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    1. KAPITEL


    New Orleans, Louisiana


    Sonntag, 28. August


    16:00 Uhr


    Die Götter hielten ihre schützende Hand über New Orleans. Jedenfalls sah es so aus. Wie sonst hätte diese traditionsreiche Stadt unterhalb des Meeresspiegels, dieses Juwel mitten im Sumpf, überleben können?


    Überleben der Arten. Der Stärkeren. Des eigenen Ichs. Der instinktive Wille, um sein Leben zu kämpfen. Sich zur Wehr zu setzen.


    Würde sie sich zur Wehr setzen?


    Geh zur Tür. Öffne sie.


    Dort war sie. Sie lag auf dem Bett. Schlafend.


    Miststück. Billige, treulose Hure!


    Sie hat es verdient. Sie hat dich verraten. Dein Herz gebrochen.


    Sie bewegte sich. Seufzte. Ihre Augenlider flatterten.


    Schnell. Geh zum Bett hinüber. Leg deine Hände um ihren Hals und drück zu.


    Sie riss die Augen auf. Nackte Angst im tiefen Blau. Sie bäumte sich auf und krallte sich fest.


    Fester! Fester! Ihre Schuld. Ganz allein ihre. Miststück! Verräterin!


    Rote Flecken breiteten sich auf ihrer cremefarbenen Haut aus, verfärbten sich blau. Ihre Augen traten hervor wie bei einer Zeichentrickfigur.


    Bloß kein Mitleid. Nicht lange überlegen. Sie hat es sich selbst zuzuschreiben. Sie verdient es nicht besser.


    Ihre Hand fiel schlaff herab. Ein Zittern ging durch ihren Körper. Dann regte sie sich nicht mehr.


    Fast geschafft. Atme tief durch. Beruhige dich. Bring zu Ende, was du tun musstest.


    Ein Schrei durchdrang die Stille. Ein lautes Krachen, wie ein Gewehrschuss, erschütterte das Haus.


    Das ist nur der Wind. Katrinas ungezügelte Wut. Mach, dass du wegkommst. Schnell! Jetzt kontrollier deine Ausrüstung. Schau nach, ob du alles hast, was du brauchst.


    Reißfeste Müllbeutel. Gummihandschuhe und Stiefel. Einen wasserdichten Overall. Eine glänzende, neue Kettensäge. Eine sehr schöne Kettensäge.


    Plastiktüte mit Reißverschluss.


    Niemand kann dich hören. Keiner wird kommen. Alle sind gegangen.


    Das hier ist eine menschenleere Stadt.


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    Mittwoch, 31. August


    15:00 Uhr


    Das hier ist eine verdammte Geisterstadt, dachte Captain Patti O’Shay. Oder eine Szene aus einem Katastrophenfilm. Das Leben nach der Apokalypse.


    Es gab weder Wagen noch Omnibusse. Kein Mensch lief mehr durch die Straßen; niemand saß mehr auf den Stufen vor seinem Haus. Es herrschte unheilvolle Stille.


    Langsam fuhr Patti mit ihrem Wagen stadteinwärts über die Tchoupitoulas Street, wich umgestürzten Strommasten, abgerissenen Äste und umgeknickten Baumstämmen aus. Während sie sich krampfhaft auf die Straße konzentrierte, versuchte sie, ihre Erschöpfung und Verzweiflung zu ignorieren.


    Katrina hatte zugeschlagen, und alle düsteren Prophezeiungen waren Realität geworden: Die Deiche waren gebrochen, und das Becken, in dem New Orleans lag, war vollgelaufen. Randvoll.


    Neunzig Prozent der Innenstadt inklusive des Polizeipräsidiums standen unter Wasser. Nur die höher gelegenen Gebiete waren unbeschadet davongekommen: das French Quarter, Teile des Garden Districts und die Außenbezirke. Und diese Straße hier, die parallel zum Mississippi verlief.


    Es gab keine Elektrizität mehr in der Stadt. Kein fließendes Wasser. Grundnahrungsmittel wurden langsam, aber sicher knapp. Und auch an geregelte Polizeiarbeit war schon längst nicht mehr zu denken. Ein großer Teil der Einsatzfahrzeuge lag völlig zerstört inmitten der Fluten.


    All jene Einwohner, die nicht rechtzeitig ihre Häuser verlassen hatten, saßen jetzt in der Falle. Auf Hausdächern und in Dachwohnungen. Auf Highways und Brücken. Ohne Nahrung, Wasser oder medizinische Versorgung waren sie der mörderischen Hitze hilflos ausgeliefert.


    Doch das war nicht die einzige Gefahr. Denn inzwischen wurden die Straßen von Plünderern, Junkies und Ganoven beherrscht.


    Um überhaupt noch arbeiten zu können, hatte das New Orleans Police Department Harrah’s Casino zur Einsatzzentrale umfunktioniert. Und das Royal Sonesta, eines der feinsten Hotels im French Quarter, diente vorübergehend als neues Polizeipräsidium.


    Patti umklammerte das Lenkrad. Auch die gesamte Kommunikation war zusammengebrochen. Die Beamten des NOPD behalfen sich mit einer Handvoll Walkie-Talkies und einem provisorischen Funkkanal. Diesen Kanal mussten sie sich allerdings mit allen anderen Verwaltungsbehörden und der Bundespolizei teilen.


    Leider verfügte das System über eine Konferenzschaltung, die seine Reichweite erheblich einschränkte. Fünf Meilen, dann war Schluss. Die Koordination von Einsätzen war auf diese Weise natürlich völlig unmöglich geworden.


    Zu allem Überfluss redeten die Beamten oft gleichzeitig miteinander und sorgten so für das endlose Stimmengewirr, das auch in diesem Moment an Pattis Ohr drang – ein unaufhörlicher Strom von unzusammenhängenden Dienstgesprächen, Nachrichten und Alarmrufen.


    Und dennoch: Irgendwie beruhigte Patti das Geräusch. Alles war besser als diese schreckliche Stille. Irgendwo da draußen gab es Überlebende, Menschen, die sich darum bemühten, die Normalität wiederherzustellen. Ein hörbarer Beweis, dass die Welt nicht untergegangen war.


    Noch nicht. Denn Pattis Befürchtungen wurden mit jeder Sekunde größer.


    Captain Sammy O’Shay, ihr Ehemann, wurde vermisst.


    Seit dem Sonntag vor dem Sturm hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Er schien spurlos verschwunden zu sein.


    Alle Polizisten waren angewiesen worden, während des Hurrikans im Dienst zu bleiben. Patti und Sammy hatten gemeinsam die Frühmesse in der St. Louis Cathedral besucht. Anschließend waren sie getrennt auf Streife gegangen.


    Sie erinnerte sich an die Vorahnung eines entsetzlichen Verlustes, die sie beim Verlassen der Kirche plötzlich überfallen hatte. Eine unbestimmte Furcht. Die Empfindung war so überwältigend, dass es ihr fast den Atem verschlug.


    Sammy schaute sie an. „Was ist los, Darling?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nichts.“


    Aber so einfach war Sammy nicht zu täuschen. Liebevoll ergriff er ihre Hand.


    Er war immer ihr Fels in der Brandung gewesen, ihr Schutz vor allen Stürmen des Lebens.


    „Wird schon nicht so schlimm werden, Patti. Spätestens ab Mittwoch läuft alles wieder normal.“


    Zum Abschied hatten sie sich umarmt. Und dann war die Hölle losgebrochen.


    Heute ist Mittwoch, überlegte Patti. Und gar nichts läuft wieder normal. Ganz im Gegenteil.


    Wo ist Sammy?


    Trotz der schwülwarmen Luft, die durch die heruntergelassenen Scheiben des Streifenwagens drang, fröstelte Patti. Entschlossen schüttelte sie den Kopf, als könnte sie damit ihre Furcht und die Vorahnung verdrängen.


    Sammy ging es gut. Er war nach Hause gegangen, um nach dem Rechten zu sehen, und dabei hatte ihm eine Flutwelle den Weg abgeschnitten. Oder er saß in der Falle, weil er versucht hatte, anderen Bewohnern bei der Flucht zu helfen. Typisch Sammy eben.


    Schließlich war er ja Polizist und auch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Wenn er tatsächlich verletzt war und Hilfe brauchte, wusste er, wo er sie bekommen konnte. Nein – Sammy ging es gut. Sammy war am Leben.


    Aber so viele wurden vermisst. So viele waren tot.


    Das Walkie-Talkie knackte und rauschte. In der Innenstadt standen viele Gebäude noch immer in Flammen, und das Feuer drohte, völlig außer Kontrolle zu geraten. Hunderte von Flüchtlingen drängten sich in öffentlichen Einrichtungen. Einige Superreiche hatten sich private Sicherheitskräfte mit dem Hubschrauber einfliegen lassen. Kurz darauf waren angeblich die ersten Schüsse in der Nähe des Stadions gefallen.


    Aber das waren alles nur Gerüchte. Alles nur unbestätigte Vermutungen, da die Kommunikation zusammengebrochen war.


    Doch Patti brauchte Sicherheit.


    Wo ist Sammy?


    Plötzlich wurde das Stimmengewirr von einem lang anhaltenden Kreischen unterbrochen. Das Geräusch ging ihr durch Mark und Bein. Wenn man den Notrufknopf des Radios gedrückt hielt, konnte man auf diese vorsintflutliche Weise die Frequenz für einen Hilferuf freischalten. Das durchdringende Geräusch signalisierte den anderen Benutzern, dass es sich um einen Notfall handelte. Mit viel Glück unterbrachen sie ihr jeweiliges Gespräch dann so lange, bis die entsprechende Meldung durch war.


    „Polizist niedergeschossen. Wiederhole: Polizist niedergeschossen. Audubon Place.“


    Mühsam unterdrückte Patti das Zittern ihrer Hände und griff nach dem Walkie-Talkie. „Hier Captain Patti O’Shay. Ich bin auf der Tchoupitoulas Street Richtung Jefferson Avenue. Wie komme ich am schnellsten zum Audubon Place? Bitte melden!“


    Sofort ertönten von allen Seiten Ratschläge zu den passierbaren Straßen: Sowohl auf der Louisiana als auch auf der Jefferson Avenue war eine Fahrspur freigeräumt worden. Auf der St. Charles Avenue war es dann möglich, den Straßenbahngleisen zu folgen, die die Bagger erst kürzlich wieder freigeschaufelt hatten.


    Audubon Place war einer der beeindruckendsten Orte von New Orleans, vielleicht sogar des ganzen Südens. An dem von hohen Zäunen und schmiedeeisernen Toren umgebenen Platz lagen achtundzwanzig Herrenhäuser. Hier residierten die wohlhabendsten und ältesten Familien von New Orleans – Industriebarone oder auch der Präsident der Tulane University.


    Aufgrund ihrer leicht erhöhten Lage hatte die Gegend den Sturm nahezu unbeschadet überstanden. Ganz im Gegensatz zu jenen Gebieten, in denen die weniger begüterten Bewohner von New Orleans hausten.


    Doch nun waren die Bewohner des Audubon Place in weniger gefährliche Gefilde geflohen, und die vornehmen Häuser standen verlassen da. Eine leichte Beute für Plünderer – und eine sehr ergiebige noch dazu.


    Auf dem Weg dorthin überstürzten sich Pattis Gedanken. Vielleicht erwies sich die Durchsage als falsch – wie so viele in den vergangenen Tagen. Und wenn nicht – wer war der Officer? War er tot? Oder nur verletzt? Wie gravierend waren seine Verletzungen – und wie zum Teufel sollte sie einen Notfallwagen herbeirufen?


    Endlich erreichte sie ihr Ziel. Ein anderer Streifenwagen war vor ihr eingetroffen. Und die Berichte über die Privatarmeen waren wohl doch keine Gerüchte gewesen.


    Vier schwer bewaffnete Männer in Tarnanzügen standen auf dem Nachbargrundstück unter einer prachtvoll geschwungenen Toreinfahrt. Um sie herum befand sich eine Ansammlung von Geländewagen und ein Bulldozer.


    Patti kletterte aus dem Wagen. Die Beifahrertür des anderen Streifenwagens wurde geöffnet. Detective Tony Sciame, einer der Männer aus ihrem Team, stieg aus. Während seiner fast dreißig Jahre im Polizeidienst hatte er praktisch alles schon erlebt.


    Langsam kam er auf sie zu. Seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, schien er um zehn Jahre gealtert.


    Sie erwähnte es mit keinem Wort, denn ihr war klar, dass sie auf ihn genauso wirkte.


    „Wie ist die Lage?“, erkundigte sie sich.


    „Keine Ahnung. Ich bin auch gerade erst eingetroffen. Sie wollen mich nicht näher heranlassen.“


    „Wie bitte?“


    „Sie sagen, dass sie das Viertel bewachen. Aus Angst um ihre Häuser haben die Anwohner einen privaten Sicherheitsdienst engagiert.“


    Mit Geld konnte man sich zwar keine Liebe kaufen, aber alles andere war zu haben – zu einem bestimmten Preis.


    Auf dem Weg zu den Wächtern fiel Pattis Blick auf einen dritten Streifenwagen. Er stand ein paar Häuser weiter hinter dem Tor. Unvermittelt wurde ihr Herz schwer wie Blei.


    „Wer ist hier verantwortlich?“, fragte sie die Männer.


    „Ich. Major Stephens. Blackwater, USA.“


    „Captain Patti O’Shay, New Orleans Police Department.“ Sie zeigte ihre Dienstmarke. „Wir haben gehört, dass ein Polizist angeschossen wurde.“


    Sorgfältig prüfte Major Stephens ihren Ausweis, ehe er sie hineinwinkte. „Folgen Sie mir.“


    Er begleitete Patti zu dem dritten Streifenwagen auf der anderen Seite des Tors. Das Summen der Generatoren, die die Villen mit Strom versorgten, drang an ihr Ohr. So war es immer im Leben: Die Armen traf eine Katastrophe ungleich heftiger als die Reichen.


    Und für die Superreichen war Katrina offenbar kaum mehr als eine kleine Unannehmlichkeit.


    Das Opfer lag ein paar Meter vor dem Wagen – mit dem Gesicht nach unten im Schlamm.


    „Keine Dienstmarke“, erklärte Major Stephens. „Die Waffe ist auch verschwunden.“


    Während sie sich der Leiche näherten, wurde der Verwesungsgeruch intensiver. Trotz der Hitze hatte Patti eiskalte Hände.


    „Es sieht so aus, als hätte man ihm mit einem schweren Gegenstand auf den Hinterkopf geschlagen“, fuhr der Major fort. „Dann wurde auf ihn geschossen. Zwei Mal. In den Rücken.“


    Sie standen vor dem zusammengesunkenen Körper. Patti schaute auf den Toten hinunter. Ihr war schwindlig, und das Blut raste durch ihre Adern.


    „Ist wahrscheinlich schon vor dem Sturm passiert. Die Verwesung ist schon ziemlich weit fortgeschritten“, sagte Tony nach kurzem Zögern.


    Patti öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, brachte aber keinen Ton heraus.


    Sie kannte diesen Officer. Kannte ihn sehr gut. Lange hatten sie ihre Probleme, Hoffnungen und Träume geteilt. Fast dreißig Jahre waren sie miteinander verheiratet gewesen.


    Das konnte nicht wahr sein.


    Aber es war die Wahrheit.


    Ihr Ehemann war tot.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    Donnerstag, 20. Oktober


    11:00 Uhr


    Patti starrte auf den Computerbildschirm. Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen. Dieser Artikel war inzwischen zwei Monate alt.


    
      „Grauenvoller Mord an NOPD-Captain
    


    
      New Orleans, 31. August. Der Schock sitzt tief. Vor wenigen Stunden mussten Beamte des NOPD eine grauenvolle Entdeckung machen. Als sie ein Hilferuf vom Audubon Place erreichte, entdeckten sie dort die Leiche eines Kollegen: Captain Sammy O’Shay war seit 30 Jahren unermüdlich für die Bürger von New Orleans im Einsatz. Nun fand seine Karriere ein ebenso schreckliches wie abruptes Ende. Der Täter wird unter den Plünderern vermutet, die in dem Prominentenviertel auf Beutezug waren. Die Ermittlungen wurden unverzüglich aufgenommen.“
    


    Unverzüglich. Patti unterdrückte ein bitteres Lachen. Das war ja wohl ein schlechter Scherz. Die Ermittlungen waren keineswegs unverzüglich aufgenommen worden. Sie waren gar nicht aufgenommen worden. Seit genau acht Wochen war absolut nichts passiert.


    Die Stadt und all ihre Behörden befanden sich im Ausnahmezustand. Es ging ums nackte Überleben. Wie sollte man eine Untersuchung ohne Beweise, technische Ausrüstung oder Personal durchführen? New Orleans war ein einziges Chaos. Ein Mord gehörte inzwischen zu den kleineren Problemen. Weite Teile der Stadt verfügten ja noch nicht einmal über eine intakte Trinkwasserversorgung.


    Patti grub die Fingernägel in die Handflächen. Sie wollte Antworten. Gewissheit. Bisher wusste sie ja noch nicht einmal wirklich, ob Sammy vor oder nach dem Sturm erschossen worden war.


    Nach Ansicht ihres Chefs hatte Sammy die tödliche Kugel getroffen, als er die Plünderer auf frischer Tat ertappte. Das klang durchaus einleuchtend, wenn man Tatort und Tatzeit berücksichtigte. Aber wenn dem so war, warum hatte sich Sammy dann den ganzen Tag lang nicht gemeldet? Vor dem Zusammenbruch des Funkverkehrs hätte er dazu jede Möglichkeit gehabt.


    Aber Sammy hatte geschwiegen.


    Warum?


    Dafür konnte es jede Menge logische Gründe geben. Und noch viel mehr unlogische. Es war zum Verzweifeln.


    Während sie sich den pochenden Schmerz aus den Schläfen zu massieren versuchte, rekapitulierte Patti, was sie über Sammys Tod wusste.


    Sein Hinterkopf wies eine Verletzung auf, ausgeführt mit einem stumpfen Gegenstand. Dies ließ darauf schließen, dass der Mörder ihn überrascht und von hinten angegriffen hatte. Anschließend war Sammy entwaffnet und ihm mit der eigenen Pistole zwei Mal in den Rücken geschossen worden.


    Sein Streifenwagen war nicht verschlossen gewesen. Der Schlüssel steckte im Zündschloss, und das Innere des Fahrzeugs war sauber gewesen. Sammys Dienstmarke und Pistole waren verschwunden, als man ihn gefunden hatte. Da jedermann den Fundort betreten konnte, waren sämtliche verwertbaren Hinweise auf den oder die Täter längst zerstört.


    „Captain? Alles in Ordnung?“


    Blinzelnd schaute Patti vom Computerbildschirm auf. Detective Spencer Malone stand an der Tür ihres provisorischen Büros. Er war nicht nur einer ihrer Detectives, sondern auch ihr Neffe und Patensohn.


    „Mir geht’s gut. Was ist denn?“


    Er ging nicht auf ihre Frage ein. „Du hast dir die Schläfen gerieben.“


    „Wirklich?“ Irritiert ließ sie die Hände in den Schoß sinken. Seit Sammys Tod waren fast zwei Monate vergangen, und sie hatte allmählich genug vom Mitgefühl der anderen. Es war schmerzhaft genug auch ohne die ständigen Bekundungen von Kollegen und Freunden. Manchmal behandelten sie sie, als könnte sie jeden Moment zusammenbrechen.


    Captain Patti O’Shay war Teil einer NOPD-Familiendynastie: Schon Pattis Großvater war ein Cop gewesen, ebenso wie ihr Vater und ihr Schwager. Heute gehörten außerdem noch drei Neffen und eine Nichte dazu. So viel Familie am Arbeitsplatz bedeutete allerdings auch, dass man ständig unter Beobachtung stand.


    „Ein bisschen Kopfweh. Nichts Ernstes.“


    „Bist du sicher? Vor deinem Herzanfall …“


    „… war ich immer müde und habe mir die Schläfen gerieben?“


    „Ja.“


    Im Frühjahr vor Katrina hatte sie eine leichte Herzattacke gehabt. Aber das hier war etwas vollkommen anderes. „Wie gesagt, mir geht’s gut. Wolltest du was Bestimmtes?“


    „Auf einem der Kühlschrank-Friedhöfe gibt es offenbar ein Problem“, sagte Spencer.


    Die Einwohner von New Orleans, die wegen Katrina aus der Stadt gebracht worden waren, hatten ihre gefüllten Kühlschränke und Gefriertruhen zurücklassen müssen. Wochenlang waren die Geräte ohne Strom gewesen. Als ihre Besitzer nach und nach zurückkehrten, banden die meisten von ihnen die übel riechenden Geräte mit Seilen fest zusammen und stellten sie an den Straßenrand. Von dort aus wurden sie auf einen der zahlreichen Sammelplätze in der Stadt transportiert, wo sie von einer Abteilung der Umweltschutzbehörde geleert wurden. Diese Sammelstellen wurden „Kühlschrank-Friedhöfe“ genannt.


    „Ein Problem?“, wiederholte sie.


    „Ein ziemlich großes. Die Leute von der Umweltschutzbehörde haben in einem der Geräte eine interessante Entdeckung gemacht: ein halbes Dutzend menschliche Hände.“


    Patti fuhr mit Spencer zum Fundort. Der Einsatzleiter der Umweltbehörde, ein Mann namens Jim Douglas, begrüßte sie schon, ehe sie ausgestiegen waren.


    „So was Ekelhaftes habe ich noch nie erlebt“, gestand er. „Zuerst habe ich gedacht, Paul will mich auf den Arm nehmen. Wenn man den ganzen Tag mit so was beschäftigt ist …“, mit einer ausladenden Handbewegung deutete er über den Platz, „… macht man schon mal gern ein paar Witze, wenn Sie verstehen.“


    „Vollkommen“, murmelte Spencer. „Und jetzt verstehe ich auch endlich, warum manche Leute sagen, dass ihnen ihr Job stinkt.“


    „Das können Sie laut sagen. Keine Sorge, Sie gewöhnen sich an den Geruch.“


    Patti machte sich nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass eine der ersten und wichtigsten Lektionen bei der Polizei darin bestand, sich Erkältungssalbe unter die Nase zu reiben, ehe man einen Tatort wie diesen aufsuchte.


    Hier stank es allerdings erbärmlicher als alles, was sie jemals erlebt hatte – und das wollte etwas heißen. Ihre Augen tränten jetzt schon, dabei hatten sie das Areal noch nicht einmal richtig betreten.


    Der Mann begleitete sie zu einem Container. „Ich habe Overalls und Gesichtsmasken für Sie. Sie werden Sie brauchen.“


    Er winkte sie hinein und reichte ihnen weiße Schutzanzüge mit Kapuzen, Überziehschuhe und Atemschutzmasken.


    Nachdem sie die Kleidung angelegt hatten, eilten sie zu der Stelle, wo der bewusste Kühlschrank stand. Patti erschien die Szenerie vollkommen irreal: endlos lange Reihen von entsorgten Kühlschränken und Tiefkühlgeräten, wohin das Auge blickte. Lebensmittelgräber auf einem riesigen, im wahrsten Sinne des Wortes zum Himmel stinkenden Friedhof.


    Manche Kühlschränke verkündeten Botschaften, die die wütenden, resignierten oder enttäuschten Opfer des Hurrikans auf die Geräte geschrieben hatten: mit „Bis dann, Sir Stinker“, „Verwese in Frieden!“ oder „Vielen Dank, Katrina“.


    An vielen der Haushaltsgeräte klebten noch Kalender, Kinderzeichnungen und Fotos. Jedes war ein Schnappschuss von einem aus den Fugen geratenen Leben. Ein Dokument aus einer Zeit, die für immer vorbei war.


    „Diese Geräte enthalten gesundheitsschädliche Abfälle“, erklärte Douglas, während sie an einer Reihe von unbrauchbar gewordenen Kühlschränken entlanggingen. „Deshalb ist die Umweltschutzbehörde hier. Erst räumen wir den Inhalt aus. So haben wir die Hände entdeckt. Dann säubern wir das Gerät mit einem Hochdruckreiniger, entsorgen die Kühlflüssigkeit aus den Aggregaten und das Öl aus den Kompressoren.“


    „Wie viele Kühlgeräte liegen hier denn?“, fragte Spencer. Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen empfand er die Szenerie offenbar ebenso bizarr wie Patti. Allerdings gab es in New Orleans seit dem 29. August kaum noch etwas, das nicht bizarr wirkte.


    „Etwa zehntausend“, antwortete Douglas. „Und wir haben gerade erst angefangen. Insgesamt rechnen wir mit einer Viertel Million.“


    Spencer pfiff durch die Zähne. „Das sind ja eine Menge Stinkbomben.“


    Der Mann musste grinsen. „Das können Sie laut sagen. Die gute Nachricht ist: Sie werden recycelt. Wenn wir sie geleert haben, werden sie zusammengepresst und in einer Fabrik geschreddert. Danach wird das Material getrennt. Das ist schon eine tolle Sache – wenn man das überhaupt so sehen kann. So, da wären wir.“


    Weder Patti noch Spencer hätten das Gerät übersehen können. Der leitende Officer hatte die Umgebung weiträumig abgesperrt. Zwei Männer, ebenfalls in Schutzanzügen, standen auf der anderen Seite des Absperrbands.


    Dann sahen sie die Hände. Oder das, was von ihnen übrig geblieben war. Sie waren fast vollständig skelettiert. Man hatte sie auf einer Plastikplane ausgebreitet, die auf der Erde ausgebreitet war. Neben jeder lag ein Plastikbeutel mit Reißverschluss. Patti überlegte, ob sie aus diesen Überresten brauchbare DNS gewinnen könnten. Der Inhalt der Beutel erinnerte sie an Gumbo, das klassische Eintopfgericht der Südstaaten.


    DNS-Suppe. Sehr appetitlich.


    Patti konzentrierte sich auf den Kühlschrank. Es war ein einfaches Modell mit einem Dreisternegefrierfach, eine schlichte Ausführung ohne Eiswürfelspender.


    Der größere der beiden Männer trat einen Schritt vor. „Officer Conelly, Captain. Ich habe den Anruf entgegengenommen.“


    „Haben Sie das Gebiet abgesperrt?“


    „Ja. Ich habe den Fund bestätigt und gemeldet.“


    „Gut. Rufen Sie im Revier an und fragen Sie, ob sie uns ein Team von der Spurensicherung schicken können.“ Sie wandte sich an den anderen Mann. „Paul, ich bin Captain O’Shay, und das ist Detective Malone. Sie haben die Hände gefunden?“


    Er nickte. „Wahrscheinlich hätte ich Jim sofort holen sollen, aber ich hab erst gar nicht geschnallt, was das war. Als es mir dann schließlich klar wurde, war ich wie vom Donner gerührt, das können Sie mir glauben.“


    „Das wäre jedem so gegangen, Paul. Erzählen Sie uns doch bitte genau, was passiert ist.“


    „Also, wir gehen immer nach derselben Methode vor: Erst leeren wir die Geräte. Werfen alles in die Abfallcontainer. Entweder mit der Hand oder mit Greifzangen. Und danach kommt der Hochdruckreiniger. Meistens finden wir nur Matsch in den Kühlschränken. Die Dinger haben ja seit Wochen keinen Strom mehr gehabt. Es ist schon ziemlich ekelhaft.“


    Das glaubte Patti ihm aufs Wort. „Wo haben Sie die Hände entdeckt?“


    „Die waren in dem Kühlschrank da.“ Er zeigte mit dem Finger auf das Gerät. „Mir wäre gar nichts aufgefallen, wenn nicht einer der Säcke gerissen wäre. Da hatte wohl der liebe Gott seine Finger im Spiel.“


    Und ganz bestimmt auch der Teufel, dachte Patti.


    „Aber Sie haben Mr. Douglas nicht sofort geholt?“


    „Ich war wie vom Donner gerührt, das können Sie mir glauben. Erst habe ich gar nicht kapiert, was ich da gesehen habe. Dachte, einer meiner Kumpels hätte sich einen schlechten Scherz erlaubt.“


    Seine Stimme zitterte ein wenig. Ob vor Aufregung oder Entsetzen, da war Patti sich nicht ganz sicher.


    „Also hab ich die eine da erst einmal auf den Boden gelegt, um sie mir genauer anzusehen. Na ja, sie hat wirklich nicht wie ein Plastikding ausgesehen. Dann habe ich die nächste gefunden.“ Er warf Douglas einen Blick zu. „Und habe Jim geholt.“


    „Und gemeinsam haben Sie dann vier weitere rausgeholt?“ Wieder nickte er. „Nachdem uns klar war, um was es sich da handelte, waren wir sehr vorsichtig.“


    „Sehr gut.“ Sie schaute zu Douglas hinüber. „Wissen wir, woher der Kühlschrank stammt?“


    „Irgendwo aus der Innenstadt von New Orleans.“


    „Sie können nicht sagen, aus welcher Straße …?“


    „Nur den Bezirk.“


    Das war zwar keine befriedigende Antwort, aber sie war nicht überrascht. Die Säuberungsaktionen waren gigantisch. Die Trümmer, die der Sturm zurückgelassen hatte, entsprachen ungefähr der Schuttmenge, die sich sonst innerhalb von dreißig Jahren in New Orleans ansammelte. Rund neunzig Millionen Kubikmeter. Damit konnte man den Superdome zweiundzwanzig Mal bis zum Rand zu füllen.


    Sie wandte sich wieder an Paul. „Ist Ihnen sonst irgendetwas Ungewöhnliches an dem Gerät aufgefallen?“


    Er überlegte einen Moment. „Nichts. Tut mir leid.“


    „Falls Ihnen noch was einfällt, sagen Sie uns Bescheid.“ Sie reichte Jim Douglas die Hand. „Wir schauen uns hier mal ein wenig um. Wenn die Spurensicherung kommt, schicken Sie sie bitte hierher?“


    Das werde er tun, versicherte er, und während er mit Paul davonging, wandte sie sich an Spencer. Er kauerte vor den Händen.


    „Es sind alles rechte Hände“, stellte er fest. „Also sechs Opfer.“


    Sie runzelte die Stirn. „Warum rechte Hände?“


    „Warum überhaupt Hände?“, konterte er.


    „Offensichtlich sind es Trophäen.“


    „Dann schlägt Katrina zu, und dieser perverse Dreckskerl verliert seine Sammlung.“ Er streifte Latexhandschuhe über und legte seine eigene Hand neben die skelettierten Überreste. „Frauenhände. Für einen Mann sind sie zu klein.“


    Sie zog ebenfalls Handschuhe an und hockte sich neben ihn. Beim Vergleichen stellte sie fest, dass die Hände etwa so groß waren wie ihre eigenen. „Sie könnten aber auch zu einem männlichen Jugendlichen gehören. Einem Teenager vielleicht.“


    „Vielleicht.“ Spencer legte den Kopf schräg. „Schau dir das hier an. Diese vier sind sehr sauber abgetrennt.“


    „Und diese beiden einfach abgehackt“, murmelte Patti.


    „Mit der Zeit hat er es besser hingekriegt.“


    „Übung macht den Meister.“


    „Ein ziemlich abgefahrener Gedanke.“


    „Ich habe noch einen.“ Patti erhob sich. „Sie waren alle gefroren. Der Verwesungsprozess hat bei allen gleichzeitig eingesetzt – als der Strom ausfiel.“


    „Also können wir nicht feststellen, wann die Verstümmelung stattgefunden hat“, setzte Spencer ihre Überlegungen fort. „Hätte kurz vor Katrina sein können …“


    „Oder vor Jahren.“


    „Genau.“


    „Und wir wissen nicht, wie viele Leute sich an diesem Kühlschrank zu schaffen gemacht haben. Oder wie lange er im Freien gestanden hat und dem Wetter ausgesetzt war.“


    Spencer runzelte die Stirn. „Es grenzt also an ein Wunder, wenn wir Spuren finden.“ Damit meinte er Indizien wie Haare oder Fasern.


    „Oder brauchbare Fingerabdrücke“, nickte Patti. „Wir wissen ja nicht mal, woher der Kühlschrank stammt. Wir hängen also vollkommen in der Luft.“


    „Wie frustrierend“, stöhnte Spencer.


    „Da hast du recht“, entgegnete Patti. „Selbst wenn wir tatsächlich verwertbare DNS entdecken, wüssten wir nicht, womit wir sie vergleichen sollen.“


    „Das wird immer düsterer und unbefriedigender“, murmelte Spencer. „Da macht die Arbeit ja richtig Spaß.“ Das sollte witzig sein.


    Die Spurensicherung, bestehend aus einem einzigen Mann, traf ein. Patti erkannte ihn an seiner Ausrüstung. Offenbar musste er alles im Alleingang machen – Fotografieren, Fingerabdrücke nehmen, Hinweise sammeln.


    Patti überlegte, wo sie ihn wohl aufgetrieben hatten. Es gab kaum noch bewohnbare Häuser, und selbst die Leute, die noch Arbeit hatten, wussten nicht, wo sie leben sollten. Hunderte NOPD-Officer wohnten derzeit auf einem Vergnügungsdampfer, der am Ufer des Mississippi mitten in der Stadt lag.


    „Grundgütiger“, sagte der Beamte, während er seine Utensilien abstellte. „Was haben wir denn hier?“


    Spencer zeigte mit dem Finger darauf. „Die Kollektion eines Sammlers.“


    Der Mann schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Das wird ja immer makaberer. Das Verrückteste, das ich bisher gesehen habe, war der Hai, der über den Veterans Boulevard geschwommen ist. So was vergisst du dein ganzes Leben nicht mehr. Aber das hier …“


    Er machte seine Kamera fertig. „Ich bin bei meiner Mom in St. Tammany untergeschlüpft. Auf ihrem Grundstück sind vierzig Bäume umgestürzt, aber keiner ist ihr aufs Haus gefallen. Können Sie sich das vorstellen?“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, begann er mit seiner Arbeit. Patti lächelte schief. Es gab kaum jemanden, der nicht etwas Ähnliches erlebt hatte. Nach Katrina konnte jeder jedem seine persönliche Sturmgeschichte erzählen.


    Sie wandte sich an den anderen Officer. „Conelly, helfen Sie ihm. Sehen Sie zu, dass nichts übersehen wird. Melden Sie sich bei mir, wenn Sie fertig sind.“


    Zusammen mit Spencer ging sie zum Wagen zurück. Sie sprachen erst wieder, als sie ihre Schutzanzüge ausgezogen hatten und in Spencers altem Camaro saßen.


    „Wir suchen zunächst nach einem Opfer“, begann Patti. „Schau im Computer nach, ob es einen Bericht über jemanden gibt, dem eine Hand fehlt. Tony soll dir dabei …“


    Sie wollte gerade sagen „zur Hand gehen“. Er hatte erraten, warum sie sich unterbrochen hatte, und musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Sie lächelte grimmig. „Detective Sciame soll dir helfen. Halt mich auf dem Laufenden.“


    Er nickte, und sie verfielen wieder in Schweigen. Während Spencer den Wagen lenkte, schaute Patti hinaus in die zerstörte Landschaft und geriet ins Grübeln. Nicht genug damit, dass die Stadt praktisch wieder neu aufgebaut werden musste. Jetzt mussten sie auch noch einen Serienmörder fangen.
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    4. KAPITEL


    Zwei Jahre später


    Freitag, 20. April


    12:00 Uhr


    Der City Park war über fünf Quadratkilometer groß, eine lang gestreckte Parklandschaft im Herzen von New Orleans. Er galt als eine der ältesten städtischen Grünanlagen Amerikas. Vor Katrina hatte es hier drei Golfplätze, ein Tenniszentrum und mehrere Seen mit Gondeln und Paddelbooten gegeben, daneben ein Märchenland, einen Vergnügungspark und das New Orleans Museum of Art. Es würde noch eine Weile dauern, bis der Park wieder in seiner ursprünglichen Pracht erblühte.


    An diesem Freitag war er der Schauplatz einer grausigen Entdeckung. Man hatte menschliche Überreste gefunden.


    Spencer parkte seinen Camaro, Jahrgang 1977, vor dem Bayou Oaks Golfzentrum. Der Einsatzleiter hatte von „skelettierten Fundstücken“ gesprochen. Es waren sicherlich nicht die ersten in seiner Karriere. Das subtropische Klima Louisianas mit ausgiebigen Regenfällen, langen heißen Sommern und saurem Boden beschleunigte den Verwesungsprozess. In dieser Umgebung dauerte es oft kaum mehr als zwei Wochen, bis von einer Leiche nur noch die Knochen und ein paar Faserreste übrig waren.


    Mit röhrendem Motor rollte Detective Tony Sciame auf den kiesbedeckten Platz. Spencer schlenderte zu seinem Kollegen hinüber. Sein Ford Taurus hatte auch schon bessere Tage gesehen. Die Tür flog auf, und Tony hievte sich aus dem Gefährt.


    Der Duft von Pommes frites umwehte ihn. Der Anruf hatte ihn offenbar beim Mittagessen gestört.


    „Hallo, Pasta“, begrüßte Spencer ihn. „Weiß Betty eigentlich, dass du diesen Müll in dich hineinstopfst?“


    Betty und Tony waren seit vierunddreißig Jahren verheiratet. Sie achtete sehr genau auf die Ernährung ihres Mannes, im absoluten Gegensatz zu ihm. Im Lauf der Jahre hatte sich zwischen den beiden daher regelrecht ein kulinarischer Machtkampf entwickelt.


    „Klar weiß sie das, Grünschnabel. Meine Betty ist schließlich eine sehr kluge Frau.“


    Spencer grinste und schaute zum Himmel hinauf. „Prima Tag für eine Runde Golf.“


    Tony brach in schallendes Gelächter aus. „Angeber! Du hast doch noch nie einen Schläger geschwungen – abgesehen von dem einen Mal, als du dich in den Streit zwischen diesen zwei Golfern in ihren schicken karierten Hosen eingemischt hast.“


    „Was nicht heißt, dass ich es nicht doch mal ausprobieren könnte.“ Während sie nebeneinander herliefen, warf er seinem Partner einen belustigten Blick zu. „Und ich würde mich an deiner Stelle sehr zurückhalten mit Bemerkungen über die modischen Vorlieben anderer Leute.“


    „Wie bitte?“ Tony schaute an sich herunter. „Ich seh doch gut aus.“


    Seine Hose war etwas zu grün, um als khaki durchzugehen; die Farbe erinnerte eher an den Mageninhalt, den jemand im Rinnstein entsorgt hatte. Dazu trug er ein wild gemustertes Hemd, dessen vorherrschender Farbton orange war.


    „Klar. Für einen Farbenblinden bestimmt.“


    Tony schnaubte verächtlich. „Du bist ja bloß neidisch, weil ich genügend Selbstbewusstsein habe, um kräftige Farben zu tragen.“


    „Hauptsache, du glaubst, was du sagst, mein Bester“, feixte Spencer. Er rief den älteren Kollegen wegen seiner Vorliebe für Nudeln „Pasta“, während Tonys Spitznahme für ihn – „Slick“ – auf Spencers Jugend und Unerfahrenheit abzielte. Obwohl sie sich praktisch den ganzen Tag über anfrotzelten, mochten und respektierten sie einander. Und, was am allerwichtigsten war, sie vertrauten einander uneingeschränkt.


    Beim NOPD bildeten die Detectives offiziell keine festen Teams, sondern wechselten turnusmäßig den Partner. Wenn eine Straftat gemeldet wurde, wurde derjenige damit betraut, der gerade frei war, und er suchte sich jemanden aus. Natürlich wählten alle in der Regel den Kollegen, mit dem sie am besten zurechtkamen, und so waren über die Jahre doch mehr oder weniger Partner zusammengewachsen.


    Spencer und Tony gaben allerdings ein seltsames Paar ab. Spencer war dreiunddreißig und Single; Tony war länger verheiratet, als sein Partner überhaupt auf der Welt war, und er hatte vier Kinder. Spencer arbeitete noch nicht besonders lange bei der Mordkommission, Tony war schon seit siebenundzwanzig Jahren bei der Truppe. Spencer galt als ungestümer Hitzkopf; Tony als ebenso besonnen wie hartnäckig.


    Der Hase und der Igel. Nicht gerade sexy, aber in ihrem Fall sehr effizient.


    „Hi, Mikey“, begrüßte Spencer den leitenden Officer. Er hatte mit Spencers Bruder Percy die Abschlussklasse an der Polizeiakademie besucht und sie waren dicke Freunde gewesen. „Was haben wir denn?“


    Mikey grinste. „Hallo, Spencer, Detective Sciame. Erster Abschlag, Richtung Westen. Ein Skelett. Ziemlich vollständig.“


    „Mann oder Frau?“


    „Keine Ahnung. Ist nicht mein Fachgebiet.“


    „Wen schickt die Pathologie?“


    „Die Knochenlady. Elizabeth Walker.“


    „Papiere?“


    „Nichts. Auch keine persönliche Habe. Aber vielleicht ist ja was im Grab. Wir haben die Leiche nicht bewegt. Landry ist schon auf dem Weg.“


    Vor etwa zehn Jahren hatte das NOPD entschieden, dass es besser sei, die Verbrechen dort zu bekämpfen, wo sie geschahen. Darum wurden die Abteilungen dezentralisiert und in die acht Distrikte verlegt. Die Detectives kümmerten sich seitdem um alle möglichen Delikte.


    „Gut gemacht, Mikey. Vielleicht wird aus dir ja doch noch ein richtiger Cop.“


    „Leck mich.“


    „Werd mich hüten. Nachher gefällt’s dir noch.“


    „Könnt ihr euer Liebesgeplänkel auf später verschieben?“, schaltete Tony sich ein. „Ich würde gern einen Blick auf die Leiche werfen, ehe sie sie eingepackt und abtransportiert haben.“


    „Der Ingenieur und der Landschaftsgärtner, die den Golfplatz wieder auf Vordermann bringen, haben das Grab gefunden. Sind sozusagen drüber gestolpert“, fuhr Mikey unbeeindruckt fort.


    Spencer runzelte die Stirn. „Was soll das heißen – drüber gestolpert?“


    „Eben genau das. Der Ingenieur hat den Schock seines Lebens gekriegt. Der arme Kerl ist sozusagen mit der Nase darauf gestoßen. Wäre das nicht passiert, hätten sie das Grab vermutlich gar nicht gefunden.“


    „Hast du Namen und Telefonnummern von den beiden?“


    Er nickte und fügte hinzu: „Ich habe ihnen gesagt, dass sie heute Nachmittag mit einem Besuch des NOPD rechnen sollen.“ Der Officer zeigte zu den Golfwagen, die in Reih und Glied geparkt waren. „Sucht euch einen aus. Die Schlüssel stecken.“


    Sie gingen zu einem Wagen und kletterten hinein. Tony setzte sich hinters Steuer.


    Spencer warf seinem Partner einen Blick zu. „Schon komisch, dass wir ausgerechnet hier eine Leiche finden.“


    Die Detectives hatten erst vor wenigen Monaten ins Präsidium in der Broad Street zurückkehren können. Bis dahin war die gesamte Abteilung in diesem Park in Wohnwagen untergebracht gewesen.


    „Das kann man wohl sagen.“


    Während Tony fuhr, betrachtete Spencer die Umgebung. Katrina hatte im City Park schwere Verwüstungen angerichtet. Einen Tag nach dem Hurrikan standen neunzig Prozent des Geländes bis zu drei Metern unter Wasser. Dass zusätzlich Wassermassen aus dem Golf von Mexiko hereingeströmt waren, hatte das Unglück noch verschlimmert. Das Salz hatte den gesamten Rasen und zahlreiche empfindliche Pflanzenarten im Park zerstört.


    Aber wie die Stadt selbst war der Park in den vergangenen zwei Jahren wieder zu neuem Leben erwacht – obwohl er noch weit entfernt war von der beeindruckenden Pracht und Schönheit vergangener Tage.


    Sie erreichten ihr Ziel. Mikey und sein Partner hatten den Fundort weiträumig abgesperrt. Tony parkte den Wagen dicht neben dem Absperrband. Sie stiegen aus und gingen zu dem Officer hinüber. Spencer kannte ihn nicht. Vermutlich war er erst nach dem Hurrikan eingestellt worden.


    So wurde in diesen Wochen und Monaten die Zeit im Big Easy eingeteilt: vor und nach Katrina. Es half den Einwohnern von New Orleans, ihr Leben zu strukturieren und ihr persönliches Schicksal zu bewältigen.


    Spencer half es auf jeden Fall.


    Vor der „Sache“, wie der Lokalreporter Chris Rose die Katastrophe bezeichnete, war Spencer davon überzeugt gewesen, seine Dämonen endgültig besiegt zu haben. Er hatte sich in seiner Haut wohl und an seinem Platz im Universum sicher gefühlt, so winzig dieser Platz auch sein mochte.


    Doch der Mord an Sammy, Katrina und das nachfolgende Chaos hatten ihn zutiefst verunsichert. Das Gefühl von Sicherheit war verschwunden. Jetzt kamen die Zweifel. Die kritischen Fragen. Wie alle anderen hatte er die Erfahrung machen müssen, dass das Leben unberechenbar war. Nichts war von Dauer.


    Er grübelte viel darüber nach. An einem Tag war er mit sich und der Welt im Reinen, am nächsten Tag war genau das Gegenteil der Fall. Ein Polizist lebte immer mit der Unsicherheit, aber das hier war etwas anderes. Katrina hatte ihm vor Augen geführt, dass man sich aufs nichts verlassen konnte … nirgendwo auf der Welt.


    Er und Tony trugen sich ins Protokollbuch ein, duckten sich unter das Absperrband und gesellten sich zu der Gruppe, die um das Grab herumstand.


    Etwa anderthalb Meter hinter der Abschlagstelle, im Schatten eines großen Baumes, hatten die Ermittler ihre Fotos gemacht und mit der Ausgrabung begonnen. Elizabeth Walker hockte neben ihnen und sah ihnen gespannt dabei zu.


    Das Skelett war in der Tat noch fast vollkommen erhalten und lag mit dem Gesicht nach oben. Fetzen, die wie Reste von Kleidung aussahen, klebten an den mit Flecken gesprenkelten Knochen.


    „Hallo, Terry“, begrüßte Spencer den Detective. „Wie läuft’s denn?“


    „Kann nicht klagen, obwohl ich das ja gerne tue.“ Terry lächelte. „Und wie geht’s dir?“


    „Genauso. Ich werde Quentin erzählen, dass wir uns getroffen haben.“


    „Bloß nicht. Erinnere diesen Nassauer lieber daran, dass er mir noch ein Bier schuldet.“


    Spencer lachte. Quentin und Terry Landry waren Partner gewesen, ehe Quentin sich entschieden hatte, den Polizeidienst an den Nagel hängen und Jura zu studieren. Inzwischen war er stellvertretender Bezirksstaatsanwalt. Tatsächlich gab es so gut wie niemanden in der Stadt, der nicht schon einmal mit einem Mitglied der Malone-Familie gearbeitet – oder gefeiert – hatte.


    Elizabeth Walker warf ihm über ihre Schulter einen Blick zu. Die Afroamerikanerin hatte ihre Kindheit in einem New Orleans verbracht, in dem die Rassenintegration noch nicht sehr weit vorangeschritten gewesen war. Sie strahlte das Selbstbewusstsein einer Frau aus, die sich alles hart hatte erarbeiten müssen. Elizabeth verfügte über eine genaue Beobachtungsgabe und einen trockenen Humor. „Ein Malone. Gott steh uns bei!“


    „Schön, Sie zu sehen.“ Er hockte sich neben sie. „Was glauben Sie?“


    „Hundertprozentig eine Frau.“ Sie zeigte auf den Beckenknochen. „Sehen Sie, wie kurz der ist? Und wie breit die Beckenschale?“


    „Alter?“


    „Jung. Keine fünfundzwanzig. Ihre Knochen sind noch nicht ausgewachsen. Genaueres weiß ich erst, wenn ich ihren Rücken geröntgt habe.“ Sie hielt kurz inne. „Nach der Farbe zu urteilen liegt sie schon eine ganze Weile hier draußen. Ich vermute mal, ein paar Jahre.“


    „Mit draußen meinen Sie, Wind und Wetter ausgesetzt?“


    „Genau. Schauen Sie mal, wie trocken der Knochen aussieht. Keine glatte, elfenbeinartige Beschichtung. Und dieses marmorartige Grau-Weiß. Knochen sind porös. Hätte sie tiefer in der Erde gelegen, dann hätte sie Farbe angenommen.“


    „War sie denn überhaupt vergraben?“


    „Ich schätze ja, aber Wind und Regen haben den Boden und den Schutt weggeschwemmt. Vielleicht waren es auch die Fluten von Katrina.“


    Spencer betrachtete das Opfer. „So lange könnte sie schon hier gelegen haben?“


    „Auf jeden Fall.“


    Spencer wechselte einen Blick mit Tony. „Ein flaches Grab. Vielleicht hatte unser Täter es eilig.“


    Tony nickte. „Oder es war ihm egal, ob sie gefunden wurde.“


    Spencer streifte Latexhandschuhe über und schob vorsichtig Laub und anderen Schmutz beiseite. Stofffetzen klebten in ihrer Beckengegend. Ihr Slip, überlegte er. Ob sie noch etwas anderes getragen hatte?


    Die Gerichtsmedizinerin schien seine Gedanken zu erraten. „Synthetisches Material“, sagte sie. „Nylon vielleicht. Natürliche Gewebe wie Baumwolle und Seide verrotten schnell, wenn sie den Elementen ausgesetzt sind; aber Synthetisches überdauert Jahre. Sie war angezogen. Schau mal.“


    Ein Reißverschluss. Er lag zwischen Blättern und Pinienzweigen. Das Kleidungsstück, das er einst geschlossen hatte, war längst verrottet.


    „Sie hatte Brustimplantate. Die verwesen nicht.“


    „Etwas für die Ewigkeit“, murmelte Tony trocken. „Das ist doch mal ein Verkaufsargument.“


    Elizabeth lachte. „So habe ich das noch gar nicht gesehen.“


    „Ist das alles?“, fragte Spencer.


    „Ehe ich sie in der Pathologie habe? Ziemlich. Bis auf die fehlende rechte Hand gibt es keine offensichtlichen Verletzungen an den Knochen. Und vor allen Dingen nichts, was die Todesursache sein könnte.“


    Fehlende Hand? Einen Augenblick lang glaubte Spencer, sich verhört zu haben. Sein Blick wanderte zu ihrem rechten Arm und von dort aus hinunter zu der Stelle, wo die Hand hätte sein sollen.


    Wo sie sein sollte. Aber nicht war.


    Der Serienmörder, den die Medien „Handyman“ getauft hatten, war nie gefunden worden. Zwischen dem Mangel an Beweisen und dem Chaos, das Katrina angerichtet hatte, waren die Ermittlungen ins Leere gelaufen und schließlich eingestellt worden.


    War das hier eines seiner Opfer?


    Aufgeregt hob Spencer den Blick. Tony schien den gleichen Gedanken zu haben.


    „Irgendein Aasfresser könnte sie weggeschleppt haben“, überlegte Tony laut.


    Elizabeth schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Sehen Sie sich den Knochen an, Detective. Das war ein sauberer Schnitt. Wie eine Amputation.“


    Die drei wechselten bedeutungsvolle Blicke. „Ziemlich interessant, dass jetzt ein Opfer auftaucht. Falls diese Überreste zu einem der Opfer von Handyman gehören.“


    „Du zweifelst daran?“


    Die Gerichtsmedizinerin schien die Gedanken der beiden zu lesen. „Ich nehme an, das Wichtigste für Sie ist zu wissen, ob eine der Hände zu dieser Frau gehört?“


    „Wie lange dauert das?“


    „Nicht lange. Wir tüten sie jetzt ein und bringen sie ins Labor. Knochen sind genauso einzigartig wie Fingerabdrücke. Und sie lügen nicht. Wenn eine der Hände zu ihr gehört, werden wir es bald wissen.“


    „Wenn wir ihre Identität herausfinden könnten, hätten wir das große Los gezogen. Mit dem Namen des Opfers würden sich für die Ermittlungen neue Türen öffnen.“


    „Ich werde nachsehen, ob ich ähnliche Knochenverletzungen finden kann. Das könnte helfen. Und natürlich ihre Zähne.“


    „Wie genau werden Sie den Zeitpunkt ihres Todes eingrenzen können?“


    „Nicht sehr viel mehr, als ich es schon getan habe. Leider. Aber ich werde mich zuerst um diesen Fall kümmern und Sie anrufen, sobald ich mehr weiß.“


    Spencer bedankte sich bei ihr, ehe er mit Tony zum Golfwagen zurückging. „Wenn sie nach Katrina ermordet wurde, ist Handyman in der Nähe. Und zwar aktiv.“


    „Detectives!“, rief Elizabeth hinter ihnen her. „Wir haben noch etwas gefunden.“


    Sie machten auf der Stelle kehrt. Einer der Ermittler hielt das Fundstück zwischen seinen behandschuhten Fingern hielt. Er hob es hoch.


    Eine Dienstmarke des New Orleans Police Departments. Nummer 364.


    Spencer starrte auf die Dienstmarke. Sein Herz raste wie wild. Er stieß einen undefinierbaren Laut aus und spürte die Blicke der anderen, die auf ihn gerichtet waren. Er hatte das Gefühl, in eine Nebelwand geraten zu sein. Die Zeit schien stillzustehen.


    Er kannte die Nummer dieser Dienstmarke. Er kannte sie sehr gut.


    „Grünschnabel? Was ist denn?“


    Spencer blickte zu Tony. „Eine Antwort haben wir bereits. Sie wurde vor Katrina ermordet. Kurz vorher.“


    Auf den verständnislosen Blick seines Kollegen fügte er hinzu: „Diese Dienstmarke gehörte Captain Sammy O’Shay.“


    Seine Worte schlugen ein wie eine Bombe. Einen Moment lang sagte keiner ein Wort.


    Tony brach das Schweigen als Erster. „Bist du sicher? Vollkommen si…“


    „Ja, zum Teufel.“


    Elizabeth räusperte sich. „Wie wollen Sie jetzt weiter vorgehen, Detective?“


    „Ich verständige Captain O’Shay. Sie wird bestimmt selbst rauskommen wollen. Ab sofort bestimmt sie, wie es weitergehen soll.“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    Freitag, 20. April


    15:00 Uhr


    Patti hielt die Dienstmarke in ihren behandschuhten Händen, die unmerklich zitterten. Ihr Brustkorb schmerzte, als habe sie einen Faustschlag erhalten. Eine frische Brise fuhr raschelnd durch die Blätter des Ahornbaums. Einer der Ermittler trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Der Rest der Gruppe war still und wartete. Man wollte ihr Zeit lassen.


    Sie sah auf und ging im Kreis umher. Sympathie schlug ihr entgegen. In den Mienen ihrer Kollegen zeichneten sich Betroffenheit und Trauer ab.


    Und Wut.


    Ein Polizist war getötet worden. Einer von ihnen.


    „Es tut mir so leid, Tante Patti“, sagte Spencer leise und legte eine Hand auf ihre Schulter.


    „Mir nicht“, sagte sie. Ihre Stimme war klar und fest. „Sammy ist tot, das ist schlimm genug. Aber das hier gibt mir endlich die Möglichkeit, den Mistkerl zu finden, der ihn auf dem Gewissen hat.“


    „Glaubst du?“


    „Natürlich. Es ändert alles. Damit ist die Theorie von den Plünderern, die ihn ermordet haben, hinfällig.“


    „Vielleicht.“


    „Nicht vielleicht. Sammy ist dem Mörder begegnet, wahrscheinlich während der Tat oder kurz danach. Deshalb musste er sterben.“


    „Das ist eine Erklärung.“


    „Hast du eine andere?“


    „Sie könnte ihn getötet haben.“


    „Nicht sehr wahrscheinlich.“


    „Aber denkbar.“


    Sie seufzte frustriert. „Alles ist denkbar.“


    „Die Dienstmarke“, begann Spencer, „könnte durch einen …“


    „… Zufall in das Grab geraten sein? Ich bitte dich, Detective! Sie wurde unter ihren Überresten gefunden, nicht inmitten des Mülls rund um das Grab. Ich vermute, der Schweinehund hat Sammys Dienstmarke in das Grab geworfen und dann erst die Leiche.“


    „So könnte es passiert sein. Zweifellos. Aber wir sollten die anderen Möglichkeiten nicht von vornherein ausschließen.“


    „Die anderen Möglichkeiten?“, entgegnete sie, plötzlich verärgert. Die anderen schwiegen betreten. „Was sind denn das für Möglichkeiten? Im Moment habe ich nur diese eine hier. Und bei der werde ich vorerst bleiben.“


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    Freitag, 20. April


    19:10 Uhr


    Stunden später saß Patti noch immer an ihrem Schreibtisch. Endlich war Ruhe eingekehrt. Wenn die Detectives nicht bis über beide Ohren in Ermittlungen steckten, arbeiteten sie von acht bis siebzehn Uhr. Um diese Zeit waren die meisten also schon nach Hause gegangen. Per Handy oder Funkgerät waren sie allerdings rund um die Uhr zu erreichen.


    Patti verschwendete keinen Gedanken an ihren Feierabend – und auch nicht an das bevorstehende Wochenende. Endlich hatte sie eine Spur im Mordfall Sammy.


    Die zwei Jahre, die seit seinem Tod vergangen waren, hatten ihre Trauer nicht zu verringern vermocht. Die Zeit heilt alle Wunden?


    Patti wusste es besser. Sie würde erst einen Schlussstrich ziehen können, wenn Sammy Gerechtigkeit widerfahren war.


    Und ihrem Kummer. Und ihrem Zorn.


    Pattis Ehe und das NOPD waren ihr ganzes Leben, und seit Sammys Tod hatte sie das Gefühl, beides verloren zu haben. Das Department hatte sie hängen lassen. Sammy hatte dem NOPD sein Leben gewidmet, aber obwohl er bei einem Einsatz erschossen wurde, versandeten die Ermittlungen im Lächerlichen. Die Kollegen konzentrierten sich vielmehr auf den Hurrikan und auf ihre eigene Zukunft. Die Akte Sammy O’Shay war geschlossen worden. Und alle anderen lebten ihr Leben einfach weiter.


    Patti jedoch nicht. Und sie würde auch nicht lockerlassen.


    Endlich hatte sie etwas in der Hand.


    Obwohl sie zugeben musste, dass ihr angesichts der Tatumstände recht beklommen zumute war. Sammys Dienstmarke war in einem flachen Grab im City Park gefunden worden – zusammen mit den skelettierten Überresten einer jungen Frau.


    Einer jungen Frau, deren rechte Hand abgetrennt worden war.


    Patti hatte sämtliche Handyman-Akten durchgesehen. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass dieser Bastard mindestens sechs Frauen getötet hatte, stand dort verdammt wenig.


    Sechs Frauen. Und einen Polizisten, dachte sie. Ihren Mann.


    Sie hatte sich geschworen, seinen Mörder vor Gericht zu bringen. Bis zu diesem Tag war es ihr unmöglich erschienen, ihr Versprechen zu halten.


    Das Wichtigste war, die Identität des Opfers herauszubekommen. Sie brauchte irgendetwas, einen winzigen Hinweis, um die Verbindung zum potenziellen Täter herstellen zu können. Sie würde nicht eher ruhen, bis sie sie gefunden hatte.


    „Tante Patti?“


    Spencer stand an der Tür zu ihrem Büro. Sie winkte ihn herein und zwang sich zu einem Lächeln. „Bereit fürs Wochenende?“, fragte sie.


    „Immer.“ Er durchquerte das Zimmer und setzte sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Obwohl er ebenfalls lächelte, spürte sie, dass er sich Sorgen machte. „Ereignisreicher Tag.“


    „Das kann man wohl sagen.“


    „Geht’s dir gut?“


    „Sehr gut.“


    „Hast du schon gegessen?“


    Sie musste lächeln. „Das werde ich noch. Versprochen.“


    Stirnrunzelnd ließ er seinen Blick über ihren Schreibtisch wandern. „Die Handyman-Akten? Solange wir nichts von der Gerichtsmedizin hören …“


    „Ich weiß. Aber ich wollte mich persönlich vergewissern, dass nichts übersehen wird.“


    „Tony und ich sind an der Sache dran. Nichts wird übersehen, versprochen.“


    „Es geht um mich und nicht um dich. Oder mein Vertrauen in dich.“


    Er schwieg eine Weile. Dann beugte er sich nach vorn. „Heute werden wir den Fall sowieso nicht mehr lösen können. Es bringt nichts, wenn du die ganze Nacht hierbleibst.“


    „Es ist …“, sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand, „… erst kurz nach sieben. Kein Grund zur Beunruhigung.“


    „Ich bin aber beunruhigt. Und zwar deinetwegen.“


    „Reine Energieverschwendung, glaub mir. Geh nach Hause. Lade Stacy zum Dinner ein. Geht in ein hübsches Lokal.“ Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. „Das ist nicht nur ein Befehl deines Captains, sondern auch deiner Patentante.“


    Er grinste, ging um den Schreibtisch herum und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Wird gemacht, Sir!“


    An der Tür blieb er noch einmal stehen und schaute sie an. „Du gehst aber auch gleich, nicht wahr?“


    „Klar.“


    Doch kaum wandte er ihr den Rücken zu, erstarb ihr Lächeln.


    Gott würde ihr die kleine Lüge verzeihen. Sie wollte ja nur, dass Spencer keine Gewissensbisse bekam.


    Sie hatte nämlich vor, so lange hier sitzen zu bleiben, bis sie diese Akten in- und auswendig kannte.


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Freitag, 20. April


    19:55 Uhr


    Spencer öffnete die Tür zu seinem kleinen Haus in Riverbend. Den Camaro hatte er seinem ältesten Bruder John Jr. abgekauft, als der geheiratet hatte, und dieses Haus Quentin, seinem zweitältesten Bruder, als der wiederum in den Hafen der Ehe eingelaufen war. Spencer war der dritte Malone-Bruder. Irgendwann würde er an der Reihe sein, seine Besitztümer weiterzugeben.


    Was sehr schade war. Seine Brüder hatten nämlich einen sehr guten Geschmack.


    Spencer konnte von Glück sagen, dieses Haus sein Eigen zu nennen. Riverbend lag am Rande der Innenstadt an einer Mississippi-Schleife. Dieser Stadtteil gehörte zu den zwanzig Prozent der Metropole, die höher gelegen und deshalb nicht überflutet worden waren.


    Nach dem Hurrikan hatte er ein Dutzend Familienmitglieder bei sich beherbergt. Und Stacy Killian, seine Freundin und Kollegin. In ihrer Zweizimmerwohnung am City Park hatte das Wasser über einen Meter hoch gestanden.


    Inzwischen wohnte nur noch Stacy bei ihm.


    Spencer trat ein. „Hallo? Jemand zu Hause?“, rief er. „Ich bin hier hinten.“


    Ihre Stimme kam aus dem Badezimmer, wo sie vor dem Spiegel stand und sich schminkte. Sie trug eng anliegende, tief sitzende Jeans und ein kleines elastisches Top, das geradezu unanständig viel von ihrem nackten flachen Bauch enthüllte. Ihr Lidschatten war rauchschwarz.


    „Du siehst klasse aus, Killian.“


    Sie lächelte ihm im Spiegel zu. „Schön, dass es dir gefällt.“


    „Na klar. Mal was anderes, aber ich könnte mich dran gewöhnen.“ Er lockte sie mit dem Finger. „Komm her, und ich beweise es dir.“


    Sie stellte sich vor ihn und schlang die Arme um seinen Hals. „Du darfst mir nicht böse sein, wenn ich dich in diesem Aufzug nicht aus dem Schlafzimmer lasse, aber … o verdammt …“


    „Tut mir leid, mein Hengst.“ Aufreizend rieb sie sich an seinem Unterleib. „Das ist nicht für dich, sondern für meinen neuen Job.“


    Fragend zog Spencer die Augenbrauen hoch und beschloss, auf das Spiel einzugehen. „Ein neuer Job? Hast du den Polizeidienst etwa an den Nagel gehängt?“ Das wäre ungewöhnlich, aber nicht verwunderlich. Schließlich hatte er Stacy kennengelernt, nachdem sie bei der Polizei in Dallas gekündigt hatte und nach New Orleans gekommen war, um ihren Collegeabschluss nachzuholen. Und um Literatur zu studieren.


    Sie hatte nicht einmal ein Semester durchgehalten.


    Die Wahrheit war: einmal Cop, immer Cop. So etwas konnte man nicht einfach aufgeben wie Rauchen oder Alkohol. Nur dass es für den Polizeidienst keine Entzugskliniken gab.


    Manchmal glaubte Spencer allerdings, dass genau das fehlte.


    „Mhm“, sagte sie. „Ich hab jetzt einen Job in der Bourbon Street. Im Hustle.“


    Das Hustle warb damit, ein „Gentlemen’s Club“ zu sein; „Strip-Schuppen“ traf es allerdings besser. Der Laden hatte es auf all jene abgesehen, die sich die besseren Clubs wie Rick’s Cabaret oder das Temptations nicht leisten konnten.


    Vor ein paar Jahren hatte es auf der Bourbon Street noch Dutzende von Etablissements wie das Hustle gegeben, aber sie waren nach und nach von immer luxuriöseren Nachtclubs verdrängt worden. Von den wenigen Strip-Clubs, die überlebt hatten, gehörte das Hustle zwar nicht zur untersten Kategorie, war aber auch nicht allzu weit davon entfernt.


    Stacy gab Spencer einen Kuss und trat einen Schritt zurück. „Verdeckte Ermittlungen. Heute ist mein erster Tag. Oder besser: meine erste Nacht.“


    Er war Polizist, sie war Polizistin. Sie hatte einen Auftrag zu erfüllen und konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen.


    Aber der Gedanke, dass seine Freundin in dieser Aufmachung in diese Kneipe ging und von lüsternen Kerlen angemacht wurde, gefiel Spencer überhaupt nicht. Um es zurückhaltend auszudrücken.


    Sein Blick fiel auf ihre Brüste, die aus dem engen Top herausquollen.


    Sie lachte, als sie seine Miene sah. „Wonderbra von Victoria’s Secret. Verdammt unbequem.“ Sie drehte sich zum Spiegel, um sich zu begutachten. „Wetten, dass mir das eine Menge Trinkgeld einbringt?“


    Das war nicht gerade das, was er jetzt hören wollte. „Ich brauche ein Bier.“


    „Und ich eine Diät-Cola. Ich bin gleich bei dir.“


    Er trank gerade einen Schluck Bier, als Stacy vor ihm auftauchte. Fast hätte er sich verschluckt. Ihr kurzes blondes Haar hatte sie unter einer langen rotbraunen Perücke versteckt. Mit dieser Mähne und diesem Make-up hätte Spencer seine Freundin nicht erkannt, wenn sie ihm auf der Straße begegnet wäre.


    Aber genau darum ging es schließlich.


    „Ich habe mir schon immer rote Haare gewünscht. Jetzt habe ich endlich mal die Gelegenheit.“ Grinsend fing sie die Coladose auf, die er ihr zuwarf. „Wird bestimmt lustig.“


    Diese verdeckte Drogenermittlung machte ihr viel zu viel Spaß.


    Spencer riss sich zusammen. Sie sollte auf keinen Fall mitbekommen, dass er ein ungutes Gefühl hatte. Das wäre absolut uncool. „Worum geht’s denn?“


    „Wir haben einen Crack-Dealer verhaftet. Eigentlich nur eine kleine Nummer. Aber dann stellte sich heraus, dass er Barkeeper im Hustle ist. Er ist sofort weich geworden und hat uns den Namen eines großen Fisches genannt.“


    „Und dieser große Fisch ist Stammkunde.“


    „Kommt jeden Abend vorbei. Offenbar hat er dort eine Braut. Und ich soll mich mit ihr anfreunden.“


    „Wer ist der Kerl?“


    Sie riss den Blechverschluss der Coladose auf. „Er heißt Marcus Gabrielle. Hat angeblich eine schneeweiße Weste. Er ist Immobilienmakler. Verheiratet, zwei Kinder. Wohnt in einem Vorort.“


    „Weiß seine Frau, dass er ein Verhältnis hat?“


    „Das bezweifle ich.“ Sie nahm einen Schluck Cola. „Nach Auskunft unseres Informanten produziert und verkauft er das Zeug. Wenn wir ihn kriegen, kriegen wir auch seine Hintermänner und Kunden.“


    „Wer macht außer dir mit?“


    „Baxter. Und Waldon. Baxter steht hinter der Bar mit dem Kerl, den wir aufgegabelt haben. Waldon mimt einen Gast.“


    Rene Baxter war ein verlässlicher Polizist – ein kleiner drahtiger Mann mit einem Allerweltsgesicht, das für Undercover-Aufgaben wie geschaffen war. Waldon war ein großer Trottel, der sich für einen Top-Cop hielt. Und einen Casanova. Nicht zu fassen.


    „Bist du verkabelt?“


    „Selbstverständlich. Die Jungs sitzen in einem Van in der Seitenstraße.“


    Ehe er eine weitere Frage stellen konnte, wechselte sie das Thema. „Ich habe gehört, was im City Park passiert ist. Und dass sie Onkel Sammys Hundemarke in dem Grab gefunden haben. Das tut mir echt leid.“


    Neuigkeiten, die einen der Ihren betrafen, machten schnell die Runde. Spencer rollte die kalte Bierflasche zwischen seinen Handflächen hin und her. „Seine Marke in diesem Grab zu finden – das hat mich glatt umgehauen.“


    „Wie geht’s Patti?“


    „Ich weiß nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Sie hat genau richtig reagiert und nichts Falsches gesagt, aber ich habe Angst, dass sie …“ Er beendete den Satz nicht.


    „Dass sie was?“


    „Als ich heute Abend gegangen bin, war sie noch im Büro. Sie hat die Handyman-Akten noch einmal durchgesehen.“


    „Und?“


    „Tony und ich kümmern uns um den Fall. Aber ehe wir nichts aus der Gerichtsmedizin hören, wissen wir noch nicht einmal, ob unsere Unbekannte überhaupt ein Opfer von Handyman ist.“


    Sein Blick schweifte in die Ferne. „Aber für Patti kommt eine andere Möglichkeit überhaupt nicht in Frage. Sie glaubt, dass Handyman Sammy ermordet hat. Ende der Diskussion.“


    „Wenn sie sich in eine Sackgasse verrennt, wird sie ihre Meinung schon ändern. Aber jetzt hat sie wenigstens eine Spur, die sie verfolgen kann.“


    „Ich weiß … Aber seit Sammys Tod ist sie nicht mehr dieselbe. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Sie hat sich verändert.“


    „Das braucht eben seine Zeit“, entgegnete Stacy nachsichtig. „Es macht uns allen zu schaffen.“


    Er wusste, dass sie nicht nur vom Mord an Sammy sprach, sondern auch von der Zerstörung und die Ungewissheit, die Katrina hinterlassen hatte.


    Der Hurrikan hatte sie alle verändert.


    „Du hast recht. Komm her.“ Er nahm ihr die Coladose aus der Hand, stellte sie auf den Tisch und zog Stacy an sich. „Ich werde dich heute Nacht vermissen.“


    „Ich dich auch.“ Sie küsste ihn und löste sich aus seinen Armen. „Meine Schicht beginnt um neun. Ich muss los.“


    Er nahm sie wieder in die Arme und hielt sie umschlungen – ein wenig zu lang und zu fest. Als er sie wieder losließ, bemerkte er ihren fragenden Blick. „Menschen, die viel zu verlieren haben, kämpfen hart darum, es behalten zu können. Vergiss das nicht, Stacy.“


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    Freitag, 20. April


    21:00 Uhr


    Als Stacy das Hustle betrat, war Baxter bereits eingetroffen. Ihre Blicke trafen sich kurz, während sie zur Bar ging. Dann konzentrierte er sich wieder darauf, Drinks zu mixen. Verstohlen betrachtete sie den Barkeeper, mit dem er zusammenarbeitete.


    Ted Parrish, ihr Informant. Groß, langes schwarzes Haar, ein Spitzbart. Er wirkte nervös. Vielleicht lag es an der Situation, in der er steckte – oder er hatte etwas von seinem eigenen Zeug genommen.


    „Ich bin Brandi, die Neue“, stellte sie sich vor. Es war nicht ganz einfach, in ihre Rolle zu schlüpfen.


    „Melde dich bei Tonya“, sagte er mit verkniffenem Mund, während er ein Bier zapfte. „Sie wird dir sagen, wo’s langgeht.“


    Tonya Messinger, die „Talent-Managerin“. „Wie komme ich zu ihr?“


    „Rechts von der Bühne sind die Garderoben und alles andere.“


    „Danke“, rief Stacy und bahnte sich mit betont schwingenden Hüften und wackelndem Hintern einen Weg zwischen den Tischen hindurch. Ein Kerl mit beeindruckendem Bierbauch und gerötetem Gesicht begrapschte sie. Sie wich ihm aus und drohte ihm neckisch mit dem Finger, nachdem sie für den Bruchteil einer Sekunde daran gedacht hatte, ihm den Arm zu brechen. Aber damit wäre ihre Tarnung vermutlich sofort aufgeflogen.


    Anhand von Fotos hatte Stacy sich einen ersten Eindruck von dem Nachtclub verschafft. Jetzt studierte sie das Interieur genauer und versuchte, sich Details einzuprägen, die ihr später von Nutzen sein konnten. Die dreistufige Bühne beherrschte den Raum. Die unterste Ebene war ausladend gerundet; die beiden anderen fungierten quasi als Seitenbühnen. Rundherum standen Tische. Die erste Reihe war für VIPs reserviert.


    Die Eigentümer hatten ihr Möglichstes getan, das schäbige Ambiente zu kaschieren und den Club eleganter erscheinen zu lassen, als er war: gedämpfte, indirekte Beleuchtung, weiße Damastdecken und eine brennende Kerze auf jedem Tisch. Samtvorhänge rund um die Bühne.


    Die lang gestreckte Bar befand sich gegenüber der Bühne. Hier saßen jene Gäste, die gern den Überblick behielten.


    Soviel Stacy wusste, gab es auch einen separaten Bereich für Private Dances. Sie hätte wetten können, dass bei den „Privatvorstellungen“ ungeachtet aller Gesetze mehr passierte als nur ein Lapdance.


    Gerade, als sie die Tür zur Bühne erreichte, wurde das Licht im Club gedimmt, eine Stroboskopleuchte begann zu blitzen. Hämmernde Musik erfüllte den Raum. Eine junge, mit Federn geschmückte Frau in einem paillettenbesetzten Hauch von Nichts betrat die Bühne.


    Yvette Borger. Die Freundin.


    Sie war zweiundzwanzig, zierlich, mit tintenschwarzem langem Haar. Sie hatte einen fantastischen Körper und Brüste, die viel zu groß für ihn waren.


    Partykissen, schoss es Stacy durch den Kopf. Diesen Ausdruck benutzten sie im Department für XXL-Busen wie diesen. Ihre eigene Oberweite wirkte dagegen trotz der Unterstützung von Victoria’s Secret ziemlich unscheinbar.


    Stacy schaute ihr eine Weile zu, ehe sie hinter der Bühne verschwand.


    Sie erkannte Tonya sofort. Sie kannte ihr Gesicht von den Fotos. Tonya stand neben der Bühne und beobachtete Yvette bei ihrem Auftritt.


    Stacy ging zu ihr hin. „Tonya?“


    „Ja?“, fragte die Frau zurück.


    „Ich bin Brandi. Die Neue.“


    Tonya Messinger sah aus wie eine Frau, die genau wusste, wo es langgeht, und mit der man besser keinen Streit anfing. Stacy hielt sie für Anfang fünfzig, obwohl sie ihre Hand dafür nicht ins Feuer gelegt hätte. Zigaretten, Alkohol und eine anstrengende Lebensweise forderten eben ihren Tribut.


    „Du bist spät dran.“


    „Wirklich? Ich dachte …“


    Die Frau unterbrach sie rüde. „Wenn deine Schicht um neun anfängt, musst du um Viertel vor neun hier sein“, fuhr sie ihr über den Mund. „Dann kümmerst du dich sofort um deine Tische. Ist das klar?“


    Sie musterte sie von oben bis unten, und Stacy kam zu dem Schluss, dass Tonya in diesen wenigen Sekunden ihr Alter, Gewicht und ihren Brustumfang taxiert und geschätzt hatte.


    „Bist du sicher, dass du nicht tanzen willst? Wir könnten noch ein Mädchen gebrauchen, und das Trinkgeld ist auch viel üppiger.“


    Vielleicht war der Wonderbra doch keine so gute Idee.


    „Das ist nicht so mein Ding. Ich kann nicht besonders gut tanzen.“


    Tonya lachte mit tiefer und rauer Stimme. Es war nicht zu überhören, dass sie ein Leben lang geraucht hatte. „Du musst nicht tanzen können, um da draußen erfolgreich zu sein, Schätzchen. Vertrau mir, du hast Talent. Und wenn du erst mal die richtige Einstellung dazu hast, wirst du es schon schaffen.“


    Stacy tat, als sei sie geschmeichelt. „Wow, vielen Dank. Ich werde drüber nachdenken, echt.“


    „Tu das. Und jetzt lass uns rausgehen.“


    Auf dem Weg zur Bar setzte Tonya sie über die Verhaltensregeln in Kenntnis. „Keine Drogen. Keine kostenlosen Nummern. Keinen Streit – es sei denn, er gehört zur Show. Das gilt auch für die Bedienungen.“


    Sie warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, und Stacy nickte eifrig.


    „Animier die Gäste zum Trinken. Bring sie dazu, die teureren Sachen zu bestellen. ‚Gib mir einen aus‘ ist der Code für ‚Lass uns einen draufmachen‘. Die Mädels machen ihr Geschäft mit Trinkgeldern; wenn du ihnen in die Quere kommst, wird es dir leidtun. Einige der Mädchen trinken, andere nicht. Das spielt aber keine Rolle, denn wenn der Gast einen ausgibt, muss er bezahlen. Die Mädels sagen dir rechtzeitig, was sie trinken wollen. Außerdem werden die Gäste dich bitten, Nachrichten, Trinkgelder und kleine Geschenke zu überbringen. Wenn du da krumme Dinger drehst, kriegst du ’ne Menge Ärger. Und vergiss nicht zu flirten“, fuhr Tonya fort. „Sei sexy. Aber wenn ein Gast mehr von dir will, lehnst du ab. Dein Job ist es, ihn zum Trinken zu animieren, mehr nicht. Kapiert?“


    Stacy nickte. Die folgenden Stunden erlebte sie als eine unaufhörliche Abfolge von Klapsen auf ihren Hintern, anzüglichen Bemerkungen und lüsternen Blicken.


    Allerdings waren nicht alle Gäste des Clubs geile Böcke. An einem Tisch saßen Touristen aus Indiana und starrten mit aufgerissenen Mündern auf die Bühne. So etwas hatten sie noch nie gesehen, gestanden sie ein wenig verlegen. Zu Stacys Gästen gehörte auch eine Gruppe von Studenten der Louisiana State University – Stacy hatte sich ihre Ausweise zeigen lassen. Diese Jungs aus dem eineinhalb Stunden entfernten Baton Rouge behandelten sie sehr respektvoll. Obwohl es eine neue Erfahrung war, stärkte es allerdings nicht gerade Stacys Selbstbewusstsein, wie die Mutter eines Schulfreundes behandelt zu werden.


    Inzwischen war Waldon eingetroffen und hatte an einem ihrer Tische Platz genommen. Sein Job schien ihm viel zu viel Vergnügen zu bereiten, und als er sie anzüglich angrinste, schüttete sie beiläufig die Hälfte seines Drinks über seine Hose, um ihm einen Denkzettel zu verpassen.


    Den ganzen Abend über hatte sich ihr Verdächtiger nicht blicken lassen, und Yvette war sie auch nur kurz nähergekommen, als die Tänzerin sich an den Tisch der Studenten setzte, um mit ihnen „einen draufzumachen“. Da die Jungs jedoch nicht viel Geld hatten, war sie bald wieder verschwunden.


    Spät in der Nacht erhielt Stacy doch noch ihre Gelegenheit: Tonya übergab ihr eine Nachricht, die sie Yvette hinter die Bühne bringen sollte.


    Yvette saß an ihrem Platz in der Garderobe und frischte ihr Make-up auf. In einem Aschenbecher auf dem Schminktisch glomm eine Zigarette.


    Stacy klopfte an die Tür. „Tonya hat mich gebeten, dir das zu bringen.“


    Mit hochgezogenen Augenbrauen überflog Yvette die Nachricht.


    Stacy beobachtete sie. „Irgendwas nicht in Ordnung?“


    Mit abweisender Miene warf Yvette den Zettel auf den Schminktisch. „Bloß irgend so ein Idiot. Von diesen ‚Nachrichten‘ krieg ich ’ne Menge.“


    „Kann ich mir vorstellen. Ich meine, schließlich bist du wirklich klasse.“


    „Findet du?“


    Ihr eifriger Tonfall verriet, wie jung sie war. Stacy senkte die Stimme, damit die anderen sie nicht hören konnten. „Nein, echt. Dein Auftritt ist wirklich toll.“


    „Wie heißt du?“


    „Brandi.“


    „Wie gefällt dir dein Job bis jetzt?“


    Stacy zuckte mit den Schultern. „Ganz okay. Die Trinkgelder waren nicht schlecht.“


    „Soll ich dir einen Tipp geben?“


    „Klar.“


    „Verdirb es dir bloß nicht mit Tonya. Sie kann ein ziemliches Biest sein. Und halt dich an die Spielregeln. Dann kannst du echt Knete machen. Und ich rede nicht von Kleingeld.“


    „Welche Spielregeln?“


    „Du weißt schon. Spiel mit den Kerlen. Gib ihnen, was sie wollen.“ Yvette nahm einen Zug von ihrer Zigarette, ehe sie sie im Aschenbecher ausdrückte. „Ted ist ein Schweinehund. Er wird dich flachlegen wollen, also pass auf dich auf. Er wird dir Speed anbieten, Pillen, Alkohol … Sieh zu, dass du clean bleibst.“


    „Hört sich so an, als hättest du das alles schon hinter dir.“


    „Ich muss auf mich aufpassen, verstehst du? Schließlich will ich nicht mein ganzes Leben lang in diesem Dreckloch verbringen. Ich habe Pläne …“


    Stacy hätte sie am liebsten gefragt, wie diese Pläne aussahen und ob ein Mann darin eine Rolle spielte. Doch sie hielt sich lieber noch zurück. Für ein erstes Treffen war es schon ganz gut gelaufen. Wenn sie zu neugierig war, würde Yvette möglicherweise zuklappen wie eine Auster.


    „Danke für deine Tipps“, sagte sie stattdessen. „Ich muss wieder.“


    Ein paar Stunden später endete Stacys Schicht, und sie ging nach Hause. Marcus hatte sich nicht blicken lassen. Hoffentlich hatte ihn niemand gewarnt. Yvette war im Laufe der Nacht immer mürrischer geworden; Stacy fragte sich, ob das daran lag, dass ihr Freund nicht aufgetaucht war.


    Es war interessant gewesen, den Mädchen bei der Arbeit zuzuschauen. Zu beobachten, wie sie mit den Männern spielten. Wenn sie für einen Gast tanzten, schien kein anderer Mann für sie zu existieren, doch sobald die Nummer zu Ende war, machten sie auf dem Absatz kehrt. Und warteten auf den nächsten, der mit Dollarscheinen winkte.


    Es war eine einzige Lüge.


    Eine Lüge, die die Männer durchschauten. Oder etwa nicht? Sie konnten doch nicht im Ernst glauben, dass das die Mädchen tatsächlich anmachte? Es war nur eine wilde, heiße Fantasie.


    Ist es das, was Männer wollen?, überlegte Stacy. Wilde, heiße Fantasien? War es das, was Spencer wollte?


    Was wollte er überhaupt? Sie waren eher zufällig zusammengezogen. Wegen Katrina. Weil sie einen Platz zum Wohnen brauchte und er einen anzubieten hatte.


    Und sie war geblieben. Ein gegenseitiges, stillschweigendes Abkommen. Das war jetzt zwei Jahre her, und ihre Gefühle füreinander waren weder stärker noch schwächer geworden.


    Träge. War das das richtige Wort, um ihre Beziehung zu beschreiben? Stacy hoffte inständig, dass dem nicht so war, denn der Gedanke verursachte ihr ein unbehagliches Gefühl. Außerdem kam sie sich ein wenig lächerlich vor.


    Aber wie konnte sie es sonst bezeichnen? Sie waren wirklich umständehalber zusammengezogen. Und sie hatten ein stillschweigendes Abkommen getroffen, um zusammenzubleiben.


    Er hatte kein Wort von Heirat gesagt. Und auch nicht, dass er sie liebte.


    Ebenso wenig wie sie.


    Sie stand in der Schlafzimmertür. Spencer schlief tief und fest. Nach einer ausgiebigen Dusche, mit der sie den Gestank von Zigaretten und ihr Make-up abgewaschen hatte, war sie in ein viel zu großes T-Shirt geschlüpft. Sie seufzte leise. Wartete sie darauf, dass Spencer die Initiative ergriff? Wollte sie überhaupt, dass er es tat?


    Sie wollte heiraten, sie wollte Kinder. Ein ganz normales Leben. Wegen dieser Sehnsüchte hatte sie ihre Karriere bei der Polizei an den Nagel gehängt und einen Neustart in einer anderen Stadt versucht.


    Aber sie war wieder bei der Polizei gelandet – und sie hatte Spencer kennengelernt. Hatte ein Verhältnis mit ihm angefangen. Und war in dieser zufälligen, stillschweigend akzeptierten Beziehung gelandet.


    Aber wie konnte sie ein normales Leben führen, wenn die Zukunft so ungewiss war? Sammy war ein abschreckendes Beispiel: Zur falschen Zeit am falschen Ort, und jetzt war Patti Witwe. Weder ihr noch Spencer war es vorherbestimmt, etwas anderes zu sein als Polizisten. War es unter diesen Umständen zu verantworten, Kinder haben zu wollen, denen sie bestenfalls eine ungewisse Zukunft bieten konnte?


    Stacy schlüpfte neben ihn ins Bett.


    „Wie war’s?“, murmelte er schlaftrunken.


    „Geht so. Unser Mann hat sich nicht blicken lassen.“


    Er brummte etwas Unverständliches vor sich hin.


    Sie stützte sich auf einen Ellbogen. „Malone, hast du jemals dafür bezahlt, dass sich eine Frau vor dir auszieht?“


    Schlagartig wurde er wach. Er rollte sich auf die Seite und schaute sie an. „Wie bitte?“


    „Bist du jemals in so einem Club wie dem Hustle gewesen?“


    „Bin ich was?“


    „In so einem Laden gewesen“, beharrte sie. „Warst du? Ich bin nur neugierig.“


    „Ja, ich war in solchen Kneipen und hab mit den anderen Jungs einen draufgemacht. Aber irgendeine Frau zu bezahlen, damit sie sich an mir reibt – nee, das ist nicht mein Ding.“


    „Liegt es am ‚bezahlen‘? Oder an ‚irgendeiner Frau‘? Oder …“


    Er zog eine Augenbraue hoch. „Oder was? Dass eine sexy Frau sich über mir räkelt? Hör auf, Stacy. Allein bei der Vorstellung krieg ich einen Ständer.“


    Sie lächelte. „Ich glaube, dagegen kann ich was tun.“


    „Ist das so?“


    „Mhm.“ Sie setzte sich auf, streifte das T-Shirt über den Kopf und warf es achtlos auf den Boden. „Heute Nacht will ich mal großzügig sein.“


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    Samstag, 21. April


    03:30 Uhr


    Nachdem Yvette geduscht, ihre Haare gewaschen und sich abgeschminkt hatte, machte sie es sich in ihrem winzigen Apartment im French Quarter auf der Couch bequem. Sie trug einen Baumwollpyjama und Sponge-Bob-Pantoffeln. In der Hand hielt sie einen Becher mit heißem Kakao – aus echter Schokolade und nicht aus Pulver. In diesem Moment wirkte sie eher wie ein naiver Teenager und ganz und gar nicht wie eine abgebrühte Stripperin, die alles schon gesehen hatte – und noch eine ganze Menge mehr.


    Sie schämte sich schon lange nicht mehr wegen ihres Jobs. Was sie Brandi, der neuen Kellnerin, gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Sie war ganz allein auf sich gestellt; niemand passte auf sie auf. Das war als Kind schon so gewesen. Aber weil sie eine Kämpfernatur war, hatte sie überlebt. Und sie war Realistin. Heute Nacht hatte sie fünfhundert Dollar verdient. Morgen würde sie genauso viel Geld bekommen; vielleicht sogar ein bisschen mehr.


    Warum sollte sie sich also nicht am Schritt irgendeines Kerls reiben oder ein paar lüsternen Fremden ihre Brüste zeigen? Sie kam auf eine sechsstellige Gage jährlich, das meiste davon steuerfrei – und das Einzige, in das sie investieren musste, war ihre Doppel-D-Oberweite.


    Wo sonst hätte eine Zweiundzwanzigjährige ohne besondere Kenntnisse, Lehre oder Studium so viel verdienen können?


    Nirgendwo. Das war eine Tatsache. Und es war ein mühevoller Weg gewesen, bis sie sich damit abgefunden hatte.


    Während Yvette ihre heiße Schokolade trank, schweiften ihre Gedanken zu Marcus. Warum war er heute Abend nicht gekommen? Sie runzelte die Stirn. Inzwischen war es für sie geradezu selbstverständlich geworden, ihn allabendlich zu sehen. Ja, sie rechnete fest damit.


    Nicht, dass sie starke Gefühle für ihn empfand. Sie war schon zu oft enttäuscht worden, um auf jeden Typen hereinzufallen. Oder an echte Freundschaft zu glauben.


    Sie liebte Marcus nicht. So naiv war sie nun auch wieder nicht. Er war nicht nur verheiratet, sondern ihr auch in jeder Beziehung überlegen. Sehr intelligent. Sehr reich. Erstklassige Beziehungen. Das Beste, was sie von Marcus erwarten konnte, war viel Spaß und viel Geld.


    Yvette verschränkte die Finger um den warmen Becher. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen ging sie mit ihrem Geld nicht verschwenderisch um. Kein Koks, keine Juwelen, keine Designerkleidung. Ein Börsenmakler hatte ihr dabei geholfen, es anzulegen. Sie hatte Geld in Aktien investiert und ein altmodisches Sparkonto eröffnet.


    Niemand würde sie mehr übers Ohr hauen oder ihr in die Quere kommen, weder Marcus noch ein Hurrikan namens Katrina oder das Leben überhaupt. Sie hatte das alles mit ihrem Daddy durchgemacht – und sich geschworen, dass ihr so etwas niemals wieder passiert.


    Die Erinnerung stürzte so unvermittelt über sie herein, dass ihr fast der Atem stockte. Blut. Eine größer werdende Lache. Stöhnen, Schreien, Jammern. Laute des Entsetzens und der Hoffnungslosigkeit.


    Nein! Nie wieder wollte sie dorthin zurück. Niemals. Das gehörte zu einem anderen Teil ihres Lebens. Und zu einer anderen Person.


    Sie wollte nach vorne schauen. Nur noch nach vorne. Genug sparen, um zur Schule gehen zu können. Irgendwo ein kleines Haus kaufen. Und sich einen Hund anschaffen.


    Ein glückliches Leben führen.


    Sie dachte an die beunruhigende Nachricht, die sie an diesem Abend erhalten hatte. Von diesem Irren, der sich selbst „The Artist“ nannte. Es war nicht die erste Botschaft, die ihr dieser „Künstler“ geschickt hatte. Es war auch nicht das erste Mal, dass sie einen Brief von einem „Fan“ bekam, der sie seiner ewigen Liebe und Hingabe versicherte. Ihr Job zog massenweise Verrückte an, Perverse und einsame Männer auf der Suche nach der „wahren Liebe“.


    Sie stellte den Becher ab, griff nach ihrem Rucksack und kramte die drei Botschaften heraus.


    Die erste war vor einer Woche gekommen. Yvette faltete den Brief auseinander und las noch einmal die rätselhaften Worte.


    
      „Ich glaube, du bist es. Ich kann nicht sicher sein … und habe Angst, zu hoffen … Ich bete, dass ich dich endlich gefunden habe, meine süße Muse.
    


    
      Für immer dein! The Artist“
    


    Die Worte waren auf unliniertem Papier geschrieben. Möglicherweise ein Blatt von einem Zeichenblock. Die Buchstaben, mit Bleistift geschrieben, sahen wie Spinnenbeine aus. Die Handschrift eines alten Mannes.


    Die zweite Nachricht hatte sie vor drei Tagen erhalten.


    
      „Sag mir, sehnst du dich nach Liebe? Wahre, unsterbliche und ewige Liebe? Zu dem einen, der dich nie verlassen wird? Ich glaube, das tust du. Und das macht meine Liebe zu dir nur noch stärker.
    


    
      Für immer dein! The Artist“
    


    Sie biss sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu unterdrücken. Es war, als hätte er in ihre Seele geblickt. Es war genau das, was sie sich immer gewünscht hatte – tief empfundene und unsterbliche Gefühle. Jemand, der sie ewig lieben und niemals verlassen würde.


    Schließlich starrte sie auf den Zettel, den sie an diesem Abend bekommen hatte. Schwarze Tinte auf teurem Schreibpapier. Der Umschlag war mit einem Siegel verschlossen. Ein blutrotes A.


    
      „Als ich dich gestern Abend betrachtet habe, wurde mir klar, dass du tatsächlich diejenige bist, auf die ich gewartet habe. Es ist Jahre her, dass ich diesen Rausch, diese unerschöpfiche Kreativität verspürt habe … dieses pure Gefühl.
    


    
      Du sollst wissen, süße Muse, dass ich dich liebe. Und eines Tages, eines wunderschönen Tages werden wir zusammen sein. Ewiglich.
    


    
      Für immer dein! The Artist“
    


    Wann würde er den nächsten Schritt machen?, fragte sie sich. War er mutig genug, ihr gegenüberzutreten? Sie um einen Private Dance zu bitten?


    Die Beklommenheit, die sie plötzlich empfand, überraschte sie. Rasch legte sie den Zettel beiseite. Noch so ein Idiot, beruhigte sie sich. Sie hätte ihn ernster genommen, wenn er zwanzig Dollar in den Umschlag gesteckt hätte.


    Schließlich gab es „wahre Liebe“ nicht umsonst.


    Nein, er würde sie bestimmt nicht um eine Privatvorstellung bitten. Verrückte wie er hielten lieber Distanz. Bei ihnen spielte sich alles im Kopf ab. Und wenn ihnen einer abging, hatten sie es einzig und allein ihrer kranken Fantasie zu verdanken.


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    Samstag, 21. April


    07:56 Uhr


    Das Läuten des Telefons riss Spencer aus dem Tiefschlaf. Er tastete nach dem Apparat und hielt ihn ans Ohr, ohne die Augen zu öffnen. „Ja?“


    „Aufwachen, Detective! Ich hab was entdeckt.“


    Er riss die Augen auf. Blinzelnd schaute er auf den Wecker. Noch nicht einmal acht.


    „Tante Patti?“


    „Heute Morgen Captain O’Shay. Ich hole dich in zwanzig Minuten ab.“


    Sie legte auf, ehe Spencer etwas erwidern konnte. Offenbar kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er versuchen würde, ihr noch ein paar Minuten mehr abzuluchsen.


    Spencer legte das Telefon beiseite und kletterte aus dem Bett.


    „Schlechte Nachrichten?“, fragte Stacy schläfrig.


    „Tante Patti. Sie ist auf dem Weg hierher.“


    Stacy murmelte etwas, das wie „Pass bloß auf“ klang, ehe sie sich noch tiefer in ihr Kissen vergrub. Spencer beugte sich über sie und küsste sie, bevor er unter die Dusche ging.


    Captain Patti O’Shay war die Pünktlichkeit in Person. Genau zwanzig Minuten später hielt sie vor dem Haus und drückte auf die Hupe. Spencer stolperte mit einem Kaffeebecher in der Hand auf die Straße.


    Nachdem er den Sicherheitsgurt angelegt hatte, wandte er sich zu ihr. „Verrätst du mir, wo wir hinfahren?“


    Sie drückte aufs Gaspedal. „Zu Quentin und Anna.“


    Zu seinem Bruder und seiner Schwägerin? Neugierig schaute er sie an. „Ich nehme an, das ist kein Höflichkeitsbesuch?“


    „Ich habe etwas in den Handyman-Akten entdeckt. Etwas, das wir damals übersehen haben. Guck dir das mal an.“ Sie deutete auf den Aktenordner, der auf dem Armaturenbrett lag.


    Spencer öffnete den Ordner, der Fotos des Kühlschranks enthielt, in dem die Hände gefunden worden waren. Auf dem ersten Bild hatte sie etwas eingekreist – einen kleinen Gegenstand, der an der Kühlschranktür knapp unter dem Griff befestigt war.


    Weil er so winzig war und an dieser Stelle kaum auffiel und darüber hinaus von dem Klebeband, welches das Gerät zusammenhielt, halb verdeckt wurde, konnte man ihn leicht übersehen.


    „Ich habe eine Vergrößerung anfertigen lassen“, sagte Patti, ohne die Straße aus dem Auge zu lassen.


    Er blätterte zum nächsten Foto und entdeckte den Magnetsticker, mit dem für einen Thriller von Anna North geworben wurde, einer Autorin aus der Gegend.


    Seine Schwägerin.


    „Verdammte Scheiße!“


    „Du sagst es.“


    „Anna wird das überhaupt nicht gefallen.“


    Das war eine gewaltige Untertreibung. Als einzige Tochter berühmter Eltern war Anna als Kind entführt worden. Man hatte ihr den kleinen Finger abgeschnitten und als Warnung an ihre Familie geschickt. Anna konnte entkommen, aber das schreckliche Erlebnis hatte sie natürlich traumatisiert. Erst nachdem sie die Zielscheibe eines anderen Verrückten geworden war, hatte sie es geschafft, ihre Ängste in den Griff zu bekommen.


    Damals hatte sie Quentin kennengelernt; er war auf ihren Fall angesetzt worden. Jetzt wohnten die beiden mit ihrem kleinen Sohn in Mandeville, einer etwa eine Dreiviertelstunde entfernten Kleinstadt auf der anderen Seite des Lake Pontchartrain.


    „Wir hätten das nicht übersehen dürfen“, sagte er.


    „Nein, das hätten wir nicht.“


    Die Wochen nach Katrina waren ein einziger Albtraum gewesen. Sie hatten bis zum Umfallen gearbeitet. Vor lauter Erschöpfung waren sie schlampig geworden – eine Tatsache, auf die sie alles andere als stolz waren.


    „Wissen sie, dass wir kommen?“


    „Ich habe mit Quentin gesprochen.“


    Eine Weile schwiegen sie. Schließlich warf sie Spencer einen Blick zu. „Er war nicht besonders glücklich.“


    Noch eine Untertreibung. Nichts lag den Malones mehr am Herzen als diejenigen zu schützen, die ihnen sehr nahe standen. Die Vorstellung, dass Anna in Gefahr war – oder auch nur die Andeutung einer Bedrohung –, versetzte Quentin mit Sicherheit in höchste Alarmbereitschaft.


    Vermutlich tigerte er gerade jetzt durchs Haus wie ein Löwe im Käfig.


    Doch dem war nicht so. Als sie dreißig Minuten später in die Einfahrt von Annas und Quentins Haus einbogen, saßen die beiden auf der Veranda. Quentin hatte Sam, seinen knapp zwei Jahre alten Sohn, auf dem Schoß.


    Anna stand auf, als sie aus dem Wagen stiegen. Spencer vergötterte seine rothaarige Schwägerin, seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Konnte man es ihm verdenken? Schließlich war sein Bruder nie glücklicher gewesen.


    „Sam schläft“, rief sie ihnen mit unterdrückter Stimme zu. „Es ist noch nicht mal halb neun, und er ist schon vollkommen erledigt. Da wundere ich mich, warum ich müde bin.“


    Aber ihr Lächeln ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass ihr diese Müdigkeit überhaupt nichts ausmachte.


    Spencer ging zur Veranda. Das Baby schlief in der Tat tief und fest, die dunklen Locken feucht von Schweiß. Sam war kurz vor Katrina geboren worden. Als Anna und Quentin ihren Sohn nach Sammy benannten, ahnten sie nicht, wie bedeutungsvoll ihre Wahl werden sollte.


    Spencer umarmte Anna und begrüßte Quentin. „Du siehst ja richtig häuslich aus, Bruderherz.“


    Die Malone-Männer waren alle groß und stark, und alle hatten dunkles Haar und blaue Augen. Aber Quentin war unbestritten der Attraktivste der Brüder.


    Er erwiderte Spencers Blick. „Mit dir nehme ich’s jederzeit auf, Kleiner. Vergiss das nur ja nicht.“


    „Davon träumst du doch bloß, alter Mann. Ich könnte …“


    „Herrgott noch mal“, mischte Patti sich ein. „Könnt ihr euer Macho-Gehabe wenigstens so lange unterbrechen, bis ich einen Blick aufs Baby geworfen habe?“


    Spencer trat zur Seite, und Quentin lächelte sie treuherzig an. „Tag, Tante Patti.“


    Sie umarmte ihn und drückte Sam einen Kuss auf den Kopf. „Ich könnte schwören, dass er schon wieder gewachsen ist. Dabei habe ich ihn doch erst vergangene Woche gesehen.“


    „Ist er auch“, sagte Anna. „Wir überlegen schon, ob wir ihn nicht in ‚Weed‘ umtaufen sollten.“


    „Ihr wollt euer Kind ‚Unkraut‘ rufen?“ Patti schüttelte belustigt den Kopf. „Was ist denn das für ein Spitzname?“


    Anna lachte. „Ich bring ihn rein, damit wir reden können.“


    Sie nahm ihren Sohn in den Arm und trug ihn ins Haus. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, sprang Quentin auf die Füße. Er vibrierte förmlich vor Tatendrang.


    „Was ist eigentlich los, Patti? Und mach mir bloß nichts vor. Ich will die Wahrheit wissen.“


    „Ich habe dir ja schon am Telefon gesagt, dass wir etwas entdeckt haben. Und zwar auf den Fotos, die wir von Handymans Kühlschrank gemacht haben …“


    „Einen von Annas Werbestickern. Das weiß ich doch schon. Warum zum Teufel ist euch das nicht gleich aufgefallen?“


    Beschwichtigend legte Spencer die Hand auf den Arm seines Bruders. „Reg dich ab, Quent. Wir tun, was wir können.“


    „Ich soll mich nicht aufregen? Wenn es eine Verbindung zwischen Anna und diesem Verrückten gibt, und wenn es nur dieser alberne Magnetsticker ist, soll ich ruhig bleiben?“


    „Spencer hat recht“, schaltete Anna sich ein. Sie stand an der Tür. „Ich bin nicht gerade glücklich über diese Entwicklung, aber es ist nun mal nicht zu ändern. Vielleicht kann ich ja dabei helfen, den Besitzer des Kühlschranks zu identifizieren.“


    Er schaute sie einen Moment lang an. Dann nickte er kurz. Anna wandte sich den beiden anderen zu. „Also, was kann ich tun?“


    „Schau es dir mal an.“


    Patti reichte Quentin den Aktenordner. Mit zusammengepressten Lippen studierte er die Fotos, ehe er zu Anna ging und ihr die Bilder reichte.


    „Ja, das ist wirklich meiner.“ Sie gab ihnen die Fotos zurück. „Mitten in der Nacht ist im April 2005 erschienen.“


    „Wie viele von diesen Stickern sind verteilt worden?“ „Etwa zweitausendfünfhundert.“


    „Alle in New Orleans und Umgebung?“


    „Nein. Ich habe sie bei meinen Signierstunden verteilt, auf meiner Website angeboten und ein paar an einige Fans geschickt, die mir geschrieben und mich darum gebeten haben. Außerdem habe ich auch einige an Buchhändler verschickt, die mich am meisten unterstützt haben. Für ihre Kunden.“


    „Was glaubst du – wie viele in der näheren Umgebung?“


    „Bestimmt fünfhundert. Vielleicht fünfundsiebzig mehr.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig, und Quentin legte beschwichtigend einen Arm um sie.


    „Ich weiß, dass es dich beunruhigt, Anna“, sagte Patti. „Es tut mir auch leid …“


    „Mit einem Verrückten in Zusammenhang gebracht zu werden, der seinen Opfern die Hände abhackt, ist nicht gerade eine angenehme Vorstellung. Aber um mich geht es gar nicht. Sondern um Sammy. Und die Mädchen, die umgebracht wurden. Ich werde schon damit fertig.“ Ihre Augen leuchteten. „Ich habe Sammy auch geliebt.“


    Patti hielt ihrem Blick ein paar Sekunden lang stand. „Danke.“


    Spencer brachte das Gespräch wieder auf die Ermittlungen. „Bist du schon mal von einem Fan bedroht worden?“


    „Nur von Ozzie.“


    „Osborne?“


    Bei der Erwähnung des britischen Rockmusikers musste Anna lächeln. „Nicht ganz. Er hatte seine Frau mit der Axt getötet. Er wollte das Gleiche mit mir machen.“


    Überrascht zog Spencer die Augenbrauen hoch. „Wie hast du ihn kennengelernt?“


    „Fanpost aus dem Gefängnis“, antwortete Quentin gepresst.


    „Du kriegst Briefe aus dem Gefängnis?“


    „Kriegt die nicht jeder?“ Als keiner lachte, fuhr sie fort: „Ja. Von Männern und Frauen. Aber seit Ozzie lese ich sie nicht mehr. Sie gehen ungeöffnet zurück.“


    „Hast du seinen Brief noch?“


    Sie schüttelte den Kopf. Quentin schaltete sich ein. „Er hat lebenslänglich bekommen. Keine Chance auf Begnadigung. Ich habe die Briefe dem Gefängnisdirektor gebracht. Die Tage, da Mr. Oz Briefe an Schriftsteller verfasste, sind vorbei. Wie sich herausgestellt hat, war Anna nicht die Einzige.“


    „Gibt es sonst noch Leser aus der Umgebung, die dir unangenehm aufgefallen sind?“


    „Wegen der Art von Büchern, die ich schreibe, kommen manchmal Verrückte zu den Signierstunden. Aber die meisten, die ich treffe, sind sehr nette Leute, die einfach nur gerne Thriller lesen.“


    „Hast du eine Liste mit den Adressen deiner Fans, die in der Nähe wohnen?“, fragte Spencer.


    „Ja. Ich drucke sie dir aus.“


    Sie ging ins Haus, und Quentin fragte die beiden: „Was passiert als Nächstes?“


    „Wir vergleichen die Liste mit unseren Computerdateien. Vielleicht landen wir ja einen Treffer. Und dann werden wir weitersehen.“


    „Und wenn ihr keinen Treffer landet?“


    „Finden wir eine andere Möglichkeit.“


    Eine Weile schwiegen sie. Durch die geschlossene Tür hörten sie, dass Sammy wach wurde. Patti machte Anstalten, ins Haus zu gehen. „Ich schau mal nach, ob ich Anna helfen kann.“


    Kaum war sie verschwunden, wandte Quentin sich an Spencer. „Wie geht es ihr?“


    „Patti? Sie ist nicht mehr die Alte. Obwohl dieser neue Hinweis auf Sammys Mörder ihr ein wenig Auftrieb gegeben hat.“


    „Wenigstens etwas Gutes.“


    „Ja, das glaube ich auch.“


    Lange sah Quentin seinen Bruder schweigend an. Dann nickte er. „Der Zeitpunkt könnte nicht ungünstiger sein. Anna ist schwanger.“


    Die Neuigkeit verblüffte Spencer, obwohl sein Bruder und seine Schwägerin nie ein Geheimnis daraus gemacht hatten, dass sie noch ein Kind wollten – irgendwann mal. Ihm war nicht klar gewesen, dass irgendwann mal auch jetzt sein konnte. Er boxte seinen Bruder spielerisch in die Seite. „Gut gemacht, Bruderherz! Das ist ja eine Überraschung!“


    „Wir haben es gerade erst erfahren. Wir wollten warten, bis wir das erste Drittel hinter uns haben, bevor wir es erzählen. Nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.“


    Vor Sam hatte Anna ein Baby im zweiten Monat verloren. Unglücklicherweise hatten sie die frohe Botschaft schon ihren Freunden und Bekannten mitgeteilt, sodass sie auch allen die traurige Nachricht erzählen mussten. Eine niederschmetternde Erfahrung.


    „Wir haben noch ein paar Wochen vor uns. Ich wäre dir dankbar, wenn du es erst mal für dich behalten würdest.“


    „Ich versuche es. Aber du weißt ja, dass es in dieser Familie nahezu unmöglich ist, ein Geheimnis zu bewahren. Ich persönlich glaube ja, dass Mom das zweite Gesicht hat.“


    „Ich finde die Theorie von John jr. plausibler: Sie hat unsere Wohnungen und Autos verwanzt.“


    „Auch möglich. Das ist aber irgendwie noch gruseliger.“


    Quentin wechselte das Thema. „Wie geht es Stacy?“


    „Gut.“ Er runzelte die Stirn. „Hat Mom dir was erzählt?“


    „Nicht dass ich wüsste. Wieso?“


    „Nur so. Schließlich hast du den Bogen vom zweiten Gesicht zu meiner Beziehung geschlagen.“


    „Und zu Babys.“


    Quentin lachte, als er den entsetzten Gesichtsausdruck seines Bruders sah. „Was ist los, kleiner Bruder? Hast du dich in irgendwas hineingeritten?“


    „Er hat Angst“, sagte Anna, während sie aus dem Haus kam. Patti folgte ihr mit Sam auf dem Arm. Sie ging zu Spencer und gab ihm die Liste mit den Namen und Adressen. „Stacy ist großartig. Wenn du dir nicht ein bisschen Mühe gibst, wirst du sie verlieren.“


    „Sie hat recht“, pflichtete Patti ihr bei. „Außerdem ist sie ein guter Cop.“


    Spencer verdrehte die Augen. „Vielen Dank, dass du das Thema zur Sprache gebracht hast, Quentin. Ich schulde dir was dafür.“


    Er grinste. „Ich helfe dir doch gerne, Spencer. Wozu hat man schließlich große Brüder?“
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    Auf der Speisenkarte des Bon Ton Cafés standen traditionelle Gerichte aus der kreolischen Küche wie Jambalaya, Krebssoufflé und gefüllte Krabben. Das Lokal gehörte zu den eleganteren Restaurants, die nach Katrina wiedereröffnet worden waren. Das Essen war ausgezeichnet, und doch vermisste Patti die etwas heruntergekommene Atmosphäre der Kneipen, die dem Hurrikan zum Opfer gefallen waren. Was genau sie an den verputzten, oft rissigen Lattenwänden mit den altmodischen, auf den Putz gesetzten elektrischen Leitungen eigentlich so attraktiv gefunden hatte, konnte sie selbst nicht so genau sagen. Wahrscheinlich war es pure Nostalgie.


    Sie wählte einen Tisch am Fenster, sodass sie nach ihrer Freundin June Benson Ausschau halten konnte.


    June und sie waren seit zwanzig Jahren befreundet. Sie hatten sich in einer Selbsthilfegruppe für kinderlose Frauen kennengelernt, die ihre Babys entweder verloren hatten oder keine bekommen konnten. Beide waren in einer ähnlichen Situation gewesen: Sie hatten eine Fehlgeburt gehabt und waren danach nicht mehr in der Lage, Kinder zu bekommen. Doch sie waren, trotz des Altersunterschieds von rund zehn Jahren und des ungleichen gesellschaftlichen Hintergrunds, Freundinnen geworden.


    Patti stammte aus einer Familie irischer Immigranten, die Zeit ihres Lebens hart hatten arbeiten müssen. June dagegen gehörte zu den besten Kreisen von New Orleans. Ihre Vorfahren waren amerikanische Plantagenbesitzer gewesen, die sich bereits in „Nouvelle Orléans“ angesiedelt hatten. Die Bensons residierten noch immer in dem Herrenhaus im Garden District, das Jonathan Benson 1856 bauen ließ. Sie waren nicht nur seit Generationen Vorsitzende der elitärsten Mardi-Gras-Gesellschaft Comus, sondern saßen auch in den Aufsichtsräten der einflussreichsten philanthropischen Organisationen in der Stadt.


    Dennoch war die Freundschaft der beiden unterschiedlichen Frauen mit den Jahren immer enger geworden und hatte schließlich auch ihre Familien eingeschlossen. Sie hatten miteinander gefeiert, sich in Zeiten der Trauer unterstützt und praktisch alles miteinander geteilt.


    Nach dem Mord an Sammy war June diejenige gewesen, bei der Patti am meisten Zuspruch und Unterstützung gefunden hatte. Von ihr fühlte sie sich vollkommen verstanden. Sie hatte zugehört. Einfach nur zugehört und nicht versucht, sie mit hohlen Phrasen zu trösten. Das hätte nämlich gar nichts genützt. Und sie hatte auch keine Berührungsängste vor der grenzenlosen Verzweiflung gehabt, die Patti empfand.


    Patti bestellte einen Eistee und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie wunderte sich über Junes Verspätung. Normalerweise war sie es, die immer erst dann eintraf, wenn June ihren Tee schon halb ausgetrunken hatte.


    Ein lautes Hupen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie schaute auf und sah ihre Freundin die St. Peter Street überqueren. Ein Taxifahrer hatte ihretwegen bremsen müssen. Mit einer Handbewegung entschuldigte June sich bei dem Fahrer, erreichte den Bürgersteig und betrat das Restaurant.


    Einen Moment später eilte sie zu Pattis Tisch. „Entschuldige bitte, dass ich zu spät komme.“ Sie ließ sich auf den Stuhl fallen, der Patti gegenüberstand. „Max ist ausgebüxt, und ich musste ihm hinterherlaufen. Und dann habe ich den Schlüssel nicht gefunden.“


    Ihre vollautomatische Diebstahlsicherung. June verlegte den Schlüssel etwa einmal pro Woche.


    Sie winkte der Kellnerin zu, die sofort herbeieilte. June bestellte ebenfalls einen Eistee und einen Korb mit Brot, ehe sie fortfuhr. „Max war fast schon an der St. Charles Avenue, ehe ich ihn eingeholt habe.“


    Ein Kellner brachte einen Korb mit warmem Baguette und Butter.


    June neigte zu Extremen. Entweder war sie wie aus dem Ei gepellt oder vollkommen zerzaust. Die Gelassenheit selbst – oder total durcheinander. Sie liebte gutes Essen und hasste Sport. Die Hälfte der Zeit war sie auf Diät, und während der anderen Hälfte frönte sie der Völlerei.


    Heute war offensichtlich ein Tag des Schwelgens und der Unordnung.


    „Und wie ist Max entwischt?“, erkundigte Patti sich, während sie ihrer brünetten Freundin dabei zusah, wie sie Butter aufs Brot strich. Max war Junes schwarzweißer Shih-Tzu und kaum zu bändigen.


    „Drei Mal darfst du raten.“


    „Riley“, sagte Patti nur. Er war Junes leichtsinniger und viel jüngerer Bruder.


    „Bingo! Er hat die Tür offen gelassen.“ June lachte. „Er ist wirklich der unorganisierteste, chaotischste …“


    „… amüsanteste und liebenswerteste …“


    „… Junge, den man sich vorstellen kann. Was hat Mutter sich bloß dabei gedacht, so spät noch einmal ein Kind zu bekommen? Und jetzt habe ich es an der Backe!“


    Patti grinste. June betete Riley an. Er wurde geboren, als sie bereits fünfzehn war. Damals hatte sie ihn gehasst. Und nicht nur damals, sondern jahrelang, wie sie Patti einmal gestanden hatte. Insgeheim hatte sie von ihm nur als „der da“ und „das Ding“ gesprochen.


    Inzwischen lachte June darüber. Wie sie ihn verabscheut hatte. Wie eifersüchtig sie auf die Aufmerksamkeit war, die seine Eltern ihm zuteil werden ließen.


    Und dann war sie auf die Universität gegangen und in den Weihnachtsferien nach Hause gekommen. Und von da an ganz vernarrt in den vierjährigen Lockenkopf mit den hellen Augen gewesen.


    „Wann wird er endlich erwachsen?“, seufzte June, während sie ein zweites Stück Brot mit Butter bestrich. „Er ist siebenundzwanzig.“


    „Vermutlich nie. Wenn du ihn weiter so verhätschelst.“


    „Ich verhätschele ihn nicht.“


    Ihre Blicke trafen sich, und die beiden Frauen mussten lachen. „Na gut, ich verhätschele ihn ein bisschen.“


    Patti verstand sie nur allzu gut. Sie verteilte ihre mütterlichen Gefühle auf ihre Nichten und Neffen. June dagegen konzentrierte ihre Emotionen auf einen einzigen Menschen. Außer Riley hatte sie niemanden. Ihre Eltern waren tot, und ihre Ehe war schon früh geschieden worden.


    „Wie läuft’s denn im Pieces?“, erkundigte sich Patti. Im vergangenen Herbst hatte June eine Galerie in einem Lagerhaus im ehemaligen Industrieviertel eröffnet. Riley ging ihr dort zur Hand.


    „Es geht ganz gut. Riley hat ein paar wirklich talentierte Künstler aus der Region entdeckt, und vergangenen Monat haben wir genug Geld verdient, um die Rechnungen und unsere Gehälter zu zahlen.“


    Und das, ohne das Privatvermögen oder Treuhänderfonds in Anspruch zu nehmen. Weder June noch Riley mussten sich um Geld Sorgen machen, aber June war eine viel zu gute Geschäftsfrau, um es nicht doch zu tun.


    „Kannst du ein Geheimnis bewahren?“, fragte June augenzwinkernd. „Riley hat Shauna endlich überredet!“


    Shauna war die Jüngste aus der Malone-Sippe, aber statt zur Polizei zu gehen, war sie Malerin geworden. Und sie war ziemlich gut.


    „Sie hat ihn gebeten, nicht darüber zu reden, bis sie ihre neue Ausstellung offiziell ankündigt. Dann will sie es selbst der Familie erzählen.“


    Es war typisch June, trotzdem darüber zu reden und auf das Unmögliche zu hoffen – dass Patti den Mund hielt.


    „Dann muss er sich aber sehr angestrengt haben“, murmelte Patti. „Mit ihrem Agenten war sie nämlich sehr zufrieden.“


    Der Kellner nahm ihre Bestellung entgegen – einen Salat mit Meeresfrüchten für June und ein Soufflé für Patti –, ehe June fortfuhr: „Du kennst ja Riley. Er hat ihr angeboten, im ersten Jahr zehn Prozent weniger Provision zu nehmen. Außerdem hat er an ihre Freundschaft appelliert.“


    Shauna und Riley waren etwa im gleichen Alter, kannten einander schon lange und hatten die gleichen Interessen: Kunst, Musik, Tanzen und gutes Essen. Als Teenager waren sie oft zusammen ausgegangen und die ganzen Jahre über gute Freunde geblieben. Eine Zeit lang war Shauna sogar ein wenig in den gut aussehenden Riley verliebt gewesen.


    June seufzte. „Ich habe mir immer gewünscht, dass sie einmal zusammenkämen. Sie würden ein hübsches Paar abgeben.“


    „Kann ja noch kommen. Sie sind schließlich beide noch Single.“ Patti beugte sich zu ihr hinüber. „Obwohl ich gehört habe, dass sie mit jemandem geht. Einem Künstler. Sie hat ihn bei der Eröffnung des Museums für Moderne Kunst kennengelernt.“


    „Du klingst nicht gerade begeistert.“


    „Ich habe ihn noch nicht getroffen.“


    June zog eine Augenbraue hoch. „Aber andere haben. Und die sind nicht gerade von ihm angetan.“


    „Colleen. Sie sagt, er sei launisch und besitzergreifend.“


    June lachte. „Aber wir wissen doch beide, dass deine Schwester überfürsorglich ist, wenn es um ihre Kinder geht.“


    „Stimmt.“ Patti wechselte das Thema. „Ich habe Neuigkeiten. Über Sammy.“


    June legte ihr Messer beiseite. „Du hast einen Verdächtigen.“


    „Ja. Und nein.“ Sie räusperte sich. „Erinnerst du dich noch an den Mörder, den sie in der Presse ‚Handyman‘ nannten?“


    „Vage. Ihr habt ihn nie erwischt.“


    Obwohl June es eher beiläufig konstatierte, empfand Patti es wie einen Vorwurf. „Wir hatten nicht viel, an das wir uns halten konnten“, erwiderte sie. „Aber jetzt haben wir etwas.“


    Einen Moment lang starrte June sie schweigend an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Aber was hat das mit Sammy zu tun? Ich dachte, der Typ hat nur Frauen umgebracht?“


    Patti erzählte von dem Fund im City Park. „Sammys Dienstmarke war in dem Grab.“


    June hielt den Atem an. „Das ist doch … Mein Gott, Patti … Das bedeutet …“


    „Dass Handyman Sammy ermordet hat.“


    Der Kellner kam mit den Speisen. Mit leerem Blick schaute June auf ihren Teller, dann auf Pattis. „Ich habe auf einmal gar keinen Hunger mehr.“


    Patti tätschelte ihre Hand. „Es ändert nichts daran, wie er ums Leben gekommen ist. Dadurch wird es weder schlimmer noch schmerzhafter.“


    „Nein?“


    „Nein. Aber ich habe ein Indiz. Endlich.“ Sie lächelte grimmig. „Ich werde ihn kriegen. Und er wird dafür bezahlen.“


    June sagte nichts. Schweigend stocherten beide ihn ihrem Essen. Patti war die Bestürzung ihrer Freundin nicht entgangen.


    „Was ist denn los?“, fragte sie schließlich und schob ihren Teller beiseite.


    „Ich mache mir Sorgen um dich.“


    „Das ist ja mal ganz was Neues.“


    June wischte die freundliche Ironie mit einer Handbewegung beiseite. „Du tust immer so stark, aber ich weiß …“


    „Wie ich wirklich bin?“


    „Ja.“


    „Hart Schale, weicher Kern“, neckte Patti sie.


    „Genau. Und es ist nicht lustig.“


    „Ich bin Police Captain. Da kann ich mir keine Schwächen leisten.“


    June beugte sich nach vorn. „Ich möchte nicht, dass du noch mehr verletzt wirst, als es bereits geschehen ist. Erst der Herzanfall, dann Katrina und Sammy …“


    „Vielen Dank, aber … Ich glaube, ich kann den Schmerz erst vergessen, wenn ich unter diesem Fall einen Schlussstrich gezogen habe.“


    June öffnete den Mund, als wollte sie widersprechen, schloss ihn aber wieder, als Pattis Handy klingelte. „O’Shay.“


    „Tante Patti, hier ist Spencer. Wir haben einen Verdächtigen.“


    „Ich höre.“


    „Ein ehemaliger Häftling. Hat wegen Vergewaltigung und schwerer Körperverletzung gesessen.“


    „Bringt ihn aufs Revier. Ich bin schon unterwegs.“
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    Als Patti im Präsidium eintraf, saß der Verdächtige bereits im Vernehmungszimmer. Spencer fing sie vor der Tür ab.


    „Das ging aber schnell“, sagte sie.


    „Ich habe ein paar Kollegen rausgeschickt. Er wollte gerade in seinen Van steigen, als sie eintrafen. Er heißt Ben Franklin …“ Sie zog eine Augenbraue hoch, und er grinste. „Ich habe ihn gefragt. Weder verwandt noch verschwägert. Hat sieben von insgesamt zehn Jahren abgesessen.“


    „Seit wann ist er wieder draußen?“


    „Seit etwas über zwei Jahren.“


    Das könnte hinhauen – nach allem, was sie bisher hatten. „Und seitdem hat er es geschafft, sauber zu bleiben?“


    „Nicht aufzufallen“, korrigierte Spencer. „Der Kollege, der ihn festgenommen hat, hat einige verdächtige Dinge in seinem Van entdeckt. Ein halbes Dutzend Flachbildschirme. Lampen.“


    Das erregte ihr Interesse. „Lampen?“, wiederholte sie.


    „Genau. Kronleuchter. Ziemlich viel Glitzerzeug. Officer White hat ihn deswegen zur Rede gestellt. Er wollte Quittungen sehen, aber die konnte Franklin nicht vorweisen.“


    „Was für eine Überraschung. Gibt es schon eine Inventarliste?“


    „Wir arbeiten dran.“ Er deutete auf das Vernehmungszimmer. „Soll ich das nicht besser machen?“


    „So sehr bin ich auch nicht aus der Übung, Detective.“ Sie griff zur Türklinke. „Du kannst ja mithören.“


    Jedes Vernehmungszimmer war mit einer Videokamera ausgestattet, um die Verhöre für eine spätere Kontrolle aufzuzeichnen oder als Beweismaterial im Gerichtsprozess zu verwenden. Darüber hinaus konnten weitere Kollegen in einem Raum am Ende des Korridors das Gespräch mithören.


    Er griff nach ihrem Arm. „Ich halte das für keine besonders gute Idee.“


    Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. „Und warum nicht, Detective?“


    „Du bist persönlich viel zu sehr betroffen. Wenn wir uns genau an die Vorschriften halten …“


    „Bist du etwa nicht persönlich betroffen? Und im Übrigen, wer sagt, dass wir uns genau an die Vorschriften halten?“


    Einen Moment lang hielt er ihrem Blick stand. Dann machte er einen Rückzieher. „Gut. Du bist der Captain.“


    Patti ignorierte die Enttäuschung in seiner Stimme und betrat den Vernehmungsraum. Ben Franklin war klein und dick. Er hatte gebräunte Haut und dünnes Haar. Sie vermutete, dass er entweder ins Solarium ging oder seine Bräune aus der Tube kam. Er glaubte wohl, dass ihn das jung und stark aussehen ließ. Auf sie wirkte er allerdings eher albern.


    „Guten Tag, Mr. Franklin. Ich bin Captain O’Shay.“


    Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und warf ihr einen grimmigen Blick zu.


    „Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.“


    „Ich habe nichts getan.“


    Natürlich nicht, Schätzchen. Du bist unschuldig wie ein neugeborenes Lamm.


    „Haben Sie schon mal etwas von einer Schriftstellerin namens Anna North gehört?“


    Seine Augen weiteten sich misstrauisch. „Wer?“


    „Eine Autorin aus der Region. Sie schreibt Kriminalromane.“


    Es zuckte unmerklich in seinem Gesicht. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. „Ja. Hab von ihr gehört.“


    „Sie haben ihre Bücher gelesen, nicht wahr?“


    „Und wenn schon?“


    „Würden Sie sich als Fan bezeichnen?“


    Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. „Hab sie im Knast gelesen. Da hat man ja ’ne Menge Zeit.“


    „Haben Sie ihr jemals geschrieben?“


    Sein Blick wanderte unruhig umher. „Nein.“


    „Waren Sie bei ihren Signierstunden? Haben Sie sie persönlich getroffen?“


    „Nein.“


    „Wie erklären Sie sich dann, dass Ihr Name und Ihre Adresse auf die Fanliste geraten ist?“


    „Wenn Sie damit sagen wollen, dass ich sie bedroht habe oder so was, sind Sie auf dem Holzweg.“


    „Ich will damit gar nichts sagen, Mr. Franklin. Ich stelle Ihnen nur ein paar Fragen.“


    Wieder rutschte er hin und her. „Na gut. Ja, ich hab ihr mal geschrieben.“


    „Warum?“


    Er wand sich unbehaglich. „Ich wollte einen Rat von ihr. Wie ich selber Schriftsteller werden kann.“ Trotzig erwiderte er ihren Blick. „Ich könnte nämlich auch eine Geschichte erzählen.“


    Sie zog einen Magnetsticker aus der Tasche und warf ihn vor ihn auf den Tisch. „Haben Sie das schon mal gesehen?“


    Stirnrunzelnd betrachtete er ihn. „Was ist das?“


    „Werbung für einen Roman von Anna North.“


    Das beeindruckte ihn überhaupt nicht. Achtlos zuckte er mit den Schultern und rutschte auf seinem Stuhl zurück. „Und?“


    „Haben Sie sich so ein Ding mal an den Kühlschrank geheftet?“


    „Nee. Ich steh nicht auf so ’n Zeug.“


    „Man hat mir gesagt, dass Sie heute eine kleine Einkaufstour gemacht haben.“


    „Was geht Sie das an?“


    „Flachbildschirme. Kristalllüster.“


    „Das ist ja wohl nicht verboten, oder?“


    Seine Antwort überraschte Patti nicht. Diese Typen reagierten immer auf die gleiche Weise – aggressiv und mit fadenscheinigen Lügen. Doch perverserweise machte ihr dieses Spielchen immer wieder Spaß. Und es bereitete ihr geradezu diebische Freude, den Verdächtigen dabei zuzusehen, wie sie sich ihr eigenes Grab schaufelten. Eine Charakterschwäche? Vielleicht. Aber dann war sie in bester Gesellschaft: Es ging fast allen Cops so.


    „Wo waren Sie während Katrina?“


    Spencer betrat das Vernehmungszimmer. Patti warf ihm einen Blick zu, und er bedeutete ihr, in den Korridor zu kommen.


    Patti erhob sich. „Lassen Sie sich ruhig Zeit mit der Antwort.“


    Sie folgte Spencer auf den Gang. „Was gibt’s denn?“


    „Officer Lee hat Franklins Wagen durchsucht. Das hier hat er unter dem Fahrersitz gefunden.“


    Er reichte ihr einen Plastikbeutel mit einer Pistole. Eine Glock Kaliber 45. Standardausführung. Die bevorzugte Waffe der Polizei von New Orleans.


    Patti drehte die Pistole in den Händen. Die Seriennummer hätte sich eigentlich an drei unterschiedlichen Stellen befinden müssen: auf der rechten Seite des Schlittens, rechts an der Trommel und unterhalb des Gehäuses.


    Dort war sie aber nicht.


    Wenn man die Seriennummer einer Waffe entfernte, war es praktisch unmöglich herauszufinden, woher sie kam.


    „Die Seriennummern sind weggefeilt worden“, sagte Spencer.


    Patti sah ihren Neffen an. Seiner Miene nach zu urteilen dachte er das Gleiche wie sie.


    Sammy hatte eine Glock bei sich gehabt. Sie war nie gefunden worden. Aber sie hatten eine Kugel aus seinem Körper geholt.


    „Ich will eine ballistische Analyse.“


    „Ich rufe das Labor an.“


    „Gut. Halt mich auf dem Laufenden.“ Sie ging ins Vernehmungszimmer zurück und erwischte den Verdächtigen beim Nasebohren. Nachdem sie sich hingesetzt hatte, schob sie ihm die Schachtel mit Papiertaschentüchern über den Tisch. Wenigstens sah er aus, als ob es ihm peinlich wäre. „Mein Kollege hat mir gerade etwas sehr Interessantes mitgeteilt.“


    „Sie Glückspilz.“


    „Von Ihnen kann ich das leider nicht sagen.“ Sie beugte sich nach vorn. „Erzählen Sie mir von der Pistole.“


    Unter der Bräune erbleichte er. „Welche Pistole?“


    „Die Glock. Die unter dem Fahrersitz Ihres Vans versteckt war. Von der Sie die Seriennummer entfernt haben.“


    „Die gehört mir nicht.“


    Sie lächelte spöttisch. „Ach, wirklich? Wem denn?“


    „Einem Freund.“


    „Den Namen, Ben.“


    Er spitzte die Lippen, als überlegte er, ob er ihr antworten sollte. Wahrscheinlich denkt er darüber nach, schoss es Patti durch den Kopf, wem er das anhängen kann.


    Sie musterte ihn kühl. „Und wenn ich Ihnen erzähle, dass diese Waffe bei einem Mord benutzt wurde?“


    Franklins Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Mit einer Mischung aus Verblüffung und Angst starrte er sie an. Fast konnte sie seine Gedanken hören: Verdammt, jetzt stecke ich in der Scheiße!


    „Davon weiß ich nichts“, erwiderte er schließlich.


    Sie legte die Handflächen auf den Tisch. Ihr Handy summte, aber sie achtete nicht darauf. „Und wenn ich Ihnen sage, dass damit ein Polizist getötet wurde?“


    Nun sah er regelrecht krank aus. „Ich will einen Anwalt.“


    „Selbstverständlich. Sie werden auch einen brauchen, Mr. Franklin, das kann ich Ihnen versichern.“


    „Ich hab das Ding gefunden.“


    „Wo?“


    „Im City Park. Es lag halb vergraben in einem schwarzen Müllsack und war in ein Handtuch eingewickelt. Ich bin darüber gestolpert. Das schwöre ich Ihnen.“


    City Park. Wo Sammys Dienstmarke und die unbekannte Tote gefunden worden waren. „Wo genau im Park?“


    „Am See. In der Nähe vom Kunstmuseum an der City Park Avenue.“


    Das war ziemlich weit entfernt vom Fundort der Dienstmarke. Aber in Anbetracht der Größe der Stadt und der Stelle, an der Sammy ermordet worden war, verdächtig nah.


    „Wann war das?“, fragte sie.


    „Schon ’ne Weile her.“


    „Geht es etwas genauer? Wie lange?“


    „Ein Jahr. Ja, das stimmt. Es fing an, heiß zu werden.“


    „Haben Sie das Handtuch?“


    „Wo denken Sie hin?“ Er rutschte auf dem Stuhl hin und her. „Es war eine ziemliche Schweinerei.“


    „Schweinerei? Was soll das heißen?“


    „Voller Flecken.“


    „Blut?“


    „Keine Ahnung. Ich habe das Handtuch weggeschmissen und das Ding behalten. Aber ich habe nie damit geschossen.“


    „Warum haben Sie die Seriennummern entfernt?“


    „Hab ich gar nicht.“


    „Vielleicht weil Sie wussten, dass es die Waffe eines Polizisten war?“


    „Nein. Sie war schon so, als ich sie gefunden habe …“


    „Wissen Sie was, Ben? Ich halte Sie für einen ziemlich miesen Kerl. Erst ein Vergewaltiger, und jetzt auch noch ein Polizistenmörder.“


    „Das ist Blödsinn! Ich sage kein Wort mehr, bis ich einen Anwalt habe.“


    Patti hätte ihm gerne noch länger zugesetzt, aber sie verzichtete darauf. Außerdem bewegte sie sich auf ziemlich dünnem Eis, solange der Bericht noch nicht aus der Ballistik zurück war.


    „Dann wollen wir uns mal um einen Anwalt für Sie kümmern, Mr. Franklin.“


    Patti schob den Stuhl zurück, erhob sich und wollte hinausgehen. An der Tür blieb sie noch einmal stehen und schaute sich zu ihm um.


    „Sie haben mir noch gar nicht erzählt, wo Sie während Katrina waren.“


    „Ich habe drei Tage lang auf einem beschissenen Dach gesessen. Und wo waren Sie? Geschäfte ausplündern?“


    „Nein, Mr. Franklin. Ich habe beschissene Typen wie Sie von Dächern geholt.“


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    Samstag, 21.April


    14:50 Uhr


    Stacy saß geduckt hinter dem Steuer ihres Wagens und beobachtete das Haus. Ein schönes Anwesen. Sehr gediegene Gegend. Eine Adresse im Garden District.


    Im Geiste ging sie noch einmal alles durch, was sie über Marcus Gabrielle wusste. Vierundsechzig Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder, erfolgreicher Geschäftsmann. Förderer des Audubon Zoos und der Bibliothek.


    Häufiger Besucher in Oben-ohne-Bars – und ganz besonders einer. Produzent und Vertreiber von Crack.


    Nicht gerade der klassische Makler.


    Ihr Handy summte, und sie sah, dass es Spencer war.


    „Hi“, sagte er, als sie den Anruf entgegennahm. „Wie sieht’s aus?“


    „Im Moment ist alles ruhig. Ich behalte Gabrielles Haus im Auge. Ich wollte mir mal ein paar von den Objekten anschauen, die er im Angebot hat.“


    „Machst du das auf eigene Faust?“


    „Der Captain ist einverstanden. Wieso fragst du?“


    „Ich kenne dich, Killian. Heute ist Samstag. Du warst die ganze Nacht im Einsatz. Was kannst du also an deinem freien Tag schon machen?“


    „Willst du damit andeuten, dass ich nur meine Arbeit im Kopf habe – und sonst nichts?“


    „Tja, Schätzchen, so sieht es jedenfalls für mich aus.“


    „Das hast du vergangene Nacht aber nicht gesagt, Schätzchen.“


    „Darüber wollen wir jetzt nicht reden. Ich bin nicht allein.“


    Sie lachte leise. „Was war denn Pattis große Entdeckung?“


    Spencer erzählte ihr von dem Magnetsticker und dem Besuch bei Quentin und Anna. „Wir haben auf Anhieb einen Treffer. Auf Anhieb. Ein ehemaliger Häftling. Er war im Besitz einer 45er Glock, von der die Seriennummern entfernt worden sind.“


    „Habt ihr schon eine ballistische Untersuchung machen lassen?“


    Der Lauf einer Schusswaffe prägte ein charakteristisches Rillenmuster in jede Patrone ein, die sogenannte Signatur. Sie war ebenso einmalig wie ein Fingerabdruck. Um eine Kugel zweifelsfrei einer Waffe zuordnen zu können, wurde mit der Pistole ein Schuss in eine mit zähem Gel gefüllte Box abgefeuert. Anschließend wurde die Signatur dieser Patrone mit der der Kugel vom Tatort verglichen. In diesem Fall mit der Kugel, die Sammy getötet hatte.


    „Glaubst du wirklich, dass es so einfach ist?“, fragte Stacy zweifelnd. „Nachdem wir zwei Jahre lang überhaupt nichts herausgefunden haben?“


    „Patti hofft es. Sie leitet die Ermittlung persönlich. Der arme Kerl“, fügte Spencer hinzu, als er an den Experten dachte. „Er wird ihren Atem im Nacken spüren, bis er mit einem Ergebnis aufwarten kann.“


    „Warte mal.“ Die Tür von Gabrielles Haus wurde geöffnet. „Da tut sich was.“


    „Treffen wir uns nachher auf einen Burger? Um fünf im Shannon’s?“


    „Einverstanden.“


    Marcus Gabrielle war ein gut aussehender Mann. Schwarzes Haar und dunkle Augen, gute Figur. Heute trug er Tenniskleidung. Ein Bild von Gesundheit und Wohlstand.


    Stacy betrachtete seine Frau. Sie war blond und hübsch und sah wesentlich jünger als Gabrielle aus – mindestens zehn Jahre. Sie hatten zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Aus den Unterlagen wusste sie, dass sie sieben und neun waren. Niedlich. Sie machten einen wohlerzogenen Eindruck.


    Stacy kniff die Augen zusammen, während sie das Quartett in Augenschein nahm. Sie unterhielten sich lächelnd. Entspannt und glücklich. Ein Bild vom amerikanischen Traum.


    Wohl eher vom amerikanische Albtraum.


    Sie gingen zu der Mercedes-Limousine, die in der Auffahrt stand. Gabrielle öffnete die Fahrertür für seine Frau, und sie küsste ihn, ehe sie sich hinters Steuer setzte. Die Kinder kletterten auf den Rücksitz.


    Verständnislos schüttelte Stacy den Kopf. Warum setzte Gabrielle das alles aufs Spiel?


    Habgier. Er liebte nur sich selbst. Sein Wertesystem war total auf den Kopf gestellt.


    Immer dieselbe alte Geschichte.


    Trotzdem verstand sie es nicht.


    Gabrielle sah dem Mercedes nach, bis er am Ende der Straße rechts abbog. Dann ging er zu seinem eigenen Wagen, einem silberfarbenen Porsche Boxster. Er warf seine Sporttasche auf den Rücksitz und setzte sich ans Steuer.


    Wenige Sekunden später rollte er an ihr vorbei, ohne in ihre Richtung zu schauen. Stacy ließ ihm genügend Vorsprung, ehe sie ihm folgte.


    Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass er zum New Orleans Country Club fahren würde. Stattdessen steuerte er den Wagen ins French Quarter.


    Yvette wartete an der Ecke North Peters und Conti Street. Gabrielle hielt am Straßenrand, und die Tänzerin stieg ein.


    So viel zum Tennismatch im Club.


    Yvette trug eine schlichte bedruckte Bluse, eine Hose und Riemchenpumps. Ein vollkommen anderes Mädchen als am Abend zuvor.


    Wollte sie vielleicht Maklerin werden?


    Was für eine absurde Vorstellung!


    Das French Quarter war ein verwirrendes Viertel von engen Einbahnstraßen. Stacy hatte Mühe, Gabrielles Wagen zu folgen. Manchmal konnte sie nur ahnen, welche Richtung er als nächste einschlug. Doch es gelang ihr – zumindest, bis er in die Rampart Street einbog, wo ihr ein Lieferwagen erst die Vorfahrt nahm und dann den Weg versperrte.


    Als sie die Rampart Street dann endlich selbst erreichte, waren Gabrielle und Yvette längst verschwunden. Zwanzig Minuten lang kurvte Stacy noch durch das Viertel in der Hoffnung, Gabrielles Boxster irgendwo zu sehen. Schließlich gab sie auf.


    Wenn sie auf dem Weg zu einem Schäferstündchen waren, warum hatte sie sich dann so bieder angezogen? Weil es ihn anmachte? Wohl kaum. Schließlich war er Stammkunde in einer Strip-Bar. Er mochte es ganz gewiss lieber wild und hemmungslos.


    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Schon nach vier. Sie hatte noch genug Zeit, an einigen von Gabrielles Objekten vorbeizufahren, ehe sie Spencer um fünf Uhr treffen würde. Am Abend wollte sie versuchen, einige Informationen aus Yvette herauszuholen.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    Samstag, 21. April


    16:15 Uhr


    Die Signaturen der Patronen glichen wie ein Ei dem anderen. Zweifellos stammten sie aus derselben Waffe. Das bedeutete: Die Kugel, die man in Sammys Körper gefunden hatte, stammte aus der Waffe, die bei Ben Franklin gefunden worden war.


    Konzentriert starrte Patti auf den Computerbildschirm. Jetzt hatte sie ihn! Endlich. Den Mörder ihres Mannes. Und wahrscheinlich war er auch noch ihr Handyman.


    Ihre Gefühle schwankten zwischen Hochstimmung und Zweifel. Den Triumph konnte sie sich erklären, doch warum zweifelte sie? Ben Franklin schien kein skrupelloser Killer zu sein. Eher ein Kleinkrimineller und Versager.


    Was allerdings nichts zu sagen hatte. Das wirkliche Leben war nicht wie ein Hollywoodfilm, wo die richtig Bösen auch richtig böse aussahen. Der gefährlichste Verbrecher, den sie bislang festgenommen hatte, hatte ausgesehen wie ein Chorknabe.


    Sie lehnte sich zurück. Inzwischen glaubte sie Franklin, dass er Anna kontaktiert hatte, weil er selbst Schriftsteller werden wollte. Hätte er gelogen, wäre seine Antwort gewiss weniger peinlich ausgefallen.


    Warum hätte er zugeben sollen, am Fundort gewesen zu sein, wenn er tatsächlich Sammys Mörder war und die Frau tatsächlich im Park vergraben hatte? Andererseits konnte er natürlich auch ein ausgemachter Dummkopf sein. Davon gab es schließlich eine Menge.


    Und doch glaubte Patti nicht, dass Franklin ihr Mann war.


    Sie wollte keine Zeit mit dem Falschen verschwenden. Nur nicht zu früh triumphieren.


    Sie wollte Sammys Mörder und keinen anderen.


    Und sie würde nicht ruhen, bis sie ihn hatte.


    „Gute Neuigkeiten?“


    Über ihre Schulter sah sie zu Spencer und lächelte grimmig. „Vielleicht haben wir ihn. Schau dir das mal an.“


    Er stellte sich neben sie und betrachtete die vergrößerten Computerbilder. Nach einer Weile richtete er sich auf. „Sie passen zusammen.“


    „Ja.“


    „Aber du willst mehr.“


    Obwohl es keine Frage war, antwortete sie trotzdem. „Angenommen, Franklin hat die Waffe wirklich gefunden. Der wahre Mörder hat die Leiche vergraben und dann die Pistole entsorgt.“


    „Und Hals über Kopf die Stadt verlassen, ehe Katrina zugeschlagen hat.“


    „Genau.“


    „Wir haben also einen Zusammenhang zwischen Franklin und der Frau. Damit können wir ihn festnageln. Das hier könnte behilflich sein.“ Er gab ihr einen braunen DIN-A3-Umschlag. „Der Untersuchungsbericht von der unbekannten Toten im City Park. Elizabeth Walker hat ihn vorbeigebracht.“


    Gespannt öffnete Patti den Umschlag und zog den Bericht heraus.


    „Weiblich. Weiß. Zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahre alt. Einen Meter zweiundsechzig groß. Hat keine Kinder geboren. Eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Knochenbrüchen. Ausnahmslos alte Brüche. Möglicherweise als Kind misshandelt worden. Extremer Überbiss.“


    Patti überflog die Ergebnisse, die sie bereits vom Tatort kannte, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte.


    „Es handelt sich um ein Opfer von Handyman. Die Knochen wurden genau an der gleichen Stelle abgetrennt wie bei den anderen Frauen.“


    Jetzt war es offiziell. Auch diese junge Frau war dem Serienkiller in die Hände gefallen. Und die Dienstmarke in ihrem Grab ließ darauf schließen, dass Sammy ebenfalls von ihm getötet worden war.


    Spencer beobachtete sie beim Lesen und lächelte. „Du bist beim interessanten Teil angekommen.“


    Ihre Blicke trafen sich. „Heute ist unser Glückstag.“


    „Elizabeth hat vorgeschlagen, den Schädel zu Alison Mackenzie zu schicken. Da er so gut erhalten ist, glaubt sie, dass eine größtmögliche Ähnlichkeit erzielt werden kann.“


    Alison Mackenzie arbeitete als forensische Bildhauerin in der Gerichtsmedizinischen Abteilung der Louisiana State University. Sie hatte sich auf die computergestützte Rekonstruktion von Gesichtern spezialisiert. Mit Hilfe der ermittelten Ergebnisse – vermutliches Alter, Geschlecht und Rasse des Opfers – sowie dem Schädel schuf sie die Gesichter der Toten neu.


    Natürlich nahm das NOPD dieses aufwendige Verfahren nicht für jede unbekannte Tote in Anspruch. Schließlich war es nicht gerade billig.


    Aber dieser Fall war etwas Besonderes. Sie suchten nicht nur einen Serienkiller, sondern auch einen Polizistenmörder.


    „Was ist der nächste Schritt, Captain?“


    „Wir identifizieren das Opfer. Dann müssen wir eine Verbindung zu Franklin herstellen. Und wir suchen in den Listen der Vermissten nach einer Person, auf die die Beschreibung unserer unbekannten Toten zutrifft.“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Die Suche nach einer vermissten Person, die während oder kurz nach Katrina verschwunden ist?“


    Das klang in der Tat wie ein schlechter Witz. Vier Fünftel des Stadtgebiets waren evakuiert worden; rund achtzig Prozent der Menschen hatten ihre Häuser und Wohnungen verlassen müssen und waren zeitweise als vermisst gemeldet. Irgendwann nach dem Hurrikan hatte die offizielle Zahl der nicht auffindbaren Personen bei mehr als elftausend gelegen.


    Und es gab immer noch Menschen, die bis heute spurlos verschwunden waren.


    „Bring den Schädel zu Mackenzie. Sag ihr, dass der Fall absolute Priorität hat.“


    Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Verständige Detective Sciame. Sag ihm, dass er sich auf ein kurzes Wochenende einstellen muss.“


    „Und Franklin?“


    „Mr. Franklin bleibt vorläufig bei uns – wegen unerlaubten Waffenbesitzes und Diebstahls.“


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    Samstag, 21. April


    18:15 Uhr


    Das Zweifamilienhaus stand auf einem überwucherten Grundstück in einer Straße mitten in der Stadt, in der Totenstille herrschte. Die in zwei Reihen angeordneten Mehrfamilienhäuser waren leer; Fenster und Türen mit Brettern vernagelt und mit dem orangefarbenen X der Katastrophenschutzbehörde FEMA gekennzeichnet. Es sah aus wie Wandschmuck aus der Hölle.


    Vor Katrina wohnten hier einkommensschwache Familien, vergnügungssüchtige Singles und Menschen, die nicht auffallen wollten.


    Einer war darunter, der sich besonders viel Mühe gegeben hatte, unauffällig zu bleiben. Er hatte seine ganz besonderen Geheimnisse sorgfältig gehütet.


    Meine Schönen. Ihr gehört mir. Und jetzt seid ihr verschwunden. Seid bei Fremden. Das ist mehr, als ich ertragen kann.


    Du bist selbst schuld, dass du sie verloren hast. Du hast sie zurückgelassen.


    Hier. In unserem sicheren Haus. Wo sie gewissenhaft aufbewahrt waren …


    In einem Kühlschrank? Während ein Monster-Hurrikan sich näherte? Du hast nicht ein einziges Mal nach ihnen gesehen.


    Wie hätte ich das tun können? Das hatte doch niemand voraussehen können! Und nach dem Sturm war es nicht möglich gewesen, in die Stadt zurückzukehren. Alle Straßen waren gesperrt. Und später war es nicht mehr sicher. Man hätte mich entdecken können.


    Hättest du dir mehr Mühe gegeben, dann hättest du auch eine Möglichkeit gefunden. Hör auf zu jammern und leg dir eine neue Sammlung zu.


    Das ist nicht irgendeine x-beliebige Sammlung. Du hast ja keine Ahnung von Inspiration. Von Schönheit. Aus Händen und Herzen strömen ewige Wahrheit und Schönheit.


    Aber sie stehen auch für Hässlichkeit und Verrat.


    Hör auf! Bitte! Ich kann deine Schikanen nicht länger ertragen.


    Dann bring es wieder in Ordnung. Unternimm alles, was nötig ist, um es wieder in Ordnung zu bringen!


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL


    Sonntag, 22. April


    01:15 Uhr


    Nur mit Mühe gelang es Yvette, sich wieder zu beruhigen. Sie zitterte vor Wut. Und vor Empörung.


    Niemand führte sie so an der Nase herum. Niemand legte sie auf so unverschämte Weise herein. Nicht einmal Marcus, der selbsternannte Herrscher des Universums.


    Sie zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch gierig ein. Das Nikotin würde sie besänftigen. Sie hatte sein verdammtes Spiel mitgespielt. Sich mit seinen Kunden in mehr als einem halben Dutzend Häusern getroffen, sie hineingelassen und gewartet, bis sie ihre Angelegenheiten erledigt hatten.


    Was auch immer es gewesen sein mochte. Obwohl sie so gut wie nichts über das Maklergeschäft wusste, war sie davon überzeugt, dass die Kunden die Immobilien bestimmt nicht auf ihre Tauglichkeit als Geschäftsräume geprüft hatten.


    Doch als es Zeit war, sie zu bezahlen, hatte er ihr nur den Hintern getätschelt und gesagt, sie solle sich noch ein wenig gedulden.


    Dieser Mistkerl hatte ihr fünfhundert Dollar versprochen. Wie er es zuvor auch schon immer getan hatte.


    Dann war er heute Abend mit einer Gruppe seiner großmäuligen Kumpels in den Club gekommen und hatte sie nicht eines Blickes gewürdigt.


    Schweinehund! Er hatte sich nur zurückgelehnt und schallend gelacht, als einer seiner Freunde versuchte, ihr an die Brust zu grapschen. Widerlich!


    Vielleicht sollte sie sich doch um eine kleine Rückversicherung bemühen. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Das hatte sie jedenfalls bisher geglaubt. Sie war ein braves Mädchen gewesen und hatte stets getan, was Marcus von ihr verlangte, ohne sich dafür zu interessieren, was seine Kundschaft in den Häusern machte oder warum sie überhaupt kamen.


    Sie hatte das Geld gewollt. Das allein war ihr wichtig gewesen.


    Doch damit war jetzt Schluss. Beim nächsten Mal …


    „Hallo, Yvette.“


    Sie fuhr herum. Brandi stand an der Tür.


    „Da hat jemand einen Sonderwunsch. Tisch Nummer zwölf. Er hat mir eine Nachricht für dich gegeben.“ Sie streckte die Hand aus.


    Marcus! Höchste Zeit, ihm eine Nachricht zu schicken.


    „Sag ihm, er kann mich mal.“


    Brandi gab einen überraschten Laut von sich. „Aber …“


    „Du hast gehört, was ich gesagt habe.“


    Einige Sekunden lang schwieg ihr Gegenüber, ohne die Hand zurückzuziehen. „Und wenn er sich bei Tonya beschwert? Das wird ihr überhaupt nicht gefallen, Yvette.“


    „Weißt du was? Sie kann sich ins Knie fi…“ Yvette biss sich auf die Lippe und riss Brandi den Zettel aus der Hand. Auf dem chaotischen Schminktisch suchte sie nach einem Kugelschreiber, fand aber nur einen roten Lippenstift.


    Grimmig lächelnd schrieb sie Verpiss dich! in roten Buchstaben quer über das Papier.


    „Hier.“ Sie drückte ihn Brandi in die Hand. „Das ist meine Antwort.“


    „Bist du sicher?“ Sie nickte, und die Kellnerin ging zur Tür. Dort blieb sie noch einmal stehen. „Ist was mit ihm? Oder gibt es sonst was?“


    „Oder sonst was.“ Yvette nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette. „Gib ihm das. Und zwar sofort.“


    Die Kellnerin sah aus, als wollte sie noch etwas sagen oder ihr eine Frage stellen. Doch dann ging sie schweigend hinaus.


    Den restlichen Abend wartete Yvette darauf, dass Tonya ihr die Hölle heiß machte, weil sie es gewagt hatte, so mit einem Gast umzugehen. Marcus war imstande, in die Garderobe zu kommen und sie zu verprügeln. Oder ihr durch Brandi eine weitere Nachricht zu schicken – mit einer unverhohlenen Drohung.


    Doch nichts von alledem geschah. Und als sie für ihren letzten Tanz die Bühne betrat, stellte sie fest, dass Marcus bereits gegangen war.


    Hast du’s also gefressen, Mistkerl. Hinterhältiger Hund.


    Endlich endete ihre Schicht, und sie schob ihre Karte in die Stechuhr. Das Trinkgeld war mies gewesen, aber das überraschte sie nicht. Normalerweise hatte sie Spaß an dem Spiel und gab stets ihr Bestes, aber heute hatte sie ihre Auftritte nur lustlos absolviert.


    Damit konnte sie wirklich keinen aus der Reserve locken.


    Sie rief ihren Kolleginnen, die an der Bar einen letzten Drink nahmen, „Gute Nacht“ zu und verließ den bereits geschlossenen Club durch die Hintertür.


    Obwohl Yvette auf der anderen Seite des Viertels wohnte, ging sie fast jede Nacht zu Fuß nach Hause. Dabei nahm sie die belebteste Straße und machte einen Abstecher ins Dungeon, einer Kneipe, die von Mitternacht bis sechs Uhr morgens geöffnet hatte. Hin und wieder wurde sie von einem der anderen Mädchen begleitet, und manchmal fand sie jemanden, der sie mit dem Wagen nach Hause brachte.


    Wer im French Quarter wohnte, brauchte eigentlich kein Auto. Man konnte nahezu alles zu Fuß erledigen.


    Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, einen prüfenden Blick in die menschenleere Gasse hinter dem Hustle zu werfen, ehe die Tür sich automatisch hinter ihr schloss. Mit Ausnahme einiger weniger Gegenden, vor allem der Rampart Street in der Nähe des Louis Armstrong Parks, war das Viertel relativ sicher. Wenigstens für jene, die sich an ein paar einfache Regeln hielten: zum Beispiel nur über gut beleuchtete oder belebte Straßen zu laufen.


    Das konnte man von diesem Teil der Gasse zwar nicht sagen, aber wenn man ein paar Meter weiter unten nach rechts abbog, konnte einem im Grunde nichts mehr passieren. Manchmal lief sie an einem Obdachlosen vorbei, der sich hin und wieder unter ein paar Pappkartons verkroch.


    Da die meisten Stadtstreicher Kontakte mieden und voll und ganz mit dem eigenen Überleben beschäftigt waren, belästigten sie in der Regel auch niemanden. Dieser eine jedoch hielt sich nicht an die Regeln. Einmal war er ihr nachts bis zu ihrer Wohnung gefolgt, hatte ihr nachgepfiffen und obszöne Bemerkungen hinterhergerufen. Als es ihr schließlich zu bunt wurde, hatte sie eine leer Bierflasche nach ihm geworfen, und er war verschwunden.


    So war es nun einmal im French Quarter. Hier traf man jede Menge merkwürdige Zeitgenossen: Männer, die sich wie Frauen kleideten, Frauen, die sich wie Männer anzogen, aufdringliche Penner, aufgetakelte Vamps, betrunkene Vollidioten und alle Arten von Verrückten. Die meisten von ihnen waren allerdings harmlos.


    Yvette trat in die Gasse hinaus. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, verschluckte den Lichtstrahl, und einen Moment lang war es stockfinster.


    „Guten Abend, Yvette. Ich habe auf dich gewartet.“


    Marcus. Wie vom Blitz getroffen blieb sie stehen, drehte sich rasch um und versuchte, durch die Dunkelheit zu sehen. Er trat aus dem Schatten der Gasse in das schwache Licht, das von der Querstraße hereinfiel, und versperrte ihr den Weg.


    „Hattest du einen schönen Abend?“


    Sie ließ sich ihre Angst nicht anmerken und streckte trotzig das Kinn vor. „Was kümmert es dich?“


    Er kam zu ihr hinüber. In seinen Augen lag ein gefährliches Funkeln. „Tu das nie wieder“, warnte er sie, während er über ihre Wange streichelte. „Was dann passieren könnte, wird dir überhaupt nicht gefallen.“


    Wütend schlug sie seine Hand beiseite. „Geh zurück zu deiner frigiden Country-Club-Ehefrau. Lass dir doch von ihr einen runterholen.“


    Sein Gesicht kam näher. Seine Stimme klang leise, und er betonte jedes Wort. „Stoß mich nicht weg, Yvette. Du gehörst mir.“


    In ihre Angst mischten sich Zorn und Stolz. Sie gehörte niemandem. Es war ihr Leben, und sie bestimmte die Bedingungen.


    Sie versteifte sich. „Ich will mein Geld, Marcus. Ich will meine fünfhundert Dollar.“


    Seine linke Hand krallte sich in ihre Haare, und die andere legte sich um ihre Kehle. „Geht es dir nur darum? Nur um Geld?“ Fast hätte sie vor Schmerzen aufgeschrien, als er ihren Kopf ruckartig zurückriss. „Nur darum, Darling?“


    Tränen schossen ihr in die Augen. Es fühlte sich an, als würde er ihre Haare samt Wurzeln herausreißen. Und das würde er gewiss tun, wenn sie sich wehrte. Daran zweifelte sie nicht eine Sekunde.


    „Du hast es versprochen“, wisperte sie.


    „Du bekommst es dann, wenn ich es will. Und bis dahin tust du alles, was ich von dir verlange. Hast du mich verstanden?“


    Mühsam nickte sie, und er ließ sie los. Sie stolperte rückwärts und massierte die schmerzende Kopfhaut.


    Dieses Schwein! Sie konnte das nicht auf sich sitzen lassen. Und sie würde es auch nicht tun.


    „Vielleicht sollte ich den Bullen mal einen Besuch abstatten“, rief sie ihm hinterher. „Und deiner Frau ebenfalls. Ich glaube, es würde sie interessieren, von unserem kleinen Arrangement zu erfahren …“


    Er war so schnell bei ihr, dass sie keine Zeit hatte, ihm auszuweichen. Mit seinem kräftigen Körper presste er sie gegen die feuchte Ziegelwand. Diesmal legte er beide Hände um ihren Hals.


    „Versuch es nur, du Miststück, und ich reiße dir das Herz bei lebendigem Leib heraus.“


    Sein Händedruck wurde fester. Verzweifelt griff Yvette nach seinen Fingern. Sie konnte kaum noch atmen. Kleine Lichtpunkte begannen vor ihren Augen zu tanzen. Panik drohte sie zu überwältigen. Würde er sie jetzt töten?


    Die Tür zum Club wurde geöffnet, und ein Lichtschein durchschnitt die Dunkelheit. „Yvette? Bist du da draußen?“


    Brandi! Gott sei Dank!


    Sie brachte keinen Ton heraus, während sie an Marcus’ Händen zerrte. Schließlich ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. „Wir sprechen uns noch, Darling“, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon.


    Yvette sank röchelnd auf die Knie.


    Eine Sekunde später kniete Brandi neben ihr. Sie hatte einen Arm um Yvettes Schultern gelegt. „Um Himmels willen, bist du okay?“


    Yvette wollte etwas sagen. Sie spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte und mit den Zähnen klapperte.


    Beruhigend streichelte Brandi ihr den Rücken. „War das der Kerl von heute Abend? Der, für den du nicht tanzen wolltest?“


    Yvette nickte. „Ich dachte, er …“ Sie rang nach Atem. „Ich dachte, er bringt mich um.“


    „Ich rufe die Polizei.“


    Brandi wollte sich aufrichten, aber Yvette umklammerte ihren Arm und hielt sie zurück. „Tu das nicht“, krächzte sie. „Das macht alles … nur noch schlimmer.“


    „Kann es noch schlimmer werden? Er wollte dich umbringen.“


    „Hilf mir einfach nur aufzustehen. Ich komme dann schon klar.“


    Brandi zögerte einen Moment, ehe sie Yvette hochhalf. Unsicher stand die Tänzerin auf den Füßen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen.


    Heilfroh, mit dem Leben davongekommen zu sein, warf sie Brandi ein schwaches Lächeln zu. „Vielen Dank. Wenn du nicht rechtzeitig …“


    Sie sprach den Gedanken nicht zu Ende. Brandi griff den Faden auf. „Wie wär’s denn, wenn ich dich nach Hause fahre?“


    „Ich wohne nicht weit weg. Ich kann …“


    „Laufen? Du spinnst wohl! Wenn dieser Verrückte irgendwo auf dich wartet?“


    Da hatte sie nicht ganz unrecht. Außerdem fühlte Yvette sich in diesem Moment weder sicher auf den Beinen noch besonders mutig.


    Gemeinsam gingen sie zu dem Parkplatz, wo Brandi ihr Auto abgestellt hatte, einen arg verbeulten Jeep. Sie stiegen ein, und Yvette ließ sich erschöpft in den Sitz fallen.


    „Wohin?“


    Yvette nannte ihr die Adresse und schloss die Augen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Marcus so zu provozieren? Ihm mit den Bullen zu drohen? Ihm damit zu kommen, alles seiner Frau zu erzählen?


    „Nach rechts?“


    Sie riss die Augen auf. „Ja.“


    Nachdem sie noch durch ein paar Straßen gefahren und um einige Ecken gebogen war, trat Brandi auf die Bremse. „Wir sind da“, verkündete sie.


    Yvette legte die Hand auf den Türgriff, doch dann zögerte sie. Auf einmal fürchtete sie sich vor dem Alleinsein. „Danke fürs Mitnehmen“, sagte sie.


    „Keine Ursache. Wenn du dir das mit der Polizei anders überlegen solltest …“


    „Bestimmt nicht.“ Yvette öffnete die Wagentür, stellte einen Fuß auf den Boden und drehte sich noch einmal um. „Es war wirklich toll, dass du … Na ja, du weißt schon.“


    „Klar.“ Brandi lächelte. „Ich warte hier noch, bis du sicher im Haus bist.“


    Wieder zögerte Yvette, als sie an ihr dunkles, leeres Apartment dachte.


    „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“


    Yvette zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. „Ja, ist alles okay. Wir sehen uns.“


    Sie stieg aus und eilte zur Haustür.


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    Sonntag, 22. April


    03:10 Uhr


    Stacy sah Yvette hinterher. Am Tor, das in den Innenhof führte, blieb sie stehen. Statt es zu öffnen, machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zum Wagen zurück.


    Stacy kurbelte die Scheibe herunter. „Was ist denn noch?“


    „Hast du Hunger?“


    „Das kann man wohl sagen. Ich sterbe fast vor Hunger.“


    „Möchtest du nicht reinkommen? Ich bin nämlich auch hungrig. Wir könnten doch zusammen etwas essen.“


    Yvette gab sich viel Mühe, so zu tun, als sei der Vorfall spurlos an ihr vorübergegangen, aber Stacy entging nicht, dass sie ziemlich mitgenommen war.


    „Klingt nicht schlecht“, antwortete sie. „Wo kann ich parken?“


    Yvette deutete auf einen Parkplatz mit dem Schild „Nur für Anwohner“. Stacy rollte in die Lücke und kletterte aus dem Wagen. Nebeneinander gingen sie zum Haus, ein zweistöckiges Haus, von dessen Wänden der Putz bröckelte und dessen Balkone mit den schmiedeeisernen Geländern den spanischen Einfluss verrieten.


    Wie die meisten alten Anwesen im French Quarter war auch dieses rund um einen schattigen Innenhof errichtet. Als es noch keine Klimaanlagen gab, dienten diese Innenhöfe als kühle Oasen in der heißen Stadt. Das waren sie zwar immer noch, aber inzwischen wurden sie vornehmlich dazu genutzt, um der hektischen Betriebsamkeit jenseits der Mauern zu entkommen.


    Alle Apartments waren um diesen Innenhof gruppiert. Die jeweiligen Wohnungen konnte man über Treppen und überdachte Gänge erreichen.


    Die beiden Frauen stiegen die Stufen hinauf zu Yvettes Apartment, das im ersten Stock lag. Stacy fiel auf, wie leise Yvette sich bewegte, um möglichst keine schlafenden Nachbarn aufzuwecken. Als sie an einem der Apartments vorbeigingen, drang Hundegebell aus dem Inneren.


    Dem Bellen nach zu urteilen, musste es sich um einen großen Hund handeln. Yvette zuckte zusammen. Vermutlich hatte sie das Tier nicht zum ersten Mal geweckt. Und die Nachbarn bestimmt auch nicht.


    Yvettes Apartment trug die Nummer zwölf. Sie schloss die Tür auf, schaltete das Licht ein und schleuderte die Schuhe von den Füßen.


    Die Wohnungen im French Quarter waren nicht gerade billig, nicht einmal eine so kleine wie diese, das wusste Stacy. Yvette zahlte bestimmt zwölf- bis fünfzehnhundert Dollar im Monat.


    Stacy ließ ihren Blick durch das Zimmer wandern. Die Einrichtung war schlicht, aber gemütlich, und sie ließ keinen Zweifel daran, dass hier eine Frau lebte. Yvette bevorzugte Pastelltöne und weiche Stoffe, und an den Wänden hingen moderne Gemälde und Drucke.


    „Du hast aber ein tolles Apartment“, meinte Stacy bewundernd, während sie ein großes Bild betrachtete, das eine mit groben Pinselstrichen gemalte Elfe zeigte. „Das hier gefällt mir. Ein bisschen angsteinflößend, aber wunderschön.“


    „Das finde ich auch.“ Yvette stellte sich neben sie. „Es ist von einem Künstler aus der Gegend. Er heißt Wren. Ich habe noch ein Bild von ihm. Es hängt im Schlafzimmer. Komm, zur Küche geht’s hier lang.“


    An den Wänden des Korridors zwischen den beiden Zimmern hingen noch mehr Gemälde. Da sie überhaupt keine stilistischen Gemeinsamkeiten aufwiesen, interessierte es Stacy, was Yvette an den Kunstwerken so sehr gefiel.


    „Keine Ahnung. Sie stammen alle von Malern aus der Region. Einige habe ich direkt in den Ateliers hier im Quarter gekauft, andere in Galerien. Ein paar habe ich auch bei den Straßenhändlern am Jackson Square entdeckt.“


    Sie trat an den Kühlschrank und öffnete die Tür. „Was möchtest du essen?“


    „Was hast du denn?“


    „Einen Rest Pizza. Eier. Milch.“ Sie schaute ins Gemüsefach und schnitt eine Grimasse. „Und irgendwas Undefinierbares.“


    Sie warf die Kühlschranktür zu und ging zu einem hohen, schmalen Schrank. „Schokoladenkekse“, verkündete sie, während sie die Fächer durchsuchte. „Cornflakes. Popcorn.“


    Über ihre Schulter warf sie Stacy einen Blick zu. „Ich nehme Popcorn und Kakao.“


    „Das klingt doch gut.“


    Kurz darauf saßen sie auf der Couch, eine riesige Schüssel Popcorn zwischen sich und einen Becher mit warmem Kakao in der Hand.


    Stacy nahm einen Schluck und musste husten. „Das ist aber ein starker Kakao.“


    „Habe noch einen Schuss Pfefferminzschnaps hineingetan. Der Alkohol nimmt dem Kakao etwas von seiner Bitterkeit. Schmeckt’s dir?“


    Stacy nickte und trank noch einen Schluck, während sie die junge Frau aus den Augenwinkeln musterte. Dabei fielen ihr eine paar rote Flecken an ihrem Hals auf. „Du bist verletzt.“


    „Wirklich?“ Yvette betastete ihren Hals. „Schlimm?“


    Stacy kramte in ihrer Handtasche, zog eine Puderdose mit einem Spiegel hervor und hielt sie Yvette hin. „Sieh selbst.“


    Schweigend betrachtete sie sich. Schließlich klappte sie die Puderdose zu und gab sie Stacy zurück.


    „Er ist dein Freund, nicht wahr?“


    Statt die Frage zu beantworten, sagte sie nur: „Er ist kein schlechter Kerl.“


    „Nach dem, was er dir angetan hat, fällt es mir schwer, das zu glauben. Meiner Meinung nach hat er sich wie ein Schwein benommen.“


    „Ich habe ihn provoziert. Er ist immer gut zu mir gewesen …“


    „Das sehe ich.“


    „So was hat er noch nie gemacht.“


    „Und wenn du versprichst, ein braves Mädchen zu sein, tut er es auch nicht mehr?“


    Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Ein Typ wie dieser …“


    „Was weißt du schon von Marcus?“


    „Erstens: Er ist verheiratet. Er trägt einen Ring.“


    „Sei nicht albern. Die meisten Kerle, die ich kennenlerne, sind verheiratet. Wenigstens macht er mir nichts vor und lässt ihn an.“


    „Immerhin hat er dich angegriffen. Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, um nach dir zu sehen …“


    „Warum bist du mir überhaupt gefolgt?“


    Weil ihre Kollegen Gabrielle in die Gasse kommen sahen und sie alarmiert hatten.


    „Es ging um dein Trinkgeld“, sagte sie stattdessen. „Du erinnerst dich an diese komischen Typen vom Rundfunk, die Gummibärchen auf die Bühne geworfen haben …“


    „Walton und Johnson?“


    „Genau. Die haben mir Trinkgeld für dich in die Hand gedrückt, und ich hatte vergessen, es dir zu geben … Ich habe gedacht, ich erwisch dich noch …“


    „Ein barmherziger Engel – und ein ehrlicher dazu.“ Sie nahm eine Handvoll Popcorn. „Was zum Teufel hast du eigentlich im Hustle zu suchen?“


    „Das könnte ich dich auch fragen.“


    „Geld.“


    „Dito.“


    Zweifelnd runzelte Yvette die Stirn. Offenbar glaubte sie ihr nicht. Vertraulich neigte Stacy sich zu ihr hin. „Ich war zwölf Jahre lang verheiratet. Direkt nach der Highschool in die Falle getappt. Deshalb bin ich nicht aufs College gegangen und habe nie gearbeitet. Barney wollte, dass ich zu Hause bleibe. Dann ist dieser Bastard eines Tages verschwunden und hat mich mit einem Berg Schulden und dem Kind sitzen lassen.“


    „Du hast ein Kind?“


    Mist. Jetzt hatte sie sich auch noch ein Kind angehängt. „Eine Tochter. Sie ist acht.“


    „Wie heißt sie?“


    „Sandi.“ Brandi und Sandi. Oje!


    Aber Yvette fand das reizend. „Hast du ein Foto von ihr?“


    „Nicht hier. Ich bringe persönliche Dinge nicht gerne mit zur Arbeit.“


    Wenigstens das war nicht gelogen.


    Stacy wühlte in ihrer Tasche nach dem „Trinkgeld“ und zog eine Zwanzig-Dollar-Note heraus. „Hier. Tut mir leid.“


    Yvette starrte auf den Geldschein. „Nur zwanzig Dollar? Von diesen reichen Typen? Behalt es, du hast es dir echt verdient.“


    Stacy runzelte die Stirn. „Ich habe dir geholfen, weil du meine Freundin bist, Yvette. Und weil es sich gehört. Dafür will ich nicht bezahlt werden!“


    Die junge Frau betrachtete sie einen Moment, als überlegte sie, ob Stacy es aufrichtig meinte. Dann lächelte sie. „Behalt es trotzdem. Du hast ein Kind zu versorgen.“


    „Hey, vielen Dank!“ Stacy steckte den Schein wieder in ihre Tasche. „Tut mir leid, wenn ich unfair gegenüber Marcus war. Wahrscheinlich habe ich wirklich keine Ahnung.“


    Sekundenlang stand der Satz im Raum. Stacy wollte Yvette die Gelegenheit zu einer Erklärung geben, doch als sie nichts sagte, fuhr sie fort: „Seit wann seid ihr zusammen?“


    „Lass uns nicht über Marcus reden, ja?“


    „Klar. Entschuldige.“


    Wieder entstand ein langes Schweigen. Unvermittelt schnippte Stacy mit den Fingern. „Das hätte ich fast vergessen. Ich habe dich heute gesehen. Im Quarter. Ich wollte auf die andere Straßenseite kommen, um dich zu begrüßen, aber ehe ich drüben war, bist du schon in einen Wagen eingestiegen.“


    „Das war ich nicht.“


    „Wirklich nicht? Ich war mir jedenfalls sicher …“


    „Ich hab doch gesagt, dass ich es nicht war.“


    Stacy gab nach. „Klar. Sicher.“ Sie lachte. „Ich hätte gleich darauf kommen müssen. Dieses Mädchen war angezogen wie eine Mutti. Richtig spießig.“


    „Ist nicht mein Stil.“


    „Bestimmt nicht.“


    Yvette leerte ihren Becher. „Möchtest du noch einen Kakao? Oder nur einen Schnaps?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss noch fahren. Schon vergessen?“


    „Willst du nicht bei mir schlafen?“ Als sie Stacys überraschten Gesichtsausdruck sah, musste sie lachen. „Keine Angst, ich bin keine Lesbe. Es ist eben nur ein bisschen … einsam hier. Morgen früh könnten wie im Coffeepot frühstücken. Dort gibt es das beste Pain Perdu der ganzen Stadt.“ Pain Perdu nannte man die Südstaatenversion von French Toast.


    „Ich kann leider nicht“, entgegnete Stacy bedauernd. „Ich würde gern, aber …“


    „Wegen Sandi.“ Die Enttäuschung war Yvette anzuhören.


    „Meine Mutter passt zwar auf sie auf, aber ich muss da sein, wenn sie aufwacht.“


    „Klar. Natürlich.“


    „Aber wie wäre es, wenn wir uns morgen früh zum Brunch treffen? Sandi ist den ganzen Tag bei ihrem Dad.“


    Yvette sagte sofort zu, und wenig später kletterte Stacy in ihren Jeep. Kaum hatte sie die Wagentür zugeschlagen, klingelte ihr Handy. Es war Dan, einer der Kollegen aus dem Überwachungsteam.


    „Schön, dass du das alles so toll arrangiert hast“, sagte er. „Ich sitze jetzt schon so lange in dieser verdammten Karre, dass mir der Hintern eingeschlafen ist. Und die Jungs sind dir wirklich dankbar dafür, dass sie am Sonntag antanzen dürfen. Wir hatten nämlich schon gehofft, dass wir den Tag hier drin verbringen dürfen – eingezwängt wie in einer Sardinenbüchse.“


    „Du tust mir echt leid. Aber ich sag dir was. Weil es schon so spät ist, mach ich meine Kabel selber ab. Und ich verspreche dir, dass ich ganz vorsichtig mit euren kleinen Spielzeugen umgehe.“


    „Deine Rücksichtnahme überwältigt mich.“


    Sie lachte. „Bis morgen dann. Um eins.“


    „Noch was, Killian. Heißt dein Ex wirklich Barney? Find ich echt klasse.“


    „Um eins“, wiederholte sie, und ehe sie das Gespräch beenden konnte, drang schallendes Gelächter an ihr Ohr.


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    Sonntag, 22. April


    13:05 Uhr


    Yvette saß bereits an einem Tisch im angenehm schattigen Innenhof, als Stacy im Coffeepot eintraf. Sie nippte an ihrem Kaffee und las die Times-Picayune.


    „Hi“, begrüßte Stacy sie. „Entschuldige die Verspätung.“


    „Kein Problem. Ich war zu früh da.“


    Stacy setzte sich. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin heute Morgen total erledigt.“


    Yvette faltete den Teil der Zeitung, den sie gelesen hatte, zusammen und legte ihn auf die anderen, der zu ihren Füßen lag.


    „Ich bin daran gewöhnt.“


    „Warte nur, bis du dreißig bist. Wie geht’s deinem Hals?“


    „Fühlt sich ziemlich rau an. Und das Schlucken tut weh.“ Sie hatte einen Schal mit Blumenmuster um den Hals geschlungen, um die Blutergüsse zu verstecken. „Ich habe übrigens mit einem der Mädchen den Dienst getauscht. Mir ist heute absolut nicht nach Tanzen zumute. Kannst du doch verstehen, oder?“


    Stacy murmelte etwas Zustimmendes, und dann schwiegen sie.


    Bestimmt würden sich die Jungs im Überwachungswagen über die vierundzwanzigstündige Atempause freuen. Sie hätte es allerdings lieber gesehen, wenn die Ermittlungen zügig vorangegangen wären.


    Die Kellnerin nahm ihre Bestellung entgegen – zwei Mal Pain Perdu –, füllte ihre Kaffeetassen nach und verschwand.


    „Hast du … noch mal nachgedacht über das, was gestern Nacht passiert ist?“


    „Hätte ich das tun sollen?“


    Stacy zuckte mit den Schultern und goss Sahne in ihren Kaffee. „Ich dachte, du würdest vielleicht gern drüber reden. Manchmal hilft das.“


    „Ich habe ihn provoziert. Er hat zugelangt. Ich werde es nicht noch mal tun.“


    Stacy nippte an ihrem Kaffee und bemühte sich, wie eine Freundin zu klingen – gesprächig und vertraut. „Was weißt du eigentlich von seinem anderen Leben?“


    Yvette kniff die Augen zusammen. „Anderes Leben?“


    „Wenn er nicht im Hustle ist. Du weißt schon, was ich meine.“


    „Ehrlich gesagt, habe ich ihm ein bisschen hinterherspioniert.“ Verschwörerisch beugte sie sich nach vorn. Ihre Miene war boshaft. „Ich habe ein Auto gemietet und bin ihm gefolgt.“


    Stacys Herz klopfte ein wenig schneller. Hoffentlich funktionierte der Funksender. „Wirklich? Und was hast du herausgefunden?“


    „Seine Frau ist so eine verklemmte Country-Club-Tussie. Eine, die sich für was Besseres hält und über alles die Nase rümpft. Besonders über Leute wie mich.“


    Stacy entging die Verletztheit in Yvettes Stimme nicht. Es war die Gekränktheit eines kleinen Mädchens, die sie selbstverständlich abstreiten würde. Offensichtlich war Yvette schon öfter herablassend behandelt worden.


    „Wenn sie wirklich was Besseres ist, wofür braucht er dich dann?“


    „Genau.“ Yvette strahlte sie an. „Das hat Marcus gestern Nacht ja so auf die Palme gebracht. Ich habe ihm gedroht, ihr alles zu erzählen und zur …“


    Sie biss sich auf die Lippe. Stacy vermutete, dass sie „Polizei“ hatte sagen wollen.


    „…und zur?“, wiederholte sie mit sanftem Nachdruck.


    „Na ja, dass ich die Sache in die Zeitung bringe, wenn er mir weiter dumm kommt.“


    „Vielleicht hat seine Frau das Vermögen mit in die Ehe gebracht, und deshalb bleibt er bei ihr.“


    Yvette schüttelte den Kopf. „Glaub ich nicht. Er ist Immobilienmakler. Bürogebäude und so. Und ziemlich erfolgreich. Außerdem ist es mir egal, ob er bei ihr bleibt oder nicht. Ich will nur, dass er mich bezahlt. Ich will bekommen, was mir zusteht.“


    Ehe Stacy eine weitere Frage stellen konnte, deutete Yvette auf die Zeitung. „Ich habe gerade den Artikel über die Leiche gelesen, die sie im City Park gefunden haben. Sie glauben, dass dieser Typ sie ermordet hat. Der seinen Opfern die Hände abschneidet.“


    „Ich habe davon gehört. Ziemlich gruselig.“


    „Ich habe da so eine Theorie.“


    „Echt?“


    „Weißt du, dass sie keines seiner anderen Opfer gefunden haben? Und dass sie sich auch nicht den Arsch aufgerissen haben, um die vermissten Mädchen zu finden?“ Yvette beugte sich nach vorn. „Und warum? Weil es Nutten sind.“


    „Prostituierte? Meinst du wirklich?“


    „Und Frauen wie ich.“


    „Vielleicht zieht er von Ort zu Ort, und das ist der Grund, warum keine anderen Opfer aufgetaucht oder als vermisst gemeldet sind.“


    „Mhm.“ Die Kellnerin brachte ihnen ihr French Toast. Yvette biss hinein, als wäre sie halb verhungert. Stacy aß bedächtiger, während sie überlegte, wie sie das Gespräch wieder auf Gabrielle bringen konnte.


    „Ich habe viel darüber nachgedacht“, fuhr Yvette fort. „Nutten sind den Leuten ziemlich egal. Viele von ihnen haben keine Familien, oder die Familien wissen nicht, wo sie sind.“


    Es wäre gewiss nicht das erste Mal, dass ein Mörder es auf Prostituierte abgesehen hatte. Aber das konnte sie ihr natürlich nicht erzählen.


    Stattdessen nickte Stacy. „Schon möglich.“


    „Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?“


    „Klar.“


    „Ich weiß möglicherweise, wer das Mädchen ist. Oder war.“ Sie senkte ihre Stimme noch mehr. „Meine ehemalige Mitbewohnerin.“


    Stacy hatte nicht damit gerechnet, Informationen über Handyman zu bekommen, als sie sich auf diesen Brunch vorbereitet hatte. Sie stellte sich die Gesichter der Kollegen im Abhörwagen vor. „Wie kommst du denn darauf?“


    „Sie glauben doch, dass das Mädchen umgebracht wurde, kurz bevor Katrina zugeschlagen hat. Genau zu dem Zeitpunkt ist Kitten verschwunden.“


    „Wie ungefähr eine Millionen andere Leute auch.“ Diese Zahl war nicht übertrieben. Sie stand für etwa achtzig Prozent der 1,3 Millionen Einwohner im Stadtgebiet.


    „Aber sie ist nicht mehr zurückgekommen. Sie hat all ihre Sachen zurückgelassen.“


    „Ich weiß nicht, Yvette. Das haben auch eine Menge anderer Leute gemacht.“


    Yvette schaute irritiert drein. „Ich habe ein Gefühl für so was, Brandi. Ein ganz starkes. Wir hatten vor abzuwarten, bis der Sturm vorbeigezogen war. Wir hatten uns mit Wasser und Fertiggerichten versorgt, und dann verschwindet sie einfach.“


    Yvette blickte über ihre Schulter und zurück zu Stacy. „Ich glaube, er nennt sich ‚The Artist‘“, flüsterte sie.


    Jetzt hatte sie sie am Haken. Stacy beugte sich vor. „Echt?“


    „Irgendjemand war hinter ihr her. So ein grässlicher Stalker. Hat ihr andauernd Briefe geschickt. Ein unheimlicher Irrer.“


    „Hat er sie bedroht?“


    „Sie fühlte sich bedroht. Das ist doch fast dasselbe.“


    Nicht für die Polizei. Eine reale Bedrohung wog immer schwerer als eine gefühlte. „Geh zur Polizei. Sag ihnen, was du weißt, und sie kümmern sich darum.“


    „Guter Vorschlag“, erwiderte Yvette sarkastisch. „Geh zur Polizei. Meine Freunde und Helfer.“


    „Sie sind nicht alle so schlimm.“


    Yvette warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Wenn ich auftauche, schon. Ich kenne die Bullen schon länger und die mich auch. Wir mögen uns nicht besonders.“


    Sie war vorbestraft. Anstiftung zu einer Straftat. Widerstand gegen die Staatsgewalt. Diebstahl.


    Und das alles nach ihrem achtzehnten Geburtstag. Mit dem Gesetz war sie allerdings schon vorher in Konflikt geraten.


    „Was hast du denn jetzt vor?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Nichts, glaube ich.“


    „Aber sie war deine Freundin. Falls er sie umgebracht hat … möchtest du dann nicht, dass er gefasst wird?“ Stacy rückte auf ihrem Stuhl ein wenig nach vorn. „Außerdem könnte er noch mehr töten, wenn sie ihn nicht kriegen.“


    „Dann sag du es ihnen doch. Ich werde alles abstreiten.“


    Es nützte nichts, sie zu drängen. Sie würde höchstens Yvettes Vertrauen verlieren. Also versuchte sie es auf andere Weise. „Hast du ihre Sachen noch?“


    „Stehen in Kisten in der Wohnung. Sie nehmen das halbe Schlafzimmer ein. Und dafür zahlt sie keinen Cent Miete. Finde ich echt mies.“


    „Schau doch mal in den Kisten nach. Vielleicht findest du eine Adresse oder eine Telefonnummer, jemanden, den du kontaktieren kannst. Wenigstens wüsstest du dann, ob es ihr gut geht.“


    „Ja, vielleicht.“ Yvette tunkte das letzte Stück Toast in den Sirup auf ihrem Teller und steckte es in den Mund.


    Wie aufs Stichwort kam die Kellnerin mit der Rechnung. Sofort griff Yvette danach. „Ich zahle.“


    „Du brauchst nicht …“


    „Du hast mir letzte Nacht das Leben gerettet. Dafür möchte ich mich revanchieren. Damit sind wir dann quitt, einverstanden?“


    Stacy stimmte zu, und ein paar Minuten später verließen sie das Restaurant. Es war ein warmer, sonniger Tag. An der Ecke St. Peter und Royal Street blieben die beiden Frauen stehen.


    „Mein Auto steht da hinten“, sagte Stacy und zeigte zur Canal Street.


    „Ich muss in die andere Richtung. Danke für das Frühstück! Hat Spaß gemacht.“


    „Mir auch.“ Stacy lächelte und machte Anstalten, die Straße zu überqueren. Dann hielt sie inne und drehte sich noch einmal um. „Wie hieß sie noch gleich? Deine Mitbewohnerin?“


    „Kitten Sweet.“


    Kitten Sweet? Um Himmels willen!


    „Vermutlich ist sie zu einem Kerl ins Auto gesprungen, der ihr angeboten hat, sie mitzunehmen. Da hat sie nicht lange nachgedacht, sondern ist einfach abgehauen und hat mich mit dem Apartment sitzen lassen. Wahrscheinlich wohnt das Miststück inzwischen in Cleveland oder sonst wo. Ich frage mich, warum ich mir überhaupt Sorgen mache.“ Mit diesen Worten drehte Yvette sich um und lief die Straße hinunter.


    Aber sie machte sich Sorgen, das sah Stacy ihr an. Sie gab sich zwar abgebrüht, aber dass ihre Mitbewohnerin ohne ein Wort verschwunden war, hatte sie sehr wohl getroffen. Und so oft Yvette Borger auch schon oft im Stich gelassen worden war: Es schmerzte immer noch. Gleichgültig, was sie sich einredete.


    Kitten Sweet. Ob sie tot war? War sie die Frau, die im City Park gefunden worden war?


    Es schien ziemlich weit hergeholt zu sein. Abgesehen von dem Stalker.


    Ihr Handy summte. Wie erwartet meldete sich das Überwachungsteam. „Hallo, Jungs“, sagte sie. „Habt ihr alles mitgekriegt?“


    „War ja nicht besonders viel, was unseren eigentlichen Verdächtigen angeht, aber das Extra ist ja auch nicht zu verachten.“ Damit meinten sie die Informationen, mit denen niemand gerechnet hatte.


    „Macht mir eine Abschrift. Ich bringe sie Captain O’Shay persönlich.“ Sie beendete das Gespräch und rief Spencer an.


    „Wo bist du?“, fragte sie, als er sich meldete.


    „Im Präsidium. Es gibt nichts Schöneres als Dienst am Sonntagnachmittag.“


    „Was ist mit Tante Patti?“


    „Sie ist auf dem Weg hierher.“


    „Rühr dich nicht vom Fleck. Möglicherweise habe ich Neuigkeiten über unsere unbekannte Tote aus dem City Park. Ich muss erst mal das Mikro loswerden, dann komm ich rüber.“


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL


    Sonntag, 22. April


    15:35 Uhr


    Patti hätte am liebsten rund um die Uhr gearbeitet. Erst hatten sie Franklin erwischt, und jetzt erfuhren sie möglicherweise schon bald die Identität der unbekannten Toten. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Sollten sie dann noch eine Verbindung zwischen der Frau und Franklin entdecken, hätten sie auch Sammys Mörder gefasst.


    „Wie lange warten wir schon?“, fragte sie Spencer.


    „Zwanzig Minuten.“


    „Warum dauert das bloß …“


    „… so lange?“, beendete Stacy den Satz für sie, als sie ins Büro stürmte. „Wann warst du das letzte Mal mit dem Auto im French Quarter unterwegs? Man kommt kaum vorwärts.“


    „Was hast du denn herausgefunden?“, fragte Patti zurück.


    Sie schaute zwischen ihr und Spencer hin und her. „Kitten Sweet. Eine Nutte.“


    „Woher weißt du das?“


    „Von meinem Undercover-Einsatz. Borger sagt, ihre Mitbewohnerin ist verschwunden, kurz bevor Katrina hier gewütet hat.“ Abwehrend hob Stacy die Hand, als könnte sie ihre Reaktionen vorhersehen. „Ich weiß, es klingt weit hergeholt. Aber sie ließ sich nicht davon abbringen. Und jetzt kommt der Clou: Sie hat mir erzählt, dass Kitten von einem Verrückten verfolgt wurde, der sich The Artist nennt. Er hat ihr Briefe geschickt. Sie hat sich bedroht gefühlt.“


    „Hattest du das Mikro bei dir?“


    „Natürlich. Dan lässt das Gespräch gerade abtippen.“ Wieder wanderte ihr Blick zwischen den beiden hin und her. „Ich habe ihr geraten, zur Polizei zu gehen. Aber sie hat sich geweigert. Sie kann die Bullen nicht leiden. Was offenbar auf Gegenseitigkeit beruht.“


    Spencer schaute Patti an. „Leider kann ich sie nicht zur Vernehmung antanzen lassen. Dann wäre Stacys Tarnung beim Teufel.“


    Patti nickte. „Wir könnten sie aber wegen einer anderen Sache vorladen. Denk dir eine Anklage aus und bring sie her.“


    „Du musst sie überrumpeln. Dann schlägst du ihr einen Deal vor. Vielleicht erzählt sie uns etwas, damit wir sie vom Haken lassen.“


    „Und wenn sie sich einen Anwalt nimmt, dann haben wir nicht nur Pech gehabt, sondern sitzen bis zum Hals in der Tinte. Die Typen von der Dienstaufsicht warten doch nur darauf, dass ihnen so etwas in den Schoß fällt. Das rechtfertigt schließlich ihre Existenz.“


    „Sie hat noch die Sachen ihrer Mitbewohnerin“, erzählte Stacy weiter. „Vielleicht könnte ich mich mal ein bisschen bei ihr umsehen. Das wird zwar nicht so schnell gehen, aber da sie bereits mit mir über Kittens Verschwinden gesprochen hat, kann ich das Thema ja noch mal aufgreifen.“


    Spencer grinste. „Erzähl ihr, du bist Amateurdetektivin. Obwohl das nun wirklich sehr weit hergeholt ist.“


    Die beiden hatten sich kennengelernt, als Stacy sich in eine von Spencer geleitete Mordmittlung eingemischt hatte. Damals war sie allerdings Studentin an der University of New Orleans.


    „Du kannst mich mal, Malone.“ Sie wandte sich wieder an Patti. „Vielleicht ist etwas unter Sweets Sachen, was uns ein Stück weiterbringt. Und wenn es nur ihr richtiger Name ist.“


    „Wie bitte?“, entgegnete Spencer trocken. „Du glaubst nicht, dass Kitten Sweet ihr echter Name ist?“


    Patti ignorierte die Frotzeleien der beiden. Ihre Gedanken überstürzten sich. Sie konnte unmöglich warten, bis Stacy eine Gelegenheit bekam, sich umzusehen. Sie war fest entschlossen, herauszufinden, ob Kitten Sweet der Durchbruch war, auf den sie gewartet hatten. Und wenn sie es ohne Genehmigung ihres Chefs tun musste, war es auch in Ordnung.


    „Gib den Namen in den Computer ein“, befahl Patti. „Warten wir ab, was du herausfindest. Und dann sehen wir weiter.“


    


    

  


  
    

    20. KAPITEL


    Montag, 23. April


    23:45 Uhr


    Die Computer-Recherche hatte nicht viel ergeben. Kitten Sweet war mehrere Male festgenommen worden – wegen Anstiftung zu einer Straftat, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses. Ihr wirklicher Name lautete Diana Burke, und ihr letzter Wohnsitz war Yvette Borgers Apartment in der Governor Nicholls Street.


    Obwohl ihrer Akte nicht viel zu entnehmen war, erhärtete sich zumindest die Vermutung, dass es sich bei der unbekannten Toten um Sweet handeln konnte. Sie entsprach dem Körperprofil: weiß, 1,64 Meter groß, einundzwanzig Jahre alt.


    Die Indizien überzeugten Patti davon, dass sie auf der richtigen Spur war. Deshalb dachte sie nicht im Traum daran, so lange zu warten, bis Stacy eine Gelegenheit fand, Sweets Sachen zu durchsuchen. Sie wollte sofort Ergebnisse sehen.


    Je früher sie Franklin mit dem Opfer in Verbindung bringen konnten, desto schneller konnten sie den Fall lösen. Und je enger die Verbindung, desto stärker die Beweislage.


    Sie wollte Franklin auf dem elektrischen Stuhl sehen. Und dafür war sie bereit, alles zu unternehmen, was in ihrer Macht stand. Und was jenseits dieser Macht lag.


    Die hyperkorrekte O’Shay nahm es mit dem Gesetz auf einmal nicht mehr so genau.


    Sie hatte weder Spencer noch Stacy in ihre Pläne eingeweiht. Sie wollte sie nicht hineinziehen. Sie war der ranghöhere Officer. Sie handelte auf eigene Faust. Sollte die Dienstaufsicht Wind von der Sache bekommen, war sie erledigt.


    Aber eben nur sie allein. Und das war auch besser so.


    Patti parkte in der Barracks Street, einen Häuserblock von Yvettes Apartment entfernt. Die junge Frau war bei der Arbeit. Patti hatte sich vorgenommen, sich in der Wohnung ein wenig umzusehen und dann wieder still und heimlich zu verschwinden. Wenn sie Glück hatte, fand sie etwas, mit dessen Hilfe es dem Labor gelingen würde festzustellen, dass es sich bei der unbekannten Toten um Sweet handelte.


    Sie stieg aus dem Wagen und ging zu dem Apartmenthaus. Wahrscheinlich war das Tor zum Innenhof verschlossen. Hoffentlich machte es ihr nicht allzu große Schwierigkeiten.


    Als Polizist lernte man zwar, die Gesetze zu befolgen, aber auch, sie zu umgehen. Deshalb waren die meisten Cops geschicktere Gesetzesbrecher als die größten Verbrecher, weil sie ganz genau wussten, was funktionierte und was nicht. Selbstverständlich benutzten sie dieses Insiderwissen in der Regel nur, um Kriminelle dingfest zu machen.


    Abgesehen von besonderen Situationen.


    Situationen wie dieser hier.


    Patti zog ein kleines Werkzeugetui aus ihrer Tasche, schob eine schmale Feile in das Schlüsselloch und bewegte sie so lange hin und her, bis sie ein deutliches Klicken vernahm. Rasch steckte sie die Feile zurück ins Etui, stopfte es in ihre Tasche zurück und sah sich um.


    Zu beiden Seiten des Innenhofes führte jeweils ein Treppenaufgang zu den Wohnungen. Die geraden Nummern lagen auf der rechten, die ungeraden auf der linken Seite. Das Tor, durch das Patti hereingekommen war, schien auch der einzige Ausgang zu sein.


    Yvette wohnte in Apartment 12. Patti stieg die Treppe hinauf. Sie bewegte sich schnell und geräuschlos. Leider nicht geräuschlos genug für den Hund in Apartment 8, der wütend losbellte.


    Sekunden später fiel Licht aus der Wohnung, vor der sie stand. Eine Frau steckte den Kopf zur Tür heraus. „Hallo“, sagte sie.


    „Hallo“, erwiderte Patti geistesgegenwärtig.


    Die Frau schaute an ihr vorbei. Offensichtlich fragte sie sich, wen sie wohl besuchte. Und wie sie ins Haus gekommen war.


    „Ich besuche Yvette“, erklärte Patti. „Tut mir leid, wenn ich Sie aufgeweckt habe.“


    „Dieser blöde Samson kläfft bei jeder Gelegenheit los.“ Stirnrunzelnd hielt sie inne. „Sie sind eine Freundin von Yvette?“


    Offenbar sah Patti überhaupt nicht aus wie eine Freundin von Yvette. Sie erkannte es an der misstrauischen Miene der Frau.


    „Nun ja, ich bezeichne mich gern als ihre Freundin.“ Patti lächelte verbindlich. „In Wahrheit bin ich ihre Mutter. Ich bin für eine Woche zu Besuch gekommen.“


    Sie hielt den Atem an. Zu behaupten, die nächste Verwandte zu sein, war nicht ungefährlich.


    „Komisch“, sagte die Nachbarin. „Davon hat sie mir gar nichts erzählt.“


    „Na ja, es war eine ziemlich spontane Entscheidung.“


    „Sie sehen ihr ähnlich. Ich bin Nancy.“


    „Hallo, Nancy. Ich nehme das als Kompliment. Dummerweise habe ich vergessen, wo sie ihren Schlüssel versteckt. Wissen Sie es zufällig?“


    „Im Blumentopf mit den Putten.“


    „Danke.“ Auf dem Weg zu dem Topf schaute sie sich um. Nancy stand noch immer in der Tür und ließ sie nicht aus den Augen. Patti fand den Schlüssel, winkte ihr zum Abschied zu und schloss die Wohnungstür auf.


    Nachdem sie eingetreten war, holte sie tief Luft. Das war knapp. Verdammt knapp.


    Sie schaltete das Licht ein – nur für den Fall, dass die Nachbarin sie noch immer beobachtete – und machte sich auf die Suche nach den Sachen von Kitten Sweet.


    Es war nicht schwer, sie zu finden. Sie standen verschlossen und aufeinandergestapelt im hinteren Zimmer. Patti begann mit der obersten Kiste, durchsuchte sie ebenso vorsichtig wie methodisch, und wandte sich der zweiten zu. In den ersten beiden Kisten waren nur Kleider und Schuhe. Patti hatte noch nie so viele Tops und Miniröcke auf einem Haufen gesehen.


    Die dritte Kiste enthielt Briefe, Notizen und Fotos. Patti betrachtete die Bilder. Sweets Gesicht kannte sie vom Foto in der Verbrecherkartei. Ebenso das von Borger. Sonst kam ihr niemand bekannt vor.


    Sie widmete sich den Papieren. Briefe von ihrer Familie. Rechnungen. Kreditangebote. Kein einziger Brief von The Artist, nicht einmal ein Zettel mit einem Satz von ihm. Hatte Yvette Stacy einen Bären aufgebunden?


    Doch dann landete sie einen Volltreffer: ein DIN-A3-Umschlag mit Sweets medizinischen Dossiers, die mehrere Jahre zurückreichten. Patti überflog die Blätter. Resultate einiger Tests beim Gynäkologen. Die Quittung eines Schönheitschirurgen für eine Brustvergrößerung mit dem Vermerk „Betrag dankend erhalten“. Und eine Rechnung von einem Zahnarzt aus der Nachbarschaft.


    Bingo. Wenn er Röntgenaufnahmen von Sweets Zähnen hatte, konnte Patti sie mit denen ihrer unbekannten Toten vergleichen.


    Sie stopfte die Rechnung in ihre Tasche, verschloss die Kiste und erhob sich. Ehe sie das Licht löschte und hinauseilte, vergewisserte sie sich, dass die Kisten genauso standen, wie sie sie vorgefunden hatte.


    Kaum war sie draußen, begann Samson zu bellen. Aber nicht ihretwegen, wie sie mit einem raschen Blick über ihre Schulter feststellte.


    Borger. Verdammt.


    Die Frau bemerkte sie sofort. „Hallo!“, rief Patti winkend.


    Rasch drehte sie sich um und tat so, als habe sie mit dem Schloss zu kämpfen, während sie die Tür möglichst unauffällig zuzog.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Yvette. Sie sah schlecht aus. Da sie eigentlich erst in ein paar Stunden nach Hause kommen sollte, vermutete Patti, dass sie sich krankgemeldet hatte.


    „Ich bin Nancys Mutter“, sagte sie und betete, dass Nancy nichts von der Unterhaltung mitbekam und womöglich den Kopf durch die Tür steckte. „Ich besuche sie für eine Woche. Aber offenbar hat sie mir den falschen Schlüssel gegeben.“


    „Ich bin Yvette. Das ist mein Apartment. Nancy wohnt nebenan.“


    Patti tat entsetzt. „Um Himmels willen! Das ist mir jetzt aber unangenehm … Sie müssen mir verzeihen.“


    „Ist nicht so schlimm. Aber wenn Sie mich jetzt bitte hineinlassen würden … Ich fühle mich nicht besonders.“


    „Natürlich.“ Sie trat beiseite. „Wirklich, Sie … Es tut mir wirklich sehr leid.“


    „Ach, ist halb so wild.“ Yvette schloss die Tür auf. „Ist echt kein Problem … Entschuldigen Sie mich.“


    Sie trat ein. Patti wartete einen Moment, ehe sie sich umdrehte und zur Treppe ging. Als sie dieses Mal an der Apartment 8 vorbeikam, bellte der Hund Gott sei Dank nicht. Vielleicht kannte das Tier den Unterschied zwischen Kommen und Gehen.


    Während sie die Stufen hinunterstieg, dachte sie darüber nach, was sie gerade getan hatte. Zum Beispiel ihren Job aufs Spiel gesetzt. Wenigstens hatte sie keine Beweisstücke mitgenommen. Denn Yvette Borger gehörte nicht zu den Verdächtigen in dieser Ermittlung.


    Spätestens, wenn sich herausstellen sollte, dass Kitten Sweet und ihre unbekannte Tote identisch waren, würde sie sich mit der Spurensicherung und ihrem Chef auseinandersetzen müssen.


    Die Wahrheit war allerdings, dass ihr ihr Job nicht besonders viel bedeutete. Jedenfalls nicht mehr.


    Patti durchquerte den Innenhof und verließ das Grundstück. Und dann blieb sie wie vom Donner gerührt stehen.


    Spencer lehnte an der Beifahrertür seines Camaros, den er am Straßenrand abgestellt hatte, und grinste sie an. „Du wirst ziemlich vorhersehbar, Patti O’Shay.“


    Unwillkürlich musste sie lächeln. „Wie bist du darauf gekommen?“


    „Du hast gesagt ‚Und dann sehen wir weiter‘. Captain Patti O’Shay kennt immer den nächsten Schritt. Sie hat stets einen Plan.“


    „Ich betrachte das als ein Kompliment. Weiß Stacy Bescheid?“


    „Wenn sie nicht von selbst darauf gekommen ist. Ich denke, wir sollten es nicht an die große Glocke hängen. Wie ist es denn gelaufen?“


    „Abgesehen von einem Beinahe-Zusammenstoß mit Borger ganz gut.“


    „Wo ist dein Wagen?“, fragte er.


    „Weiter oben. Im Halteverbot.“


    „Ich bring dich hin.“


    Sie nahm sein Angebot an und stieg ein. Erst als er sich in den Verkehr eingefädelt hatte, schaute sie ihn an. „Ich bin auf eine Goldader gestoßen. Ich habe den Namen und die Telefonnummer von Sweets Zahnarzt.“


    „Und jetzt setzt du deine Hoffnungen auf die Röntgenaufnahmen.“


    „Und dass seine Praxis höher liegt und die Akten den Hurrikan heil überstanden haben.“


    Neben ihrem Wagen hielt er an. „Welcher forensische Zahnarzt arbeitet für die Gerichtsmedizin? Baker?“


    „Soweit ich weiß, ja.“ Sie öffnete die Wagentür, stieg aus und warf ihm einen Blick zu. „Ich will nicht, dass du in die Sache hineingezogen wirst.“ Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie hob abwehrend die Hand. „Wenn sich einer an der Sache die Finger verbrennt hat, dann bin ich es.“


    Ein paar Sekunden lang schaute er sie stumm an. Dann nickte er. „Ich habe übrigens den Auftrag, dafür zu sorgen, dass du morgen Abend um sieben in Shannon’s Tavern bist. Und zwar pünktlich!“


    „John jr.?“


    „Wer sonst? Er schmeißt eine Party anlässlich der Eröffnung von Shaunas Einzelausstellung.“


    Sie nickte, doch ehe sie die Tür schloss, sagte er rasch: „Hör mal, Tante Patti, muss ich mir Sorgen um dich machen?“


    „Weshalb?“


    „Du benimmst dich so merkwürdig. Es ist ziemlich besorgniserregend.“


    „Wenn du damit sagen willst, dass ich durchdrehe, dann versichere ich dir, dass das nicht der Fall ist. Aber in meinem Leben hat sich viel verändert. Inzwischen sind mir andere Dinge wichtiger als früher. Und zwar sehr viel wichtiger.“


    


    

  


  
    

    21. KAPITEL


    Dienstag, 24. April


    18:50 Uhr


    Patti traf kurz vor sieben im Shannon’s ein. Es war ein erfolgreicher Tag gewesen. Sie hatte sich mit Dr. Thomas Mancuso, Kitten Sweets Zahnarzt, in Verbindung gesetzt; er besaß tatsächlich Röntgenaufnahmen von ihrem Gebiss. Und die lagen bereits am Nachmittag in der Gerichtsmedizin. Patti hatte dem Arzt kurz nach ihrer Unterredung eine richterliche Anordnung präsentiert, die ihn in diesem speziellen Fall von seiner ärztlichen Schweigepflicht entbunden hatte.


    Die Nachricht, dass im Mordfall Sammy O’Shay ein Verdächtiger festgenommen worden war, hatte sich wie ein Lauffeuer im Department verbreitet. Die Kollegen gaben sich förmlich die Klinke in die Hand, um ihr zu gratulieren, und Patti war regelrecht beflügelt von dieser euphorischen Aufbruchstimmung.


    Der Tribut, den die Polizei von New Orleans Katrina zollen musste, war riesig gewesen. Die Männer und Frauen des NOPD betrachteten die Festnahme von Sammys Mörder geradezu als persönlichen Sieg. Es war ein Schritt in die Zukunft und fort von der Zerstörung, dem Unheil und dem Leid, die der Sturm angerichtet hatte.


    Patti parkte ihren Wagen und stieg aus. Für einen Dienstagabend herrschte, der Anzahl der Fahrzeuge auf dem Parkplatz nach zu urteilen, Hochbetrieb in dem beliebten Restaurant. Sie entdeckte Spencers Camaro und Quentins und Annas Minivan.


    Sie war also nicht die Erste.


    Patti ging zum Vordereingang des Restaurants und trat ein. Wie vom Donner gerührt blieb sie an der Tür stehen, als Beifall aufbrandete. Und Sekunden später war sie von Gratulanten umzingelt.


    „Herzlichen Glückwunsch.“


    „Weiter so, Captain!“


    „Wir haben ihn, Patti. Die Gerechtigkeit hat wieder einmal gesiegt.“


    Jemand drückte ihr ein Bier in die Hand – das erste von mehreren an diesem Abend. June und Riley Benson waren ebenfalls gekommen. June hatte Tränen in den Augen, als sie Patti umarmte. Riley drückte ihr einen Kuss auf die Wange und beglückwünschte sie. Mit einem anzüglichen Grinsen im Gesicht schlenderte Spencer lässig zu ihnen hinüber. Stacy begleitete ihn, gefolgt von John jr. und Quentin.


    „Reingefallen, Tante Patti!“, lachte Spencer.


    „Ich sollte dich vom Dienst suspendieren lassen“, raunte Patti ihm zu.


    „Klär das mit dem Boss. Er ist auch hier.“


    Im Laufe des Abends wurde die Stimmung immer ausgelassener. Alle Mitglieder der Malone-Familie samt Anhang waren gekommen. Endlich lernte Patti auch Shaunas Freund kennen, den die Familie als groß, dunkelhaarig und mürrisch beschrieben hatte.


    Patti fand die Beschreibung sehr zutreffend. Offenbar pflegte er die Rolle des „missverstandenen Künstlers“. Aber sie konnte auch verstehen, warum Shauna ihn attraktiv fand – er sah unglaublich gut aus.


    Es ging schon auf acht Uhr zu, als Patti zum ersten Mal die Gelegenheit hatte, ungestört mit Spencer zu reden. Sie berichtete ihm von den Ereignissen des Tages. „Ich glaube, wir haben ihn“, sagte sie. „Du weißt, dass ich erst meine Zweifel hatte, aber inzwischen habe ich ein gutes Gefühl.“


    Er umarmte sie. „Dazu hast du auch allen Grund. Dieses Schwein wird bezahlen.“


    Die Gäste hatten inzwischen reichlich gebechert und skandierten „Ein Lied, ein Lied“. Früher hatte Riley sie oft mit albernen kleinen Liedern unterhalten, in denen er Episoden aus ihrem Leben aufs Korn nahm. Er schrieb und komponierte sie selbst.


    Und auch jetzt schlug er zur Einstimmung ein paar Akkorde auf seiner Gitarre an.


    
      „Patti O’Shay, der Schrecken aller Bösewichte,
    


    
      Sie macht euch immer den allerschönsten Plan zunichte.
    


    
      Und sie nimmt euch hopp
    


    
      Im Schweinsgalopp.“
    


    Die Menge begann zu johlen, und Riley stimmte nahtlos ein in „For She’s a Jolly Good Fellow.“


    Nun folgte ein Lied dem anderen. Irgendwann kämpfte Patti sich bis zur Bar durch – dieses Mal, um einen von Shannons berühmten Kaffees zu trinken – und beobachtete amüsiert die Wirkung, die Riley auf die anderen hatte. Mit seiner Größe, der wuscheligen Frisur und dem jungenhaften Grinsen strahlte er etwas Unwiderstehliches aus. Die Frauen flogen auf ihn. Allerdings sah er nicht so gut aus, dass andere Männer es ihm übel nahmen. Patti überraschte es immer wieder, dass er keine feste Freundin hatte.


    Shauna kam zu ihr hinüber, als Riley von der kleinen Bühne kletterte. Ihre Nichte hatte das dunkle Haar und die hellen Augen der Malones geerbt, aber die zierliche Figur hatte sie von ihrer Mutter.


    „Was für eine Verschwendung von Talent“, meinte Shauna. „Er hätte erfolgreich werden können.“


    Patti lächelte ihrer Nichte zu. „Er sagt, er hätte nicht den Drang verspürt.“


    „Ist ja auch logisch. Ich meine, warum sollte er?“


    „Was soll das heißen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Warum sollte er einen Drang verspüren? Schließlich ist er ja mit dem goldenen Löffel im Mund zur Welt gekommen.“


    „Höre ich da einen Unterton von Neid?“


    „Ganz und gar nicht. ‚Kein Drang‘ ist ja nur eine nette Umschreibung für zu faul oder zu verwöhnt, um sich anzustrengen.“


    Ihre Worte überraschten Patti. Schließlich waren Shauna und Riley immer gute Freunde gewesen.


    „Ich bete ihn immer noch an“, fuhr Shauna fort, als könnte sie Pattis Gedanken lesen. „Ich bin froh, dass ich bei ihm unterschrieben habe. Es ist eben nur … Es bricht mir das Herz, wenn ich sehe, dass er nichts aus seiner Begabung macht. Zum Teil ist es auch Junes Schuld.“


    „Junes Schuld? Riley ist doch derjenige, der sich weigert, erwachsen zu werden. Sie würde ihn noch mehr lieben, wenn er endlich anfinge …“


    „Auf eigenen Füßen zu stehen? Mach dir doch nichts vor, Tante Patti. Der Gedanke, ihn gehen zu lassen, ist ihr unerträglich. Jedes Mal, wenn er versucht hat, sein eigenes Leben zu führen, denkt sie sich doch etwas Neues aus, damit er bleibt. Erst vor Kurzem hat sie die Kunstgalerie gekauft.“


    „Offenbar hast du nur seine Version der Geschichte gehört“, verteidigte Patti ihre Freundin. „Ich höre mir Junes Fassung an, seit ihre Eltern vor elf Jahren gestorben sind. Wenn er verwöhnt ist, dann sind sie dafür verantwortlich.“


    Shaunas Freund unterbrach ihr Gespräch. Er legte einen Arm um ihre Schulter. „Wollen wir gehen, Darling?“


    „Rich, hast du schon meine Tante kennengelernt?“


    Er musterte sie mit einem Lächeln, das nicht ganz aufrichtig zu sein schien. „Vorhin, ja. Nochmals herzlichen Glückwunsch.“


    „Danke.“


    Er wandte sich erneut an Shauna. „Also, was ist nun? Wollen wir gehen?“


    „Noch nicht.“


    „Wie du willst. Macht es dir was aus, dir ein Taxi zu nehmen? Ich muss morgen früh raus.“


    Shauna wurde rot. Ob aus Verlegenheit oder vor Zorn, vermochte Patti nicht zu beurteilen. „Kein Problem. Geh ruhig.“


    Sie sahen ihm hinterher, als er das Lokal verließ. Dann drehte Shauna sich zu Patti um. „Sag jetzt nichts. Ich habe das nämlich alles schon gehört.“


    „Vielleicht solltest du ein bisschen … zurückhaltender sein?“


    „Bei allem Respekt möchte ich dir sagen, was ich auch den anderen gesagt habe: Misch dich da nicht ein.“


    Spencer und Quentin gesellten sich zu ihnen. „Klingt immer noch besser als ‚Leck mich am Arsch‘,“ sagte Spencer. „Was allerdings nichts daran ändert, dass er ein ziemlicher Idiot ist, meine Güte!“


    Ehe der jüngste Spross der Malones etwas erwidern konnte, rief Shannon: „Patti, Schätzchen, Telefon für dich.“


    Sie ging um die Bar herum und nahm den Hörer auf. „Patti O’Shay.“


    „Captain Patti O’Shay?“


    Sie runzelte die Stirn. „Ja.“


    „Die Witwe von Sammy O’Shay?“


    „Ja“, wiederholte sie, während sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


    „Zu Ihrer Information: Sie haben den Falschen.“


    „Wie bitte?“


    „Franklin ist nicht Ihr Mann.“


    Die Verbindung wurde unterbrochen. Regungslos hielt sie den Hörer in der Hand. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie hatte das Gefühl, jemand habe ihr ein Glas eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.


    Genauso musste sie auch ausgesehen haben, denn Spencer und Quentin waren auf die andere Seite der Bar gekommen. „Was ist los?“, fragte Spencer.


    Patti berichtete hastig, was passiert war, ehe sie Shannon fragte: „Hast du eine Anruf-Erkennung?“ Als er verneinte, bat Patti ihn: „Drücke die Sterntaste und wähle 69.“


    Dann wandte sie sich an Spencer. „Prüf nach, wem diese Nummer gehört: 504-555-0314.“


    „Wird gemacht.“ Er ging zur Tür, weil es im Eingangsbereich ruhiger war, und kam kurz darauf zurück. „Ein Münzfernsprecher in der Innenstadt.“


    „Schick einen Streifenwagen hin.“


    „Schon geschehen.“


    „Das könnte jeder sein“, meinte Quentin. „Vielleicht einer, der noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen hat.“


    „Oder ein Verrückter“, ergänzte Spencer. „Dass wir jemanden festgenommen haben, ist durch sämtliche Nachrichtensendungen gegangen. Vielleicht hat sich einer nur einen blöden Scherz erlaubt.“


    „Nicht irgendjemand“, wandte sie ein. „Ja, die Festnahme war in den Nachrichten. Aber der Name des Verdächtigen wurde nicht erwähnt.“


    „Vielleicht einer von Franklins Freunden. Er will uns verunsichern.“


    „Woher wusste er denn, wo er mich heute Abend finden konnte?“


    Darauf verstummten sie, und Pattis Blick wanderte von einem zum anderen. Schließlich fiel der Groschen.


    „Ein Cop!“, rief Quentin. „Ja, genauso muss es sein. Wer ist sauer auf dich, Tante Patti?“


    


    

  


  
    

    22. KAPITEL


    Mittwoch, 25. April


    01:30 Uhr


    Spencer parkte seinen Wagen vor dem Haus im Garden District. Tony und der stellvertretende Gerichtsmediziner waren bereits eingetroffen. Die Polizisten hatten den Tatort weiträumig abgesperrt.


    Einige Nachbarn standen neugierig auf ihren Veranden. Da wird euch wohl ganz anders in euren Designer-Klamotten, dachte Spencer. So sieht sie nun mal aus, die schreckliche Wahrheit: Mit Geld kann man sich zwar ein Haus in einer stinkvornehmen, hochwasserfreien Gegend kaufen, aber es garantiert nun mal kein langes Leben. Wenn das Schicksal an die Tür klopft, gibt es kein Entkommen.


    In dieser Nacht hatte das Schicksal in Form einer Kugel zugeschlagen.


    Spencer trug seinen Namen in das Protokollbuch ein und schlüpfte unter dem Absperrband durch. Als Tony ihn erblickte, schlenderte er zu ihm hinüber. „Hat aber ziemlich lange gedauert, Grünschnabel.“


    „Du mich auch, Pasta.“ Er deutete auf das Opfer. „Was ist passiert?“


    „Er hat eine Kugel in den Hinterkopf bekommen, als er aus seinem Wagen stieg.“


    „Armer Hund.“


    „Das ist nicht irgendein armer Hund“, sagte Tony. „Das ist Marcus Gabrielle.“


    Es dauerte eine Weile, bis er den Namen zuordnen konnte. Spencer stieß einen Pfiff aus. „Der Verdächtige, gegen den Stacy verdeckt ermittelt. Da wird sie aber ganz schön sauer sein.“


    „Ihr Boss ist es auch. Jetzt kann er sich nämlich seine Ermittlungen sonst wo hinstecken.“


    „Glaubst du, das hat mit seinen Nebentätigkeiten zu tun? Vielleicht hat einer seiner Kontaktleute Wind von den Ermittlungen gekriegt.“


    „Könnte ich mir auch vorstellen. Und weil er ein böser Junge war, hat ihm jemand eine Lektion erteilt.“


    Langsam ließ Spencer seinen Blick umherwandern, ehe er bei Gabrielle hängen blieb. Abgesehen von dem Opfer, das in einer Blutlache auf dem Gehweg lag, war nichts Ungewöhnliches zu bemerken.


    Er hockte sich neben den Mann, der mit zerschossenem Gesicht auf dem Rücken neben seinem Wagen lag. Die Fahrertür stand offen, und in seiner rechten Hand hielt er die Autoschlüssel umklammert.


    „Fehlt die Brieftasche?“


    „Nein.“


    Spencer sah etwas Goldenes an seinem Handgelenk blitzen. Nachdem er die Handschuhe übergestreift hatte, schob er die blutbefleckte Manschette des Opfers hoch, um genauer nachzusehen. Eine mit Diamanten besetzte Rolex.


    „Das ist ja ein scharfes Ding.“


    Tony deutete auf die linke Hand. „Schau dir mal den Ring an. Das war kein Raubmord.“


    Es sah eher nach einer Exekution aus.


    „Seine Frau hat ihn als Letzte gesehen. Gegen Viertel vor zehn.“ Tony kratzte sich am Kopf. „Sie könnte durchaus geschossen haben, obwohl sie ziemlich hysterisch war. Schien kein Theater zu sein.“


    „Ist jemand bei ihr?“


    „Ein Nachbar und ein Polizist.“


    Spencer nickte. „Bist du sicher, dass er aussteigen wollte? Sieh dir mal seine Lage an. Die linke Hand hatte er am Türgriff, in der Rechten die Schlüssel. Er öffnet die Tür, jemand nähert sich ihm von hinten und knallt ihn ab.“


    Tony wiegte bedächtig den Kopf hin und her. „Wenn er aus dem Wagen gestiegen wäre, hätte er sich in die andere Richtung gedreht und wäre aufs Gesicht gefallen.“


    Spencer richtete sich auf und umrundete die Leiche, um ins Wageninnere zu schauen. „Nehmen wir an, seine Frau hat ihn mit einer Kugel empfangen. Dann hätte sie ihn voll von vorn erwischt, und sein Gehirn wäre hinter ihm gelandet, nicht vor ihm.“


    „Gehirne sind manchmal unberechenbar.“


    „Du musst es ja wissen, Pasta.“


    „Damit scheidet die Frau als Täterin aus. Es sei denn, sie hat sich hinter den Büschen versteckt und auf ihn gewartet. Und das würde bedeuten, dass sie die Kinder im Haus allein gelassen hat.“


    Spencer streifte die Handschuhe ab und steckte sie in seine Jackentasche. „Sollten wir die trauernde Witwe befragen?“


    „Das sollten wir“, trompetete Tony. „Nach dir, Grünschnabel.“


    Mrs. Gabrielle saß im Wohnzimmer. Sie war blond, stark geschminkt und trug einen protzigen Diamanten. Spencer schätzte sie auf Ende zwanzig oder Anfang dreißig.


    „Mrs. Gabrielle“, sagte er freundlich, „wir müssen Ihnen einige Fragen stellen.“


    Sie nickte und wirkte, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. „Das ist unser Nachbar, Joe Williams.“


    Der Mann erhob sich und begrüßte sie beide mit Handschlag. Es wunderte Spencer stets aufs Neue, wie die Leute sich an gesellschaftliche Konventionen hielten, selbst in Extremsituationen wie dieser.


    „Die Kinder sind bei meiner Frau“, erklärte der Mann. „Im Haus nebenan.“ Er setzte sich wieder hin. „Ich habe sie hinten durch den Garten gebracht, damit sie nicht …“


    Das Hirn ihres Vaters sehen, das über den Gehweg gespritzt ist. Eine weise Entscheidung.


    Spencer bedankte sich bei ihm und wandte sich sofort wieder an Gabrielles Ehefrau. „Wann haben Sie Ihren Mann zuletzt gesehen?“


    „Irgendwann nach neun … aber vor zehn Uhr. Wir hatten gerade die Kinder ins Bett gebracht.“


    „Können Sie sich ein wenig genauer an den Zeitpunkt erinnern?“


    Das feuchte Papiertaschentuch, das sie in der Hand hielt, zerriss. „Es ist gar nicht einfach, sie ins Bett zu kriegen … Ich, wir sollten es um halb neun schaffen, aber es wird doch immer neun.“


    Ihre Stimme klang so verunsichert, als müsste sie ihre Erziehungsmethoden vor den beiden Detectives rechtfertigen.


    „Ich weiß, was Sie meinen“, schaltete Tony sich ein. „Ich habe auch vier Kinder großgezogen. Das Merkwürdigste daran, dass sie jetzt aus dem Haus sind, ist die Stille um neun Uhr abends.“


    „Erzählen Sie weiter“, drängte Spencer Mrs. Gabrielle sanft.


    Sie sah Tony dankbar an. „Ich glaube, es war halb zehn. Vielleicht ein bisschen später.“


    „Was ist dann passiert?“


    „Ich habe ihm Gute Nacht gesagt und ihn gebeten …“ Die Stimme versagte ihr, und ihre Lippen begannen zu zittern.


    „Worum gebeten, Mrs. Gabrielle?“


    „Ich habe ihn gebeten, vorsichtig zu sein.“


    „Er wollte weggehen?“


    „Ja.“


    „Wohin?“


    Sie schlug die Augen nieder und wirkte peinlich berührt.


    Lange Zeit sagte niemand etwas. Schließlich versuchte Spencer es erneut. „Ihr Mann ist abends öfter weggegangen, nicht wahr?“


    Sie nickte. Noch immer vermied sie es, ihm in die Augen zu sehen.


    „Wissen Sie, wo er hinging?“ Als sie nicht antwortete, fragte er noch einmal: „Wissen Sie es, Mrs. Gabrielle?“


    „Er war ein guter Ehemann“, begann sie unvermittelt. „Ein guter Vater und Ernährer. Warum sollte er also nicht in diese Clubs gehen? Es gehörte zu seinem Geschäft. Den Kunden gefiel es. Sie wollten …“


    Schluchzend brach sie zusammen. Der Nachbar maß die Detectives mit einem vorwurfsvollen Blick an und tätschelte Mrs. Gabrielle linkisch den Rücken. Tony reichte ihr die Schachtel mit Papiertaschentüchern. „Danke“, flüsterte sie, während sie eines herauszog.


    „Ihr Mann war Immobilienmakler?“, fragte Spencer, als sie sich wieder ein wenig gefasst hatte.


    „Ja.“


    „Wissen Sie vielleicht, ob er auch andere Geschäfte gemacht hat?“


    Erstaunt sah sie ihn an. „Ich verstehe Sie nicht.“


    „Hatte er noch andere Einnahmen?“


    Sie schaute ihren Nachbarn an und runzelte die Stirn. Dann wanderte ihr Blick zu ihm zurück. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


    „Haben Sie eine Vollmacht für die Konten, Mrs. Gabrielle?“


    „Natürlich. Ich bin schließlich seine …“ Ihr Gesicht wurde rot vor Zorn. „Warum fragen Sie mich das? Mein Mann ist ermordet worden. Sie sollten lieber versuchen, diese Bestie zu finden, die … meinen Mann erschossen hat.“


    „Das tun wir ja“, antwortete Tony freundlich. „Das können Sie mir glauben, Mrs. Gabrielle. Kennen Sie jemanden, der Ihrem Mann schaden wollte?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Irgendwelche Verträge, die geplatzt sind? Auseinandersetzungen mit Klienten? Etwas in der Art vielleicht?“


    „Nein.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Nein!“


    Spencer versuchte es auf eine andere Weise. „Wie haben Sie entdeckt, dass Ihr Mann erschossen wurde?“


    „Joe hat angerufen, weil in Marcus’ Wagen Licht brannte. Ich wusste, dass das … nicht möglich war, und deshalb bin ich …“


    Hinausgegangen, um nachzuschauen. Und findet ihren Ehemann in einer Blutlache.


    Spencer wandte sich an den Nachbarn. „Um welche Zeit war das, Mr. Williams? Wann haben Sie das Licht bemerkt?“


    „Halb eins vielleicht oder Viertel vor eins. Ungefähr.“


    „Bleiben Sie gewöhnlich so lange auf?“


    Er legte die Stirn in Falten. „Normalerweise nicht. Ich hatte fürchterliches Sodbrennen, weil ich gebackene Austern gegessen habe. Ich liebe sie, aber sie lieben mich nicht.“ Sein Blick wanderte von einem Detective zum anderen. Spencer hatte den Eindruck, dass er sich sehr viel Mühe gab, unschuldig zu wirken. „Dann bin ich in die Küche gegangen, um eine Tablette zu nehmen. Dabei ist mir das Licht aufgefallen, und ich habe angerufen.“


    „Was ist dann passiert?“


    „Ich habe Kim schreien hören und bin hinausgelaufen, um nachzusehen, was los war.“


    Spencer klappte sein Notizbuch zu und stand auf. Tony erhob sich ebenfalls. „Vielen Dank, Mrs. Gabrielle. Wir melden uns wieder.“


    „Warten Sie.“ Als sie aufstand, schwankte sie ein wenig. „Was soll ich denn jetzt tun? Ich meine … was passiert denn jetzt?“


    Sie ist besser dran ohne dieses Schwein von Ehemann, dachte Spencer. Trotzdem bedauerte er sie. „Wir werden Sie sofort verständigen, wenn wir mehr wissen. Sie sind die Erste, die es erfährt. Und es tut mir wirklich leid, dass Sie einen so schlimmen Verlust erlitten haben, Ma’am.“


    Sie verließen das Haus. Inzwischen waren die Beamten der Spurensicherung eingetroffen. Der grelle Scheinwerfer des Untersuchungswagens tauchte die Umgebung in taghelles Licht. Die Fotografen waren damit beschäftigt, den Tatort zu dokumentieren.


    Tony warf Spencer einen Blick zu. „Was glaubst du, Grünschnabel? Könnte sie den Finger am Abzug gehabt haben?“


    „Glaub ich nicht. Sie scheint allerdings geahnt zu haben, dass irgendwas nicht ganz koscher war. Aber sie hat es wohl nicht wahrhaben wollen.“


    „Weil er ein guter Ehemann und Vater war.“


    „Bingo.“


    „Und was ist mit seinem zweiten Standbein als Drogenboss?“


    „Vermeintlicher Drogenboss“, verbesserte Spencer trocken. „Es gibt keine Hinweise.“


    „Sie tut mir leid“, murmelte Tony. „Ihr steht eine verdammt harte Zeit bevor.“


    Spencer schaute auf seine Uhr und dachte an Stacy. Ihre Schicht im Hustle war seit einer halben Stunde zu Ende. Sie wäre bestimmt gern am Tatort.


    Er klappte sein Handy auf und wählte ihre Nummer.


    Sie ging sofort ran. „Stacy Killian.“


    „Ich bin’s“, sagte er. „Wo bist du?“


    „St. Charles Street, Ecke Poydras. Warum?“


    „Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht einen Zwischenstopp einlegen möchtest.“


    „Das klingt nicht gerade danach, als ob ich ein paar Donuts mitbringen sollte.“


    „Marcus Gabrielle ist tot“, erwiderte er. „Er wurde in seiner Einfahrt erschossen. Wir sind gerade am Tatort.“


    Ein kurzes Schweigen, dann sagte sie: „Bin schon unterwegs.“


    


    

  


  
    

    23. KAPITEL


    Mittwoch, 25. April


    02:35 Uhr


    Stacy parkte vor Gabrielles Haus und stieg aus. Der Wagen der Spurensicherung war vor Ort, und die Scheinwerfer machten die Nacht zum Tag. Sie entdeckte den Kastenwagen des Gerichtsmediziners und fragte sich, welcher Pathologe diesmal das große Los gezogen haben mochte.


    Nachdem sie sich ins Protokollbuch eingetragen hatte, ging sie zu Spencer und Tony hinüber.


    Tony sah sie zuerst. „Hi, Stacy. So hab ich dich ja noch nie gesehen.“


    „Gefällt’s dir?“


    „Wenn ich Ja sage, versprichst du mir, Betty nichts zu erzählen?“


    „Natürlich nicht, du alter Lustmolch.“


    Er lachte vergnügt. Spencer drehte sich um und grinste breit. „Killian.“


    Obwohl sie kein Geheimnis daraus machten, dass sie ein Paar waren und zusammenlebten, verkehrten sie bei der Arbeit strikt wie Kollegen miteinander.


    „Danke für die Benachrichtigung, Malone“, sagte sie und blieb neben ihm stehen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Gabrielle. Mitch Weiner war der Gerichtsmediziner, den es in dieser Nacht erwischt hatte. Er hockte neben Gabrielle und untersuchte die Leiche.


    „Wie sieht’s denn aus?“, erkundigte sie sich.


    Weiner schaute auf. „Sieht aus wie ein einziger Schuss. In den Hinterkopf.“


    „Es war kein Raubmord“, erklärte Spencer. „Seine Brieftasche und seine Rolex sind noch da.“


    „Sieht mehr wie eine Hinrichtung aus“, murmelte Tony.


    „Falls Gabrielle tatsächlich ein erfolgreicher Geschäftsmann war, könnte das hier auch ein Initiationsmord gewesen sein.“


    Einige der berüchtigtsten Banden in der Gegend nahmen neue Mitglieder nur auf, wenn diese zuvor durch einen Mord ihre Tauglichkeit bewiesen hatten. Ein willkürlicher Mord. Ein zufälliges Opfer. Jemanden wie Gabrielle – reich, weiß, männlich – zu töten, brachte dem Schützen zusätzliche Ehre ein.


    „Aber in Anbetracht von Gabrielles schmutzigen Nebengeschäften glaube ich eher, dass der Mord mit Drogen zu tun hat.“


    Stacy nickte und klappte ihr Handy auf. „Weiß Cooper schon Bescheid?“


    „Nicht von uns.“


    Da sie wusste, dass er nicht gern erst am nächsten Morgen solche Neuigkeiten erfuhr, wählte sie seine Nummer. Er klang mürrisch, als er sich meldete.


    Stacy arbeitete gern für Captain Cooper. Er war in einem Elendsviertel von New Orleans aufgewachsen und hatte sich mühsam hochgearbeitet. Er war intelligent, fair und unnachgiebig. Da er selbst zu einer Minderheit gehörte, wusste er, wie schwer es war, gegen Vorurteile anzukämpfen und sich Respekt in der Welt zu verschaffen. Cooper hatte Stacy gleich am ersten Tag klargemacht, dass er sie ausschließlich nach der Qualität ihrer Arbeit beurteilen würde und nach nichts anderem.


    „Hier ist Killian.“


    „Schlechte oder gute Nachrichten?“


    „Gabrielle ist tot. Man hat ihn vor seinem Haus erschossen. Sieht wie eine Hinrichtung aus. Ich bin am Tatort.“


    „Woher wissen Sie …“


    „Die Kollegen haben mich informiert.“


    „Malone?“


    „Und Sciame. Soll ich auch noch Baxter und Waldon Bescheid sagen?“


    „Lassen Sie nur. Wir treffen uns morgen früh. Überlegen Sie sich schon mal, wie wir weiter vorgehen wollen.“


    „Vielleicht weiß Borger etwas.“


    „Sie soll zur Vernehmung erscheinen. Ein paar Beamte sollen sie morgen früh ins Präsidium bringen.“


    „Ich würde das Verhör gerne selbst machen.“


    „Einverstanden. Unsere Ermittlungen sind ab sofort eingestellt.“ Er hustete schwer. „Sagen Sie Malone und Sciame, dass sie uns unbedingt auf dem Laufenden halten sollen.“


    „Selbstverständlich. Tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe.“


    „Hätten Sie’s nicht getan, dann hätte ich Ihnen morgen in den Hintern getreten.“


    Er legte den Hörer auf, und sie wandte sich an Spencer und Tony. „Captain Cooper möchte über jeden eurer Schritte informiert werden.“


    „Kein Problem.“


    „Morgen früh werde ich Borger verhören. Ich nehme an, dass ihr dabei sein wollt?“


    „Auf jeden Fall.“


    „Wenn heute Nacht noch etwas passiert, sagt mir Bescheid. Ich will noch ein paar Stunden schlafen.“


    Spencer nickte. „Ich bringe dich zum Wagen.“


    Schweigend und ohne sich zu berühren gingen sie zu ihrem Jeep. Stacy öffnete die Wagentür, stieg ein und schaute ihm ins Gesicht. „Wir sehen uns zu Hause.“


    „Ich komme gleich nach.“


    „Gut. Ich warte auf dich.“


    Die Hand an der Tür, beugte er sich zu ihr. „Ich muss dich etwas fragen.“


    Seine Stimme klang so ernst, dass sie ihn verwundert ansah. „Klar. Nur zu.“


    „Jetzt, wo Gabrielle tot ist und die Ermittlungen eingestellt werden … Jetzt musst du doch eigentlich nicht mehr im Hustle arbeiten, oder?“


    


    

  


  
    

    24. KAPITEL


    Mittwoch, 25. April


    09:20 Uhr


    Wie vereinbart, schickte Stacy zwei uniformierte Beamte zu Yvette, die sie zur Vernehmung ins Präsidium bringen sollten. Die junge Frau war alles andere als erfreut. Sie hatte sich sogar so störrisch gezeigt, dass die Polizisten ihr schließlich Handschellen anlegen mussten, um sie in den Streifenwagen setzen zu können.


    Stacy fragte sich, ob Yvette sie sofort erkennen oder ob es etwas dauern würde. So oder so würde es ein äußerst unerfreuliches Wiedersehen sein.


    Sie holte tief Luft, ehe sie die Tür zum Vernehmungszimmer öffnete und hineinging. Yvette lief nervös auf und ab. Als sie Stacy hörte, blieb sie stehen und drehte sich zu ihr um.


    „Guten Tag, Yvette“, sagte sie.


    Der Zorn im Gesichtsausdruck der jungen Frau verwandelte sich in Verwirrung. „Brandi?“


    „Detective Killian. Stacy Killian.“


    Yvette verstand. „Ein Bulle? Das ist ja krass. Verdammte Scheiße!“


    „Tut mir leid, Yvette. Ich habe nur meine Arbeit gemacht.“


    „Ach ja? Fahr zur Hölle!“


    „Setz dich doch. Ich habe schlechte Neuigkeiten für dich.“


    „Ich bleibe lieber stehen, vielen Dank.“


    „Wie du willst.“ Stacy ging zum Tisch, zog einen Stuhl hervor und setzte sich hin. „Marcus Gabrielle ist tot“, sagte sie, ohne die andere Frau aus den Augen zu lassen. „Er ist vergangene Nacht vor seinem Haus erschossen worden.“


    Yvette blinzelte verwirrt. Doch ihre Miene blieb auf geradezu groteske Weise ausdruckslos. „Ich verstehe ni… Willst du damit sagen …?“


    „Er wurde ermordet, als er in seinen Wagen einsteigen wollte. Der Zeitpunkt lässt darauf schließen, dass er zu dir ins Hustle wollte.“


    Stacy sah, wie die Nachricht langsam zu ihr durchdrang. Gleichzeitig schien sie zu überlegen, welche Art von Gefühlen Stacy von ihr erwartete. Yvette Borger war ein cleveres Mädchen. Sie würde sich ganz schnell darauf konzentrieren, ihre eigene Haut zu retten.


    Es dauerte nicht länger als ein paar Sekunden. Sie ging zum Tisch, setzte sich hin und sah Stacy ins Gesicht. „Ich habe nichts mit dem Mord an Marcus zu tun. Geht auch gar nicht, ich war ja im Hustle. Genau wie du.“


    „Du warst seine Freundin.“


    „Na und? Ich wollte nicht, dass er stirbt.“


    „Nicht einmal, nachdem er versucht hat, dich zu töten?“


    „Ich hatte ihn provoziert. Er war sauer. Wir wissen doch gar nicht, ob er mich tatsächlich …“ Plötzlich verstand sie. „Du hast wegen Marcus im Hustle gearbeitet.“


    „Ja.“


    „Und Samstagnacht hat dich einer deiner Kollegen gewarnt, dass er in der Gasse auf mich gewartet hat.“


    „Ja.“


    „Lügst du andere häufig an?“


    „Vielleicht habe ich dir das Leben gerettet.“ Stacy beugte sich zu ihr hinüber. „Hast du gewusst, womit Marcus sein Geld verdient hat?“


    „Ja. Stripperinnen und Immobilien.“


    „Er hat Crack produziert und damit gehandelt. Und du hast ihm dabei geholfen.“


    Etwas flackerte in ihrem Blick. „Du bist verrückt.“


    „Wirklich? Und was hast du letzten Samstag für ihn getan?“


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


    „Er hat dich an der Ecke North Peters und Conti Street abgeholt. Ich habe dich gesehen. Du hattest ziemlich normale Sachen an. Erinnerst du dich nicht mehr?“


    Als sie lange nicht antwortete, trommelte Stacy auf den Aktenordner, den sie vor sich auf den Tisch gelegt hatte. „Marcus steckte bis zum Hals in irgendeiner Klemme. Du warst seine Komplizin. Ich habe verdeckt im Hustle ermittelt, um dich kennenzulernen, Yvette. Nicht Marcus.“


    Es kam der Wahrheit zumindest sehr nahe. Nicht, dass sie ein schlechtes Gewissen gehabt hätte, wenn es eine glatte Lüge gewesen wäre. Yvette hatte gemeinsame Sache mit einem Kriminellen gemacht, und sie hatte es des Geldes wegen getan. Ungeachtet ihrer schwierigen Kindheit waren das nun mal die harten Fakten.


    „Ich habe damit nichts zu tun gehabt“, antwortete Yvette. „Ich habe die Häuser für ihn betreut. Das war alles.“


    „Du hast keine Botengänge gemacht?“


    „Nein. Ich habe seine Kunden getroffen, sie in die Häuser hineingelassen und gewartet.“


    „Worauf?“


    „Hinter ihnen wieder abzuschließen.“


    Stacy runzelte die Stirn. „Und was haben sie da gemacht? Etwas abgeholt oder abgeliefert?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Marcus hat mich bezahlt, damit ich diese Arbeit mache, und ich habe keine Fragen gestellt.“


    „Wie viel hat er dir gezahlt?“


    Sie zögerte. „Fünfhundert Dollar.“


    „Jeden Samstag?“


    „Nicht immer samstags. Manchmal auch sonntags. Und an Wochentagen.“


    „Um eine Tür aufzuschließen und wieder abzuschließen? Das war alles?“ Als Yvette nickte, zog Stacy zweifelnd eine Augenbraue hoch. „Und du hattest wirklich keine Ahnung, was das für Leute waren?“


    „Nicht die geringste.“


    „Und du hast auch nicht mal gelauscht?“


    „Niemals.“


    „Du verstehst doch sicher, dass es mir sehr schwerfällt, dir das zu glauben.“


    „Das ist dein Problem, oder?“


    „Nein, Yvette, ich glaube, es ist deins.“


    „Du hast deine Sache wirklich gut gemacht, weißt du das? Ich habe wirklich geglaubt, du wärst meine Freundin.“


    Stacy ignorierte den verletzten Tonfall in der Stimme der jungen Frau. Sie hielt Yvette Borger für eine vollendete Schauspielerin. „Bist du die ganze Zeit in die gleichen Häuser gefahren? Oder waren es immer andere?“


    „In der Regel immer andere, obwohl ich in einigen dieser Häuser mehrmals war.“


    „Was waren das für Leute, die du dort getroffen hast?“


    „Immer die gleichen. Einmal in der Woche, manchmal alle zwei. Kann ich jetzt gehen?“


    „Wie lang hast du das für Gabrielle gemacht?“


    Yvette überlegte einen Moment. „Sechs Monate, mehr oder weniger.“


    „Da hast du ja eine Menge Geld verdient.“


    „Willst du eine Provision?“


    „Ich mag dich Yvette, wirklich. Es tut mir leid, dass ich dir etwas vormachen musste, aber das gehörte zu meiner Arbeit. Wenn du mir hilfst, helfe ich dir. Erzähl mir, was du über Marcus’ Drogengeschäfte weißt, und ich tue alles, um zu verhindern, dass du angeklagt wirst.“


    „Das ist doch Scheiße!“


    „Wir möchten, dass du dir ein paar Fotos ansiehst. Vielleicht erkennst du den einen oder anderen.“ Stacy ignorierte Yvettes wütende Blicke. „Und wenn es nötig sein sollte, musst du uns auch zu den Häusern begleiten.“


    „Dafür habe ich keine Zeit.“


    „Ehrlich gesagt, dir bleibt keine Wahl. Tut mir leid.“


    Natürlich tat es ihr überhaupt nicht leid. Vor Zorn wurde Yvette rot im Gesicht. Gerade als sie den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, steckte Spencer den Kopf ins Zimmer.


    „Störe ich?“


    Stacy winkte ihn herein. Sie hatten seinen Auftritt eingeplant. Sie würde die Stripperin über Marcus ausfragen, und dann wollte Spencer sie nach ihrer Mitbewohnerin befragen. Und Patti beobachtete das Verhör an den Bildschirmen im Überwachungsraum am anderen Ende des Ganges.


    „Ich bin Detective Malone“, stellte er sich vor, während er gegenüber von Yvette Platz nahm. „Wie geht es Ihnen heute?“


    „Ziemlich durcheinander“, antwortete sie. In ihrer Stimme lag keine Spur von Zorn oder Sarkasmus mehr. Stattdessen war sie in die Rolle des schutzlosen kleinen Mädchens geschlüpft, das ohne eigenes Verschulden in die Klemme geraten war – eine Haltung, die Stacy stets bis aufs Blut reizte. „Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin.“


    „Hat Detective Killian Ihnen nicht erzählt, dass Marcus Gabrielle ermordet worden ist?“


    „Doch. Aber ich habe ihr schon gesagt, dass ich nichts damit zu tun habe. Wie denn auch? Ich habe letzte Nacht gearbeitet.“


    Yvettes Verhalten hatte sich vollkommen verändert. Ihre Blick wurde weich und zutraulich, und ihre Augen leuchteten plötzlich voller Unschuld. Sie klimperte sogar mit den Wimpern in Spencers Richtung.


    Stacy hätte sich am liebsten übergeben. Nicht so sehr wegen Yvettes leicht zu durchschauender Versuche, Spencer mit ihrer weiblichen Verführungskunst zu beeinflussen. Sondern wegen seiner offensichtlichen Reaktion auf ihr Benehmen. Yvette wusste ganz genau, wie sie ihre Talente einsetzen musste.


    Männer können ja so dämlich sein.


    „Er war Ihr Freund, nicht wahr?“


    „Er war ein Gast. Er mochte mich und hat mir immer viel Trinkgeld gegeben.“


    „Haben Sie ihn auch außerhalb des Hustle getroffen?“


    „Gelegentlich. Ich habe ihm bei seinen Immobiliengeschäften geholfen, und dafür hat er mich bezahlt. Ich habe die Häuser aufgeschlossen und solche Sachen.“


    Und solche Sachen. Stacy stand auf. „Sieht ganz so aus, als hätten Sie die Situation im Griff, Detective Malone. Ich hole mir einen Kaffee.“


    Stacy verließ das Verhörzimmer und ging zu Patti, die allein im Überwachungsraum saß.


    „Sie ist gut“, sagte Patti, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.


    „Scharf beobachtet.“


    Patti lachte glucksend. „Er ist auch nur ein Mensch. Und dazu noch ein Mann.“


    Ehe Stacy etwas erwidern konnte, begann Spencer mit seinen Fragen. „Von Detective Killian habe ich erfahren, dass Sie uns möglicherweise etwas über einen Mord erzählen können.“


    „Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich letzte Nacht gearbeitet habe. Von der Sache mit Marcus habe ich erst erfahren …“


    „Es geht nicht um Marcus. Sondern um Ihre Mitbewohnerin, Kitten Sweet.“


    „Was ist mit ihr?“


    Stacy musste zugeben, dass Yvette eine verdammt überzeugende Lügnerin war.


    „Sie glauben, dass es sich bei der unbekannten Toten aus dem City Park um Kitten Sweet handelt?“


    Yvette zuckte mit den Schultern. „Sie ist um dieselbe Zeit verschwunden. Es könnte also so sein.“


    Spencer legte die Stirn in Falten. „Sie haben Detective Killian erzählt, dass Kitten Liebesbriefe bekommen hat …“


    „Nein“, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme war plötzlich wieder scharf. „Das habe ich einer Kellnerin namens Brandi erzählt.“


    Spencer ließ sich nicht beirren. „Dass sie von jemandem verfolgt wurde. Und dass sie Drohbriefe von jemandem erhalten hat, der sich The Artist nannte.“


    „Das habe ich erfunden.“ Yvette warf ihr rabenschwarzes Haar nach hinten. „Weil sie mir nicht geglaubt hat, habe ich das Ganze ein bisschen aufgebauscht. Es war eine gute Geschichte.“


    Stacy warf Patti einen Blick zu. Sie runzelte die Stirn.


    „Sie sagen also, dass Kitten Sweet nicht verfolgt wurde? Dass sie keinen anonymen Bewunderer namens The Artist hatte?“


    „Genau das sage ich.“ Yvette beugte sich ein wenig nach vorn, um ihren Ausschnitt besser zur Geltung zu bringen. „Ich hätte nicht lügen sollen. Aber ich wollte, dass sie mir glaubt. Ich wollte etwas Spannendes und Interessantes erzählen, mehr nicht.“


    Sie schlug die Augen nieder. Kurz darauf schaute sie ihn wieder an. In ihrem Blick lag etwas Flehentliches. „Das ist eine Schwäche von mir. Ich bin wirklich nicht stolz drauf.“


    Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit hätte Stacy sich am liebsten übergeben. Zu Spencers Gunsten musste sie allerdings zugeben, dass er auf ihr herzzerreißendes Geständnis nicht einging.


    „Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?“, fragte er stattdessen.


    Er schob ein Foto über den Tisch. Stacy wusste, dass Franklin darauf zu sehen war.


    Yvette warf nur einen kurzen Blick darauf, ehe sie wegschaute. „Nein.“


    „Sind Sie sicher?“


    „Ganz sicher.“


    Patti warf Stacy einen Blick zu. „Sie lügt.“


    Stacy nickte. Yvette hatte zu schnell geantwortet und den Blick zu schnell abgewandt.


    Aber warum log sie? Aus Angst? Wut? Oder einfach, weil sie so schnell wie möglich wieder hier raus wollte?


    „Sie haben schon einmal gelogen“, sagte Spencer. „Vielleicht lügen Sie ja jetzt auch.“


    „Ich habe übertrieben“, verbesserte Yvette ihn. „Und ich habe auch keine Bullen angelogen. Jedenfalls habe ich Brandi nicht für einen gehalten.“


    „Der Polizei erzählen Sie immer die Wahrheit?“


    „Ja.“


    Sie sagte es mit einer so großen Ernsthaftigkeit, dass Stacy in schallendes Gelächter ausbrach. Dann stand sie auf.


    „Hol sie dir“, murmelte Patti, als Stacy aus dem Zimmer ging.


    Sekunden später setzte Stacy sich wieder zu Malone und Yvette.


    Er warf ihr einen Blick zu. „Wie war Ihr Kaffee, Detective?“


    „Ein bisschen dünn.“


    „Dünn? Das kann ich gar nicht glauben.“


    „Doch. Normalerweise ist er viel stärker.“


    Keiner von ihnen sprach von Kaffee. Spencer grinste und schob seinen Stuhl zurück. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.“


    Er reichte ihr seine Karte, die sie mit einem breiten Lächeln entgegennahm. „Wenn Sie mich brauchen, Detective, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.“


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, schaute sie Stacy an. „Er ist echt süß.“


    „Wenn man auf solche Typen steht.“ Stacy öffnete den Aktenordner und blätterte durch die Seiten. „Die Leute, die du in den Häusern …“


    „Hat er eine Freundin?“


    Stacy kniff die Augen zusammen. „Ja, ich glaube schon.“


    „Etwas Ernstes?“


    „Sehr.“


    „Trägt sie seinen Ring?“


    Diese Frage traf Stacy wie ein Donnerschlag. Vermutlich signalisierte ein Ring für Yvette den Unterschied zwischen frei und tabu.


    Und wie war das bei ihr und Spencer?


    „Du hast ja seine Telefonnummer“, sagte sie. „Ruf ihn an und frag ihn selbst.“


    „Vielleicht tu ich das sogar.“


    Dann viel Spaß. „Haben sich die Leute, die du in den Häusern getroffen hast, dir jemals vorgestellt?“


    „Nie. Wir haben nicht miteinander gesprochen.“


    „Wenn sie die Häuser verließen – haben sie da etwas mitgenommen, das sie vorher nicht dabei hatten?“


    „Und umgekehrt.“


    „Zum Beispiel?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe nicht gefragt.“


    „Ich denke, wir müssen dich hierbehalten.“


    „Wofür? Ihr habt doch nichts in der Hand.“


    „Du bist unsere heißeste Spur. Bring mich auf eine andere, und ich sehe, was ich für dich tun kann.“


    „Als Brandi gefällst du mir besser.“


    „Das glaub ich dir aufs Wort.“ Stacy lächelte flüchtig und erhob sich. „Ich werde dafür sorgen, dass du telefonieren kannst.“


    „Er hatte einen Partner“, gestand Yvette schnell. „Ich hatte den Eindruck, dass sein Partner immer dabei war, wenn Marcus die Häuser auf seiner Liste als Treffpunkte benutzte – entweder um etwas abzuliefern oder abzuholen.“


    „Abliefern oder abholen“, wiederholte Stacy. „Habe ich dich eben nicht gefragt, ob so etwas passiert ist?“


    Yvette starrte sie wütend an. „Das ist doch ziemlich offensichtlich, oder?“


    „Name?“


    „Ramone.“


    „Ramone was?“


    „Keine Ahnung. Marcus hat es mir nie gesagt, und ich habe nicht gefragt.“


    „Erzähl mir mehr über ihn.“


    „Viel weiß ich nicht. Ich habe ihn einmal getroffen.“


    „Wo?“


    „Im Hustle.“


    „Hast du für ihn getanzt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Er mochte den Club nicht. Schien schnell wieder wegzuwollen. Ich nehme an, er war schwul.“


    Stacy runzelte die Stirn. „Wenn ein Mann nicht auf deine Art von Unterhaltung steht, ist er gleich schwul?“


    Ein Lächeln umspielte Yvettes Lippen. „Bestimmt.“


    Gereizt von Yvette und verwirrt über sich selbst, konzentrierte Stacy sich wieder auf Gabrielles Partner. „Hat Ramone dich jemals zu einem der Häuser mitgenommen? Oder ein Treffen vereinbart? Irgendwas in der Art?“


    „Nein. Wie ich schon sagte, ich habe ihn nur einmal getroffen. Mehr weiß ich nicht.“ Ihr Magen knurrte laut. „Kann ich jetzt gehen? Deine Streifenhörnchen haben mich vor dem Frühstück hierherverschleppt.“


    Stacy nickte und erhob sich. „Wir bleiben in Verbindung. Ich lass dich nach Hause fahren.“


    „Mach dir keine Umstände. Ich brauche jetzt frische Luft.“


    Stacy legte eine Visitenkarte auf den Tisch. „Wenn dir noch etwas einfällt, ruf mich an.“


    „Da kannst du lange warten.“


    Yvette würdigte die Karte keines Blickes, stand auf und stolzierte aus dem Raum.


    Stacy sah ihr hinterher, ehe sie zu Spencer in den Überwachungsraum ging. Patti war bereits fort, aber Captain Cooper und Baxter waren gekommen.


    „Ich habe Captain O’Shay informiert“, erklärte Spencer. „Offenbar hat Gabrielle seine Häuser als Treffpunkte benutzt. Seine Kontaktleute haben die Lieferungen dort hingebracht oder abgeholt.“


    „Drogen und Geld.“


    „Er hat Borger als Kontaktperson benutzt, um sich selbst zu schützen. Wäre ein Deal in die Hose gegangen …“


    „Oder hätte es einen unzufriedenen Kunden gegeben …“


    „… dann hätte sie in der Schusslinie gestanden.“


    „Deshalb hat er ihr so viel bezahlt. Großes Risiko, großes Geld. So funktioniert das nun mal.“


    „Was ist mit diesem Ramone?“, erkundigte sich Captain Cooper. „Warum haben wir nicht gewusst, dass er einen Partner hatte?“


    „Wenn er ein Partner im Immobiliengeschäft war, dann hat er sich stets bedeckt gehalten. Bei unseren Ermittlungen ist sein Name nicht ein einziges Mal aufgetaucht.“


    „Erkundigt euch nach ihm. Vielleicht ist dieser Ramone ja zu dem Schluss gekommen, dass er keinen Partner mehr braucht.“


    „Das sagt mir auch meine Nase“, erklärte Baxter. „Gute, altmodische Gier.“


    „Wenn das erledigt ist, soll Borger sich das Familienalbum anschauen. Und uns eine Liste von sämtlichen Häusern geben, die Gabrielle im Angebot hatte. Jedes muss durchsucht werden. Beschafft euch einen Durchsuchungsbefehl.“


    Ehe sie hinausgingen, hielt Captain Cooper Stacy zurück. „Killian, überlassen Sie Borger Baxter. Vielleicht hat ein Mann mehr Glück bei ihr.“


    Genau das war es ja, was ihr ziemliche Sorgen machte.


    Ihre Kollegen grinsten schadenfroh, während sie widerwillig nickte.


    


    

  


  
    

    25. KAPITEL


    Mittwoch, 25. April


    15:40 Uhr


    Auf halbem Weg durchs French Quarter bereute Yvette, dass sie das Angebot, sich nach Hause fahren zu lassen, abgelehnt hatte. Flimmernd stieg die Hitze vom Straßenpflaster hoch. Ihre Achselhöhlen waren nass, und ihre Füße schmerzten. Die dünnen Riemchensandaletten, die sie angezogen hatte, ehe die Polizisten sie aus ihrer Wohnung holten, waren nicht geschaffen für Spaziergänge bei diesen Temperaturen.


    Verdammte Bullen. Verlogene Mistkerle. Die sollte man besser aus ihren Häusern holen und zum Verhör zerren. Sie dachte an Brandi – nein, Detective Killian – und empfand wieder einmal das allzu vertraute Gefühl, verraten worden zu sein. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz.


    Trotzig versuchte sie, das Gefühl zu ignorieren. Und wenn schon? Sie hatte diese Zicke doch kaum gekannt. Sie war ihr vollkommen egal.


    Marcus war tot.


    Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen, als ihr die Unabänderlichkeit dieser Tatsache bewusst wurde. Mühsam rang sie nach Atem. Die schwüle Luft schien sie zu ersticken.


    Sie hatte ihn nicht geliebt. In Wahrheit hatte sie ihn nicht einmal gemocht. Er war ein Betrüger gewesen. Und ein Lügner. Ein bösartiger Mistkerl, der sie beinahe erwürgt hätte, um sie gefügig zu machen.


    Aber sein gewaltsamer Tod ging ihr trotzdem nah.


    Eine kühle Brise wehte ihr ins Gesicht, als sich die Tür des Bubba Gump öffnete und ein Paar herauskam. Yvette blieb stehen und starrte sehnsüchtig auf das Plakat im Fenster, auf der eine gegrillte Garnele und ein Krug mit eiskaltem Bier abgebildet war. Kurzentschlossen betrat sie das Lokal.


    Sie setzte sich an den Tresen und bestellte ein halbes Garnelenbrot und eine Cola. Mit Zucker. Koffein. Kalorien. Etwas richtig Handfestes.


    Die Kellnerin stellte eine Coke mit einem Strohhalm vor sie hin. Yvette zog das Papier ab und nahm einen tiefen Zug. Erneut wanderten ihre Gedanken zu Marcus.


    Den Cops konnte sie ja die Unschuld vom Lande vorgaukeln. Aber selbstverständlich war ihr klar gewesen, dass Marcus in illegale Geschäfte verwickelt war – sonst wäre er wohl kaum so großzügig gewesen.


    Rauschgift. Das Übliche eben. Aber sie hatte weder Fragen gestellt noch herumgeschnüffelt. Je weniger sie wusste, desto besser für sie, sagte die Erfahrung. Außerdem war es gesünder.


    Crack. Entsetzlicher Dreck. Sie rührte das Zeug nicht an. Es verwandelte Menschen in durchgeknallte, paranoide Monster.


    Und die Leute, die mit Crack oder ähnlichen Sachen handelten, würden keine Sekunde lang zögern, eine Stripperin zu killen, um sie zum Schweigen zu bringen.


    Geräuschvoll sog Yvette die letzten Tropfen ihrer Cola aus dem Glas und bestellte eine zweite. Die Kellnerin brachte sie zusammen mit dem Sandwich. Gierig biss Yvette in das Brot, während sie fieberhaft überlegte.


    Marcus schuldete ihr noch fünfhundert Dollar.


    Eigentlich hätte sie sich bei dem Gedanken schlecht fühlen sollen, aber sie tat es nicht. Marcus hatte es sich selbst zuzuschreiben. Nicht, dass sie ihm ein solches Schicksal gewünscht hätte. Dennoch fiel es ihr schwer, über den Tod eines wirklich widerlichen Bastards zu trauern.


    Wahrscheinlich würden einige Leute das Gleiche denken, wenn sie ermordet würde.


    Der Gedanke traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Der Bissen blieb ihr im Hals stecken, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Was würden sie sagen? „Das ist doch bloß eine tote Stripperin“ oder „Geschieht der Hure ganz recht“?


    Mühsam schluckte sie den Bissen hinunter. Weinen war etwas für Verlierer und kleine Kinder. Hatte ihr das ihr Dad nicht immer eingetrichtert? Und sie so lange heruntergeputzt, bis sie den Tränen nahe war? Immer wieder hatte er sich zu ihr hinuntergebeugt und sie fest gekniffen. „Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein“, hatte er gesagt. „Denn dann bist du hart im Nehmen.“


    Diese Person wollte sie nie wieder sein.


    Warum hatte sie gelogen? Warum hatte sie behauptet, The Artist hätte die Briefe an Kitten geschickt? Warum hatte sie diese Geschichte erfunden?


    Weil sie Eindruck schinden wollte. Sie hatte sich wichtig machen wollen, wollte clever und interessant erscheinen. Alles – nur nicht das, was sie wirklich war.


    Und warum hatte sie diesen Geschäftspartner namens Ramone erwähnt? Um die Aufmerksamkeit von sich zu lenken und Detective Killian auf eine andere Spur zu bringen.


    Sie fischte in ihrer Tasche nach der Visitenkarte, die der gut aussehende Detective ihr gegeben hatte. Detective Spencer Malone.


    Sie starrte auf die Karte und seinen Namen. Ein Typ wie er würde niemals etwas mit einer wie ihr anfangen. Das hatte sie beim Blick in seine Augen sofort erkannt. Sie hatte mit ihm geflirtet, und er hatte sie nicht daran gehindert.


    Natürlich hatte sie Franklin wiedererkannt. Sie hatte selbst gesehen, dass er manchmal ins Hustle kam, um sich eine Nutte zu angeln.


    Was mochte er verbrochen haben? Hatte er etwas mit Marcus zu tun? Mit Rauschgift? Oder der unbekannten Toten aus dem City Park?


    Da hatte sie schon wieder gelogen. Weil sie Angst gehabt hatte. Sie hatte Franklin nicht erkennen wollen, weil sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Es konnte verdammt gefährlich werden, wenn man in so etwas hineingezogen wurde.


    Sie fand immer einen Grund, nicht wahr? Hatte stets eine Ausrede zur Hand, eine Rechtfertigung für ihr Benehmen. Damit beruhigte sie ihr Gewissen.


    „Kann ich Ihnen noch was bringen, Schätzchen?“


    Verwirrt blinzelte sie die Kellnerin an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nur die Rechnung.“


    Im Handumdrehen war Yvette wieder auf der Straße. Der Himmel hatte sich bewölkt und die Luft ein wenig abgekühlt. Ihre Füße schmerzten immer noch, aber den Rest des Wegs würde sie auch noch schaffen, denn ihr Apartment war nur noch wenige Häuserblocks entfernt.


    Schlimmer kommt’s immer. Von wem hatte sie diesen Unsinn gehört?


    Yvette schob ihre Überlegungen beiseite und überquerte die Straße. Sie wollte auf dem schnellsten Weg nach Hause. Minuten später stand sie vor ihrem Haus, schloss das Tor zum Innenhof auf, trat ein und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Hier im Schatten der Bäume fühlte sich die Luft zehn Grad kühler an als in den Straßen außerhalb der schützenden Mauern.


    Sie schlüpfte aus ihren Sandalen und lief barfuß über die Fliesen. Sie fühlten sich kühl und feucht an. Mit den Schuhen in der Hand humpelte sie zur Treppe.


    Die meisten Bewohner des Hauses gingen tagsüber ganz normalen Beschäftigungen nach. Außer Miss Alma und ihrem nervösen Spitz Sissy hielt sich niemand im Innenhof auf. Die alte Weisheit, dass ein Hund und seine Besitzerin einander mit der Zeit immer ähnlicher werden, erwies sich in diesem Fall als wahr. Beide waren betagt, hatten spitze Nasen und Knopfaugen. Yvette hatte Miss Alma schon länger im Verdacht, dass sie sich die Haare färbte, damit sie zu Sissys zimtfarbenem Fell passten. Auf jeden Fall wusste sie, dass die Frau ihren Hund mit in den Schönheitssalon nahm.


    „Guten Tag, Miss Alma“, begrüßte Yvette sie und ignorierte geflissentlich das Knurren des Hundes.


    „Guten Nachmittag, meine Liebe. Schsch, Sissy! Sie macht das bei jedem, aber sie würde keiner Fliege etwas zuleide tun.“


    Solange die Fliege außer Reichweite blieb. „Ich weiß, Miss Alma. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Nachmittag.“


    Yvette stieg die Treppen zum ersten Stock hinauf. Nancy goss gerade ihre Pflanzen. Aus Apartment 8 kam wütendes Gebell, als sie an der Tür vorbeiging.


    Wie immer zuckte Yvette erst erschrocken zusammen und schrie dann: „Sei still!“


    „Hallo, Yvette!“, rief Nancy, „du würdest diesem Hund am liebsten das Maul stopfen, stimmt’s?“


    „Darauf kannst du Gift nehmen“, erwiderte sie. „Jede Nacht bellt er sich die Seele aus dem Leib, wenn ich nach Hause komme, und weckt alle Leute auf. Kannst du dir vorstellen, dass Bob und Ray sich deswegen ernsthaft bei mir beschwert haben? Ich soll meine Arbeitszeiten ändern, damit ihr bescheuerter Köter sie nicht wach macht.“


    „Ist das nicht eine tolle Idee?“ Nancy leerte die letzte Gießkanne über ihre Begonien. „Ich hoffe, du hast ein paar schöne Tage mit deiner Mutter.“


    Yvette runzelte die Stirn. „Wie bitte?“


    „Du und deine Mutter – hoffentlich amüsiert ihr euch gut.“ Nancy warf ihrer Nachbarin einen prüfenden Blick zu. „Sie wirkt sehr sympathisch.“


    „Meine Mutter ist tot.“


    Nancys Miene war eine Mischung aus Verblüffung und Verwirrung. „Aber … wir haben uns doch vorgestern Abend kennengelernt.“


    Yvette schüttelte den Kopf. „Wieso glaubst du, dass es meine Mutter war?“


    „Weil sie mir das gesagt hat. Es war schon spät … Du warst bei der Arbeit. Samson hat angefangen zu bellen, und ich …“ Aufgeregt unterbrach sie sich. „Ich habe ihr gezeigt, wo du deinen Schlüssel versteckst. Sie hat mir erzählt, dass du es ihr gesagt hättest, aber sie hätte es vergessen.“


    Yvette musste sich zusammenreißen, damit ihre Stimme nicht zitterte. „Du hast einer wildfremden Person erzählt, wo ich meinen Ersatzschlüssel aufbewahre?“


    „Es tut mir wirklich sehr leid. Aber sie schien so nett zu sein. So … mütterlich.“


    Yvette erinnerte sich, dass sie am Montag früher nach Hause gekommen war. Da hatte tatsächlich eine Frau vor ihrer Tür gestanden. Angestrengt versuchte Yvette sich zu erinnern, wie sie ausgesehen hatte und worüber sie gesprochen hatten.


    Ich bin Nancys Mutter. Ich besuche sie für eine Woche. Aber offenbar hat sie mir den falschen Schlüssel gegeben.


    Yvette schaute Nancy an. „War denn deine Mutter diese Woche hier?“ Ihre Nachbarin brauchte gar nichts zu erwidern. Die Antwort stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    „An welchem Abend war das?“


    Nancy überlegte einen Moment und bestätigte dann, was Yvette bereits wusste.


    Montagabend.


    „Wie sah sie aus?“, fragte Yvette.


    „So wie deine Mom hätte aussehen können. Ich habe ihr sogar gesagt, wie ähnlich ihr euch seht.“


    „Kurze rote Haare? Mittelgroß und gepflegt? Dunkle Jacke und Hosen?“


    Überrascht riss Nancy die Augen auf. „Ja. Woher weißt du …“


    „Sie hat mich auch ausgetrickst.“ Rasch erzählte Yvette ihr, was geschehen war, und fragte dann: „Hast du sie seitdem noch mal gesehen?“


    Nancy schüttelte den Kopf und schlang die Arme um sich. „Das ist ja richtig unheimlich. Was glaubst du denn, wer sie war?“


    „Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden.“ Nachdem sie ihrer Nachbarin eingeschärft hatte, die Augen offen zu halten, ging sie zu ihrer Wohnungstür.


    Auf dem Weg dorthin schaute sie in den Blumentopf mit den Engelsfiguren. Der Schlüssel war verschwunden. Hatte sie die Frau gestört, bevor sie in ihre Wohnung eingebrochen war oder danach?


    Yvette schluckte die Furcht hinunter, die ihr die Kehle zuschnürte. Nicht eine Sekunde lang hatte sie daran gedacht, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte. Dass eine Fremde in ihrer Wohnung gewesen sein könnte und ihre Sachen durchwühlt hatte.


    Wer immer diese Person sein mochte – sie hatte ihren Schlüssel noch.


    Yvettes Knie gaben nach. Sie zwang sich, zur Tür zu gehen, aufzuschließen und ihr Apartment zu betreten. Sie spürte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Das war ja auch kein Wunder. Sie würde dieses Gefühl in nächster Zeit bestimmt nicht loswerden.


    Ihr Blick wanderte vom Flur zur Küche und dann durch den kurzen Korridor, der zu den beiden Schlafzimmern führte. Ihr Herz begann zu hämmern.


    „Hallo“, rief sie laut, obwohl sie nicht wusste, warum. Glaubte sie wirklich, dass ein durchgeknallter Einbrecher antworten würde?


    He, Babe, ich bin hier. Komm doch zu mir.


    Merkwürdigerweise empfand Yvette die Stille nicht als beruhigend. Eine Antwort hätte ihr die Gelegenheit gegeben, beherzt auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzurennen, als wäre der Teufel hinter ihr her. Langsam schaute sie sich um. Alles wirkte wie sonst. Der Raum sah genauso aus, wie sie ihn am Morgen verlassen hatte – hatte verlassen müssen, weil man sie aus ihrer Wohnung geschleppt hatte.


    Ihre Trinkgelder.


    Sie lief in die Küche. Ihr Geld bewahrte sie in einer Plastiktüte in einem leeren Eiscremekarton auf, der im Tiefkühlfach stand. Am Kühlschrank hielt sie kurz inne, dann riss sie die Tür auf.


    Der Karton war da, ebenso der Plastikbeutel mit dem Geld. Als sie es schnell nachzählte, stellte sie fest, dass nichts fehlte.


    Erleichtert atmete sie auf, stellte den Karton zurück, schloss die Tür und drehte sich um.


    Auf der anderen Seite der Küchentür war ein Zettel mit einer Reißzwecke befestigt worden.


    
      „Ich habe es für dich getan.
    


    
      Für immer dein! The Artist“
    


    Yvette starrte auf die Nachricht. Ihre Hände zitterten. Was hatte er für sie getan? In ihr Apartment eingebrochen?


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


    Marcus.


    The Artist hatte ihn getötet. Für sie.


    


    

  


  
    

    26. KAPITEL


    Mittwoch, 25. April


    16:45 Uhr


    Zutiefst enttäuscht starrte Patti auf den Bericht des zahnärztlichen Gerichtsmediziners. Aus den Unterlagen ging klar und deutlich hervor, dass Kitten Sweet und die unbekannte Tote nicht identisch waren.


    Doch das änderte nichts. Franklin saß immer noch im Gefängnis wegen Diebstahls und unerlaubten Waffenbesitzes. So schnell würde er nicht wieder freikommen.


    Doch leider hatten Patti jetzt nichts mehr in der Hand – keine neue Richtung, in die sie ermitteln konnten, keine neuen Indizien, um Franklin den Mord an Sammy nachweisen oder ihn mit den Opfern des Serienkillers in Verbindung bringen zu können.


    Zu allem Überfluss hatte sie auch noch das Gesetz gebrochen – das zu respektieren sie geschworen hatte. Sogar einen ihrer Detectives hatte sie mit hineingezogen und sowohl seine als auch ihre Karriere aufs Spiel gesetzt. Und wofür das alles?


    Sie haben den Falschen.


    Eine Weile hatte sie es geschafft, den Anruf zu verdrängen. Sie hatte sich eingeredet, dass es irgendein Irrer gewesen war, irgendjemand, der ein Hühnchen mit ihr zu rupfen hatte. Was vielleicht gar nicht so weit hergeholt war.


    Chief Howard hatte sie nach Katrina in die Sonderkommission berufen, die über jene Kollegen, die unerlaubt während des Sturms und danach dem Dienst ferngeblieben waren, entscheiden sollte. Jeder Polizist hatte einen Eid abgelegt, zu jeder Zeit und unter jeden Umständen dem Allgemeinwohl zu dienen. Einige der Geschichten hatten ihr das Herz gebrochen, aber wo setzte man die Grenze? „Schützen und dienen“ bedeutete nur das und sonst nichts, auch wenn es in manchen Situationen wirklich sehr lästig war.


    Noch einmal überflog Patti die Liste mit den Namen, die sie zusammengestellt hatte. Sie umfasste Officer, die gerade einmal ein Jahr im Dienst waren, bis zu altgedienten Kollegen, die schon fünfundzwanzig Jahre auf dem Buckel hatten. Bei jedem Namen, den sie las, tauchte sofort das dazugehörige Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Konnte einer von ihnen so wütend auf sie sein?


    Angenommen, der Anrufer hatte recht, und sie hatten den Falschen festgenommen. Angenommen, Franklin hatte die Waffe tatsächlich im City Park gefunden, wie er behauptete. Angenommen, Sammy war wirklich über Handyman und sein Opfer gestolpert. Was dann? Der Killer schafft es, Sammys Pistole an sich zu bringen. Er tötet ihn damit, lässt beide Opfer im Park zurück und wird die Waffe so schnell wie möglich los. So könnte es gewesen sein.


    Genau dort im Park.


    Wer hatte sie nur angerufen?


    Jemand, der über die Party in Shannon’s Tavern Bescheid wusste. Ein Polizist? Oder jemand mit Verbindungen zu einem Polizisten? Oder zur Polizei generell?


    „Du siehst nicht besonders glücklich aus.“


    Patti sah hoch. Spencer stand an der Tür. „Bin ich auch nicht. Schau dir das hier mal an.“


    Sie schob den Bericht über den Schreibtisch. Er trat näher, nahm ihn zur Hand und überflog den Text.


    Tony schlenderte ins Büro. „Jemand gestorben?“


    Spencer reichte ihm die Unterlagen. Nachdem Tony sie gelesen hatte, gab er sie ihm zurück. „So viel zu dem anonymen Hinweis.“


    Patti bemühte sich, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Spencer hatte seinen Partner darüber belogen, wie sie überhaupt auf Kitten Sweet gekommen waren. Sie machte sich Vorwürfe. Sie hatte ihn in die unmögliche Lage gebracht, sich zwischen seinem Boss und seinem Partner entscheiden zu müssen.


    „Hat die Durchsuchung von Franklins Apartment etwas ergeben?“, wollte sie wissen.


    „Noch mehr Diebesgut“, antwortete Spencer. „Und eine erstaunliche Anzahl von Sexmagazinen. Allerdings nichts Perverses. Nur Fotos von nackten Frauen.“


    „Ich habe den Kühlschrank durchsucht“, ergänzte Tony. „Jede Menge Hamburger und Pizza, aber keine Hände oder andere Körperteile. Keine Sägen, keine Scheren und auch sonst nichts, womit man eine Hand abtrennen könnte.“


    „Und ein Computer?“


    „Fehlanzeige. Keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, und in seiner Post waren nur Rechnungen und Reklamezettel.“


    Verdammt! Sie stand auf, trat ans Fenster und betrachtete den herrlichen Frühlingstag. „Franklin ist also nicht unser Mann.“


    „Bei allem Respekt, Captain“, sagte Tony. „Er hatte die Waffe. Und er war am Tatort.“


    Sie drehte sich um und sah ihnen ins Gesicht. „Das kann Zufall gewesen sein.“


    Spencer und Tony wechselten einen Blick. Spencer sprach zuerst. „In der Regel ist es doch so, dass derjenige, der schuldig aussieht, auch schuldig ist. In diesem Fall trifft das hundertprozentig zu. Die Waffe ist ein eindeutiges Indiz, das ihn mit dem Grab und den Opfern in Verbindung bringt. Der Mann ist ein verurteilter Vergewaltiger. Und er ist ein Dieb und ein Lügner.“


    Sie rieb sich die Nasenwurzel. „Ich muss sicher sein. Hundertprozentig sicher.“


    „Was können wir tun?“


    „Findet ein Opfer. Wenn ich Franklin nur mit einem Opfer von Handyman in Verbindung bringen kann, bin ich zufrieden, auch wenn die Verbindung noch so vage ist.“


    „Captain O’Shay, kann ich Sie kurz sprechen?“


    Der Polizeichef stand an ihrer Tür. Lächelnd winkte sie ihn herein. „Selbstverständlich, Chef. Die Detectives und ich sind ohnehin so gut wie fertig.“


    Er begrüßte die beiden. „Wie geht’s Ihrem Vater, Spencer? Wie macht er sich als Pensionär?“


    „Noch langweilt er sich nicht beim Angeln.“


    Spencers Dad, Pattis Schwager, hatte sein gesamtes Berufsleben bei der Polizei von New Orleans verbracht. Er war zwar nie über den Rang eines Detectives hinausgekommen, aber das hatte ihm genügt. Er hatte seine Arbeit geliebt. Vor einem Jahr war er in Pension gegangen. Hurrikan Katrina und Sammys Tod waren die Auslöser für seine Entscheidung gewesen.


    Ehe die beiden Detectives das Büro verließen, schärfte Patti ihnen ein, sie auf dem Laufenden zu halten. Dann wandte sie sich an ihren Chef. „Was kann ich für Sie tun, Chief Howard?“


    Statt auf ihre Frage einzugehen, wollte er wissen: „Wie geht es Ihnen, Patti?“


    Etwas in seinem Ton ließ sie aufhorchen. „Sehr gut, danke.“


    „Entschuldigen Sie, dass ich mich nicht schon früher bei Ihnen gemeldet habe. Muss ein ziemlicher Schock gewesen sein, Sammys Dienstmarke auf diese Art wiederzufinden.“


    „Um Ihnen die Wahrheit zu sagen – ich bin erleichtert. Endlich zu wissen, was passiert ist, und eine Spur zu haben, der ich nachgehen kann.“


    „Sieht ganz so aus, als habe Sie diese Spur zu Ihrem Verdächtigen geführt. Glückwunsch.“


    Sie runzelte die Stirn. Chief Howard tat nie etwas ohne Hintergedanken. Ein schlichter „Glückwunsch“ war stets mehr als nur das. Warum also war er gekommen?


    „Vielen Dank, Chief. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er es tatsächlich war.“


    „Das überrascht mich, Captain“, entgegnete er mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ich habe die Protokolle gesehen. Sie erscheinen mir durchaus überzeugend.“


    „Ehe wir nicht eine hieb- und stichfeste Verbindung zwischen Franklin und einem der Handyman-Opfer hergestellt haben, ist noch nichts in trockenen Tüchern.“


    Chief Howard schwieg einen Moment. „Das höre ich aber gar nicht gern.“


    „Tut mir leid, Sir. Aber so sehe ich es nun mal.“


    „Patti“, sagte er sanft, „vertrauen Sie doch einfach dem Verlauf der Ereignisse. Wenn er angeklagt, vernommen und für schuldig befunden wird, müssen Sie das akzeptieren.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


    Howards Handy klingelte. Nachdem er einen Blick auf das Display geworfen hatte, steckte er es wieder in seine Tasche. „Vielleicht sind Sie persönlich zu sehr in diesen Fall verwickelt? Ich könnte ihn jemand anderem geben. Nach Sammys Tod würde niemand etwas dabei finden, wenn …“


    „Das ist wirklich nicht nötig“, unterbrach sie ihn. „Ich leite diese Abteilung, diesen Fall und diese Untersuchung. Fürs Erste haben wir Franklin wegen Diebstahls und illegalen Waffenbesitzes verhaftet. Uns bleibt also genug Zeit, weiter zu ermitteln.“


    „Stimmt. Wenn Sie der Ansicht sind, dass Sie genügend Leute haben.“


    Was bedeutete, dass er nicht dieser Ansicht war.


    Ziehen Sie einen Schlussstrich. Kümmern Sie sich um den nächsten Fall.


    „Lassen Sie mir noch ein bisschen mehr Zeit. Die forensische Bildhauerin arbeitet noch an der Gesichtsrekonstruktion. In ein paar Tagen müsste sie fertig sein. Wir werden das Ergebnis veröffentlichen und abwarten, ob jemand das Gesicht wiedererkennt.“


    „Einverstanden. Sonst noch etwas?“


    Er wusste über das Ergebnis der Gebissuntersuchungen Bescheid. Vielleicht sogar über den Anruf, den sie im Shannon’s bekommen hatte. Chief Howard entging fast nichts. Das war in seinen Augen die einzige Möglichkeit, eine Abteilung erfolgreich zu leiten.


    „Wir haben einen Hinweis zu einer vermissten jungen Frau bekommen. Ich habe den Gerichtszahnarzt gebeten, ihr Gebiss mit dem von unserer Unbekannten zu vergleichen. Sie waren nicht identisch.“


    Er nickte beiläufig. Offenbar war auch das für ihn nichts Neues. Glücklicherweise fragte er nicht nach dem Informanten.


    „Gibt es sonst noch was?“


    „Ich habe einen anonymen Anruf bekommen. Im Shannon’s.“


    „Am Abend der Überraschungsparty.“ Der Chief hatte kurz vorbeigeschaut, war aber bald wieder gegangen.


    „Ja. Der Anrufer sagte, wir hätten den falschen Mann.“


    „Und Sie glauben ihm? Hat er Ihnen einen Beweis geliefert?“


    „Zum jetzigen Zeitpunkt lasse ich nichts unberücksichtigt.“


    „Bewundernswert, Captain.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr, dann schaute er sie wieder an. „Die Öffentlichkeit kann jedenfalls beruhigt sein. Das Monster sitzt hinter Gittern.“


    „Nicht, wenn es sich herausstellen sollte, dass es das falsche Monster ist.“


    Chief Howard runzelte die Stirn. „Nun, wir werden dafür sorgen, dass das nicht geschieht, nicht wahr, Captain?“


    Das war eine offizielle Ansage. Die Zeit saß ihnen im Nacken. Chief Howard wollte, dass sie Beweise gegen Franklin zusammentrug, statt nach weiteren Verdächtigen zu suchen.


    „Ja, Sir. Verstanden.“


    Doch während er hinausging, kamen ihr zum ersten Mal in ihrer Laufbahn Zweifel, ob sie diesem Befehl würde Folge leisten können.


    


    

  


  
    

    27. KAPITEL


    Samstag, 28. April


    01:15 Uhr


    Im Hustle herrschte Hochbetrieb. Selbst für Freitagnacht waren ungewöhnlich viele Besucher gekommen. Es war das erste Wochenende des Jazz-Festivals – neben dem Mardi Gras die größte Touristenattraktion der Stadt. Die Getränke flossen ebenso reichlich wie die Trinkgelder.


    Yvette rechnete damit, ihren bisherigen Rekord zu brechen, obwohl sie nervös und abgelenkt war und ihre Auftritte mechanisch absolvierte.


    Die beiden vergangenen Tage waren die längsten ihres Lebens gewesen. Andauernd hatte sie hinter sich geblickt, sich vor jedem Schatten erschreckt und unentwegt an den Mord an Marcus denken müssen.


    Ich habe es für dich getan. Für immer dein! The Artist


    Nachdem Yvette die Nachricht entdeckt hatte, war sie zur Salzsäule erstarrt. Und dann war die Panik gekommen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Wen sie anrufen sollte. Sie hatte weder Familie noch enge Freunde, keinen Ehemann und keinen Freund.


    Auf keinen Fall die Polizei. Bloß die nicht.


    Sie hatte niemanden, auf den sie sich verlassen konnte. Nur sich selbst.


    Einen Moment lang hatte sie daran gedacht, ihre Sachen zu packen und abzuhauen. Zum Teufel mit ihrem Apartment. Zum Teufel mit dem beschissenen Job!


    Aber sie war schon einmal davongelaufen. Damals, als sie in ständiger Angst vor ihrem Vater gelebt hatte. Vor der Straße. Vor der Hilflosigkeit und Hoffnungslosigkeit. Sie hatte sich geschworen, nie mehr ein solches Leben zu führen und nie wieder wegzulaufen. Deshalb hatte sie sich auch geweigert, wegen Katrina die Stadt zu verlassen. Wenn sie einem Hurrikan die Stirn bieten konnte, dann konnte sie es schließlich mit allen und allem aufnehmen!


    Yvette hatte alle Schlösser auswechseln lassen und sich nach Alarmanlagen erkundigt. Sie wollte sich sogar eine Pistole zulegen, verwarf diese Idee dann aber wieder.


    In der Zwischenzeit war alles ruhig geblieben. Keine anonymen Botschaften mehr. Keine Einbrüche. Vielleicht war es ja vorbei.


    „Hi, Yvette.“ Tonya steckte den Kopf in die Garderobe, die nicht viel mehr war als ein mit Stellwänden abgetrennter Verschlag. „Zeit für den nächsten Auftritt. Ich habe eine Nachricht für dich.“ Tonya überreichte ihr einen verschlossenen Umschlag. „Bis gleich.“


    Yvette öffnete den Umschlag und zog den Brief heraus. Papier fiel zu Boden. Nein, das war kein Papier. Sondern Geld.


    Fünf Hundertdollarscheine.


    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie auf die Banknoten starrte. Dann las sie die Nachricht.


    „Hier ist das, was er dir geschuldet hat.“


    Fast hätte sie laut aufgeschrien. Mit einem Satz war sie auf den Füßen und lief hinter Tonya her. „Warte!“, rief sie. „Tonya!“


    Die Angesprochene blieb stehen und drehte sich um.


    „Wer hat dir das gegeben?“


    „Irgendein Typ.“


    „Wer? Wo hat er gesessen?“


    „An der Bar.“


    „Zeig ihn mir.“


    Stirnrunzelnd warf Tonya einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Du musst raus in …“


    „Ich weiß, wann ich dran bin, verdammt noch mal. Zeig ihn mir! Es ist wichtig.“


    Tonya zögerte einen Moment. Dann machte sie Yvette ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie verließen den Bühnenbereich und gingen um ein paar Tische herum bis zu einer Stelle, von der aus sie das gesamte Lokal überschauen konnten.


    Sie umklammerte Tonyas Arm. „Wo ist er?“


    „Ich sehe ihn nicht mehr … Er muss gegangen sein.“


    „Das kann nicht sein. Bitte sieh dich genau um.“


    Noch einmal ließ Tonya ihren Blick durch den Raum schweifen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Was ist hier eigentlich los, Yvette?“


    Yvette wich ihrem forschenden Blick aus. Die Angst schnürte ihr fast die Kehle zu. „Er … Ich kann nicht … Ich …“


    Tonya drückte ihre Hand. „Ich sag Jenny, sie soll für dich tanzen. Geh in deine Garderobe und beruhige dich erst mal. Ich komme gleich nach.“


    Yvette nickte nur und lief zurück hinter die Bühne. Schwer atmend erreichte sie ihren Verschlag und blieb stehen. Die Hundertdollarscheine lagen noch genauso auf dem Boden verstreut, wie sie hingefallen waren.


    Fünfhundert Dollar. Das Geld, das Marcus ihr schuldete.


    Woher wusste The Artist das? Sie hatte niemandem davon erzählt.


    Yvette bekam Gänsehaut. Furchtsam ließ sie ihren Blick durch die enge Garderobe wandern. Ob er hier gewesen war?


    Tonya unterbrach ihre Gedanken. „Sind das Hundertdollarscheine?“, fragte sie verblüfft.


    Yvette nickte nur.


    „Woher hast du … Waren sie in dem Brief, den ich dir gebracht habe?“


    „Ja.“


    „Meine Güte.“


    Yvette bückte sich und sammelte die Noten ein. Ihre Hände zitterten. Sie steckte das Geld in den Umschlag zurück, während sie überlegte, was sie nun tun sollte.


    „Möchtest du darüber reden?“


    Yvette schaute ihr ins Gesicht. „Wie sah der Typ aus?“


    „Durchschnittlich, würde ich sagen. Ziemlich nichtssagend. Harmlos.“


    Das beruhigte Yvette ganz und gar nicht. „Kommt er oft hierher?“


    Tonya zog die Augenbrauen hoch. „Ich weiß, dass ich ihn schon mal gesehen habe. Aber immer nur an der Bar. Er gehört zu der Sorte von Männern, die man einfach nicht beachtet.“


    Sie schwieg eine Weile. „Glaubst du … Du glaubst doch nicht, dass er gefährlich ist?“


    Yvette biss sich auf die Lippen, und Tonya hielt den Atem an. „Erzähl mir, was los ist. Und fang ganz von vorne an.“


    Genau das tat Yvette. Sie begann mit dem ersten Brief, den er ihr geschickt hatte, und berichtete von der Frau, der ihre Nachbarin dazu gebracht hatte, ihr Yvettes Wohnungsschlüssel zu geben. „Ich habe ihn für harmlos gehalten, für einen von diesen verkorksten Typen. Du weißt schon, die wirklich traurigen und einsamen.“


    „Erzähl weiter.“


    „Und dann wurde Marcus umgebracht.“ Das wusste Tonya bereits. Die Polizei hatte alle Angestellten im Hustle über Marcus und seine Geschäftspartner befragt. „Er steckte offenbar ganz schön in der Scheiße.“


    „Er hat Crack hergestellt und verkauft.“


    Erstaunt riss Yvette die Augen auf. „Woher weißt du …?“


    „Woher ich das weiß? Schätzchen, ich weiß über alles Bescheid, was hier vor sich geht. Wenn nicht sofort, dann kurz danach.“


    „Dann wusstest du also auch, dass Brandi ein Cop war?“


    „Zuerst nicht. Ich habe aber gespürt, dass irgendwas mit ihr nicht stimmte. Ich wusste auch, dass Ted sie angeworben hat. Deshalb habe ich nicht eher Ruhe geben, bis er mir gesagt hat, was los war. Eine beschissene Idee.“


    Nach dem Mord an Marcus hatte Ted allerdings seine guten Verbindungen zur Polizei nicht mehr zu seinem Vorteil nutzen können. Mittlerweile saß er im Gefängnis.


    „Tonya, kann ich dich etwas fragen?“


    „Klar doch, Honey.“


    „Glaubst du an Gott?“


    Tonya legte die Stirn in Falten, während sie überlegte. „Ich weiß nicht. Ich glaube schon. Wieso?“


    „Ich habe nie viel darüber nachgedacht, aber nach Katrina bin ich zu der Ansicht gekommen, dass es einen Gott gibt und dass Er wollte, dass ich überlebe.“


    Yvette wurde bewusst, dass sie die Geldscheine zwischen den Fingern zerknüllte. Als sie es bemerkte, lockerte sie ihren Griff. „Ich hielt das für ein gutes Zeichen. Vielleicht sollte ich ja etwas Großartiges oder … Wichtiges tun. Dass sich das Blatt wendet und ich irgendwie … na ja, berühmt werde. Aber jetzt …“


    Sie räusperte sich. Schließlich sprach sie den Gedanken aus, der sie quälte, seit ihr klar geworden war, dass The Artist Marcus ermordet hatte. „Was wäre, wenn er wollte, dass ich dafür lebe? Dass ich der Auslöser für den Mord an Marcus bin? Oder dass ich zum Opfer werde statt jemand, der ein besserer Mensch ist als ich?“


    Lange sagte Tonya nichts. „Ich glaube nicht, dass das so funktioniert. Und wenn, dann ist er meiner Meinung nach ein ziemlich beschissener Gott.“


    Wäre Tonya ein Priester oder Prediger gewesen, hätte der Gedanke durchaus etwas Tröstliches gehabt. Aber aus dem Mund einer bedauernswerten, alkoholsüchtigen und abgehalfterten Stripperin überzeugten Yvette die Worte nicht im Geringsten.


    


    

  


  
    

    28. KAPITEL


    Samstag, 28. April


    03:30 Uhr


    Das Quäken des Handys riss Spencer aus dem Tiefschlaf. Er tastete nach dem Telefon, und als er es gefunden hatte, meldete er sich mit geschlossenen Augen.


    „Malone.“


    „Detective Malone?“


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung war weiblich, klang jung – und verängstigt. „Ja. Wer ist denn da?“


    „Yvette Borger.“


    Mit einem Schlag war er hellwach. „Miss Borger?“ Stacy rollte sich auf die Seite und schaute ihn fragend an. „Was …?“


    „Ich weiß, wer Marcus getötet hat“, sagte sie mit unsicherer Stimme. „Und jetzt ist er hinter mir her.“


    „Wo sind Sie?“


    „Bei Paulie’s.“


    „Ist das diese kleine Kneipe neben dem Dungeon?“


    Sie bejahte, und Spencer kletterte aus dem Bett. „Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin gleich bei Ihnen.“


    Stacy setzte sich auf. „Was ist denn los?“


    „Sie sagt, sie wüsste, wer Marcus getötet hat. Und dass er hinter ihr her ist.“


    „Ich komme mit.“


    „Damit habe ich gerechnet.“


    „Warum hat sie dann dich angerufen?“, fragte Stacy, während sie die Bettdecke zur Seite schob.


    An der Badezimmertür blieb er stehen und drehte sich grinsend zu ihr um. „Weil sie mich sympathisch findet.“


    „Ich traue ihr nicht.“


    „Was du nicht sagst.“ Er verschwand im Bad. Als er wieder herauskam, hatte Stacy sich bereits angezogen und wartete auf ihn. Jetzt ging sie ins Bad. Kurz darauf tauchte sie mit ordentlich frisierten Haaren wieder auf.


    „Was hast du damit gemeint?“, fragte sie im Hinausgehen.


    „Ist doch klar, dass du ihr nicht traust. Yvette Borger lebt von ihrem Aussehen und dem Sex. Das kapierst du einfach nicht.“


    Stacy blieb stehen und funkelte ihn an. „Ich habe das sehr wohl kapiert.“


    „Ich meine …“, er öffnete ihr die Tür, „… da sie so ganz anders ist als du, bist du automatisch misstrauisch.“


    „Sie glaubt, sie kann dich beeinflussen.“


    „Mit ihrer weiblichen List.“


    „Hast du ein Problem damit?“


    Sie liefen über die Veranda und die Stufen zur Straße hinunter. Spencer entriegelte die Wagentüren, und sie stiegen ein. „Ich kann sie verstehen.“


    „Willst du damit sagen, dass du ihr traust?“


    Er startete den Motor und gab Gas. „Na ja, sie redet viel dummes Zeug. Aber es ist nicht persönlich gemeint. Jedenfalls nicht, was mich angeht.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Diesmal klang sie wirklich so, als ob sie Angst hat.“


    „Könnte gespielt sein.“


    „Warum sollte sie mich dann anrufen?“ Sie zog die Augenbrauen hoch, und er lachte. „Mitten in der Nacht? Ich bitte dich!“


    „Sie hat gefragt, ob du eine Freundin hast. Ich habe ihr gesagt, dass ich das vermute.“


    „Du bist nicht sicher?“


    Sie ignorierte seine Frage. „Und sie wollte wissen, ob es etwas Ernstes sei.“


    Er rollte bei Gelb über die Kreuzung und bog in die Carrollton Avenue ein. „Und?“


    „Und … ist es das?“


    „Was glaubst du denn?“


    „Das ist eine faule Ausrede, und du …“ Sie schüttelte den Kopf und schaute starr geradeaus. Nach einer Weile warf sie ihm einen Blick zu. „Was passiert hier eigentlich, Spencer?“


    „Was wohl? Wir fahren mitten in der Nacht ins French Quarter zu einer Informantin, um etwas aus ihr herauszubekommen.“


    „Du weißt genau, was ich meine. Was passiert mit uns?“


    Darauf wusste er keine Antwort, und das machte ihm eine Höllenangst. Irgendetwas stimmte nicht. Seit zwei Jahren waren sie nun ein Paar, und den größten Teil dieser Zeit hatten sie zusammengewohnt.


    Sollte er sich da nicht allmählich über seine Gefühle im Klaren sein? Wissen, was er wollte?


    „Sag du es mir. Stacy. Was passiert mit uns?“


    „Ich habe keine Ahnung“, antwortete sie leise.


    Sie wechselten kein Wort mehr, bis sie ihr Ziel erreichten. Paulie’s lag in der Toulouse Street. Spencer parkte den Camaro im Halteverbot und stieg aus.


    Die Kneipe lag ein paar Meter weiter. Sie betraten das Lokal. Yvette saß an der Bar. Vor ihr stand ein unberührtes Glas Bier. Ihr Blick fiel zuerst auf ihn, dann sah sie Stacy. Es sprach für ihre Selbstbeherrschung, dass sich ihr Gesichtsausdruck kaum veränderte.


    Sie rutschte vom Barhocker und blieb unentschlossen stehen. Nervös ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern, und unentwegt knetete sie ihre Finger.


    Offenbar hatte sie tatsächlich große Angst. Und falls das ganze nur Theater war, dann hätte sie das Tanzen besser aufgegeben und nach Hollywood gehen sollen. Dann nämlich war an ihr eine Schauspielerin verloren gegangen.


    Natürlich bedeutete ihre Panik zunächst einmal nur, dass sie ihrer eigenen Geschichte glaubte, und nicht, dass sie nicht doch vollkommen durchgedreht war.


    „Geht es Ihnen gut?“, fragte Spencer.


    Sie nickte. „Danke, dass Sie … Es tut mir leid. Ich weiß, dass es spät ist.“


    „Gehen wir nach draußen. Dort können wir uns unterhalten.“


    Sie musste nicht lange überredet werden. Sie fischte vier Dollar aus ihrer Tasche, legte sie auf die Theke und griff nach ihrem Rucksack. „Danke, Jackie“, rief sie dem stämmigen Barkeeper zu.


    Die Straße war menschenleer. Fast alle Bars und Clubs hatten geschlossen. Die Besitzer und das Personal versuchten, ein wenig zu schlafen, ehe der nächste Tag begann.


    „Ist Ihnen kalt?“, erkundigte er sich. „Wir könnten uns ins Auto setzen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss eine rauchen.“


    Mit zitternden Händen fischte sie eine Zigarette aus der Packung. Obwohl sie sich sichtlich Mühe gab, schaffte sie es nicht, sie anzuzünden.


    „Darf ich?“, fragte Spencer.


    Dankbar sah sie ihn an und reichte ihm die Streichhölzer.


    Sekunden später glommen das dünne Papier und der Tabak auf, und sie nahm einen tiefen Zug.


    Spencer ließ ihr einen Moment Zeit, ehe er freundlich fragte: „Sie sagten, Sie wissen, wer Marcus getötet hat?“


    „Ja.“ Gierig zog sie an der Zigarette. „Aber Sie werden mir nicht glauben.“


    „Versuch’s doch einfach mal“, schaltete Stacy sich ein. Sie klang sehr beflissen. „Vielleicht können wir dich überraschen.“


    „Das bezweifle ich, aber … na gut.“ Trotzig streckte sie das Kinn vor. „The Artist.“


    Stacy zog die Augenbrauen hoch. „Der Typ, den du erfunden hast?“


    „Ich habe euch doch gesagt, dass ihr mir nicht glauben werdet.“


    Spencer ergriff das Wort. „Jetzt machen Sie mal halblang, Yvette. Vor ein paar Tagen haben Sie uns noch erzählt, dass er gar nicht existiert.“


    Wieder zog sie an ihrer Zigarette. „Ich habe so getan, als hätte er die Briefe an Kitten geschickt. Aber es gibt ihn wirklich.“


    „Erzählen Sie weiter.“


    „Ich war es, die diese … Liebesbriefe bekommen hat. Sie sind alle mit ‚The Artist‘ unterschrieben.“


    „Wie viele haben Sie bekommen?“


    Sie überlegte einen Moment. „Fünf – inklusive dem von heute Abend.“ Sie hielt inne, als erwartete sie eine Frage. Als keine kam, fuhr sie fort. „Ich habe nicht viel darüber nachgedacht … bis ich das von Marcus erfahren habe.“


    Sie räusperte sich. „Ich habe ihn für einen einsamen Irren gehalten. Aber als ich am Mittwoch nach dem Verhör nach Hause gekommen bin, habe ich eine Nachricht gefunden. In meiner Wohnung, an der Küchentür.“


    „Er war in Ihrem Apartment?“, fragte Spencer. „Er ist eingebrochen?“


    „Ja.“ Sie warf die Zigarette zu Boden und trat sie mit der Spitze ihres Riemchen-Stilettos aus. „Auf dem Zettel stand: Ich habe es für dich getan.“


    „Was getan?“


    „Marcus getötet.“


    „Hat er das ausdrücklich gesagt?“


    „Nein. Aber was könnte er sonst damit gemeint haben?“


    Spencer warf Stacy einen Blick zu. Obwohl ihre Miene ausdruckslos blieb, erriet er, dass es ihr schwerfiel, auch nur ein Wort davon zu glauben. Und damit war sie nicht allein.


    „Miss Borger“, begann Spencer nachsichtig, „das könnte doch alles Mögliche bedeuten. Er könnte sich einen runtergeholt haben, eine Überdosis Pillen geschluckt haben, seinen Hund getreten …“


    „Nein“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Heute Abend war er im Club. Er hat Tonya gebeten, mir das zu geben.“


    Sie kramte in ihrem Rucksack und zog ein Bündel Scheine sowie einen Brief hervor. „Das sind fünfhundert Dollar.“


    Als die beiden nichts sagten, stieß sie einen frustrierten Seufzer aus. „Das ist die Summe, die Marcus mir schuldete. Das Geld hat er mir nämlich nicht gegeben, nachdem ich das letzte Mal für ihn gearbeitet habe.“


    Zum ersten Mal sah sie Stacy direkt ins Gesicht. „Das war der Grund, warum wir uns neulich nachts in der Gasse hinter dem Hustle gestritten haben. Als er mich erwürgen wollte. Schauen Sie.“


    Sie reichte Spencer den Zettel. „Hier ist das, was er dir geschuldet hat“, las Spencer laut vor.


    Er gab Stacy die Nachricht. Nachdenklich studierte sie die Worte. „Der Brief ist nicht unterzeichnet.“


    „Unmöglich.“ Yvette riss ihr den Zettel aus der Hand. Ihr Gesicht wurde lang. „Ich habe gedacht … Ich meine, bisher hat er immer unterschrieben. Das schwöre ich.“


    „Haben Sie die anderen Briefe noch?“


    „Nicht hier. Sie sind in meiner Wohnung.“


    „Dann wollen wir sie mal holen.“


    Während der kurzen Fahrt sagte keiner von ihnen ein Wort. Als sie vor ihrem Haus ausstiegen, begann es am Horizont zu dämmern.


    Es würde ein verdammt langer Tag werden.


    Yvette schloss das Tor zum Innenhof auf, und nacheinander traten sie ein. Spencer und Tracy folgten ihr die Treppe hinauf. Als sie ihre Wohnung fast erreicht hatten, begann zwei Türen weiter ein Hund zu bellen – eine Mischung zwischen Winseln und Heulen. Spencer taten die Mitbewohner leid, die von dem Tier aus dem Schlaf gerissen wurden.


    Yvette betätigte den Lichtschalter neben der Tür und ließ sie hinein. Sie selbst machte jedoch keine Anstalten, ihr Apartment zu betreten.


    „Yvette?“, sagte er fragend.


    Sie sah ihn an. „Seitdem er hier drin gewesen ist, brauche ich immer eine Weile, ehe ich mich aufraffe … Ich weiß, es ist blöd, aber …“


    „Das ist überhaupt nicht blöd. Wir sehen nach.“


    Sie brauchten nur wenige Minuten, um die kleine Wohnung zu durchsuchen und festzustellen, dass sie leer war.


    „Gott sei Dank“, seufzte sie erleichtert. „Ich habe die Schlösser auswechseln lassen … Das habe ich Ihnen nämlich noch gar nicht erzählt. Das von dieser Frau.“


    „Welche Frau?“, wiederholte Spencer stirnrunzelnd.


    „Neulich nachts bin ich nach Hause gekommen und traf eine Frau vor meiner Wohnungstür an. Sie behauptete, die Mutter von Nancy, meiner Nachbarin, zu sein und sagte, dass der Schlüssel, den Nancy ihr gegeben habe, nicht passte.“


    „Vielleicht war sie ja tatsächlich Nancys Mutter“, meinte Stacy.


    „Nein. Am selben Abend hatte sie Nancy nämlich erzählt, sie sei meine Mutter. So ist sie nämlich auch reingekommen. Nancy hat ihr erzählt, wo ich meinen Zweitschlüssel aufbewahre.“


    Wieder legte Spencer die Stirn in Falten. „Wann war das?“


    „Montagabend. Ich bin früher nach Hause gekommen, weil ich Krämpfe hatte.“


    Da ist Patti ja gerade noch einmal davongekommen.


    Er bemerkte Stacys fragenden Blick. „Könnte The Artist auch eine Frau sein?“


    Sofort öffnete Yvette den Mund, als wollte sie Nein sagen. Stattdessen schüttelte sie den Kopf. „Ich bin immer davon ausgegangen, dass es ein Mann ist. Ich meine, es sind doch meistens Männer, die sich im Hustle herumtreiben und volllaufen lassen. Außerdem hat Tonya ja gesagt, dass ein Typ ihr den Brief für mich gegeben hat.“


    „Tonya?“


    „Sie ist verantwortlich für die Tänzerinnen und Kellnerinnen“, erklärte Stacy. Sie wandte sich an Yvette und fragte: „Warum gibst du uns nicht einfach die Briefe?“


    „Sie sind im Schlafzimmer. Ich bin sofort wieder da.“


    Als sie verschwunden war, warf sie Spencer einen forschenden Blick zu. „Was geht hier ab, Malone?“


    „Was soll das heißen?“


    „Als Yvette von der Frau erzählte, die behauptete, ihre Mutter zu sein, hattest du so einen komischen Ausdruck im Gesicht.“


    „Tatsächlich?“


    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Spiel hier nicht das Unschuldslamm. Du verheimlichst mir doch et…“


    „Sie sind verschwunden.“


    Sie drehten sich um. Bleich und mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen stand Yvette an der Tür. „Sie waren hier, das schwöre ich. Er muss sie gestohlen haben.“


    „Zeigen Sie uns, wo sie waren.“


    Sie führte die beiden in ihr Schlafzimmer, zeigte auf den Nachttisch, dessen einzige Schublade offen stand. „Ich habe sie da drin aufbewahrt.“


    „Sind Sie sicher, dass Sie sie nicht woanders hingelegt haben?“


    „Ich bin ganz sicher. Sie waren dort. Alle.“


    „Erzähl mir von Ramone“, forderte Stacy sie auf.


    „Was? Wer …“


    „Ramone“, wiederholte sie. „Marcus’ Partner. Der, den du mir gegenüber neulich erwähnt hast.“


    Als sie zögerte, antwortete Stacy für sie. „Lass mich raten. Du hast ihn erfunden.“


    „Ich habe ihn nicht erfunden.“


    „Was ist mit dem Foto, dass Detective Malone dir gezeigt hat? Du hast ihn erkannt, nicht wahr?“


    „Ja. Ich habe ihn manchmal im Club gesehen. Er macht da dauernd die Mädchen an. Na und?“


    „Wenn das so ist, warum hast du dann gelogen?“


    „Weil ich sauer war. Weil ich da einfach nicht mit reingezogen werden wollte. Weil so jemand wie ich den Bullen nicht gerne hilft.“


    „Sag mir einen Grund, warum wir dir diesmal glauben sollten.“


    „Weil es stimmt.“ Sie schlang die Arme um ihren Leib. „Es ist alles wahr. Die Briefe. Das Geld. Und die Frau, die hier eingebrochen ist.“


    Plötzlich klang sie verzweifelt. Mutlos sah sie von einem zum anderen. „Er hat Marcus umgebracht. Ich weiß, dass er es getan hat.“


    „Wir sagen ja nicht, dass er es nicht wahr“, entgegnete Spencer beschwichtigend. „Das alles mag ja durchaus wahr sein. Aber wir brauchen etwas Handfestes. Einen Beweis, dass Sie uns nicht anlügen.“


    „Leckt mich doch!“ Sie spie ihnen die Worte förmlich ins Gesicht. „Ich wusste, dass es nichts bringt, euch um Hilfe zu bitten.“


    „Sehen Sie es doch mal aus unserer Perspektive, Miss Borger. Was würden Sie denn glauben?“


    „Verschwinden Sie. Wenn Sie mir nicht helfen wollen, dann hauen Sie ab.“


    Sie ließ sich auf keine Diskussionen ein und versuchte auch nicht weiter, Stacy und Spencer zu überzeugen. Ein paar Minuten später standen sie auf der Straße. Wenn sie nicht mehr von Yvette erfuhren, konnten sie wirklich nichts für sie tun. So lagen die Dinge nun einmal.


    „Das war ja sehr interessant“, meinte Stacy. „Was glaubst du? Lügt sie uns an, oder ist sie einfach nur durchgeknallt?“


    „Einiges von dem, was sie uns erzählt hat, stimmt tatsächlich.“


    Sie blieb stehen und schaute ihm ins Gesicht. „Was denn zum Beispiel?“


    „Die Frau.“ Er schloss den Wagen auf und öffnete die Tür, machte jedoch keine Anstalten, einzusteigen. „Das war Patti.“


    Nachdem die Bombe explodiert war, kletterte er in den Wagen. Stacy folgte einen Moment später. Erst als sie angeschnallt war, schaute sie ihn mit ungläubiger Miene an. „Was soll das heißen?“


    „Patti war auf der Suche nach einem Hinweis, um herauszufinden, ob es sich bei Yvettes Mitbewohnerin um die unbekannte Tote handelt. Natürlich konnte sie deine Tarnung nicht aufdecken, und warten wollte sie auch nicht.“


    „Also ist sie eingebrochen?“


    „Ja.“


    Stacy schwieg einen Moment, als müsste sie diese Neuigkeit erst verarbeiten. Die Enttäuschung in ihrer Stimme war unüberhörbar, als sie weitersprach. „Ich kann nicht glauben, dass du da mitgemacht hast, Spencer. Wenn jemand von oben Wind davon bekommt …“


    „Ich habe da nicht mitgemacht. Tante Patti hat mir gar nicht gesagt, was sie vorhatte.“


    „Du hast es erraten.“


    „Ja.“ Er startete den Motor und fuhr los. „Ich habe es ihr auf den Kopf zugesagt.“


    Es herrschte kaum Verkehr, sodass sie schon nach wenigen Minuten die Canal Street überquerten. In den Stoßzeiten brauchte man für diese Strecke manchmal bis zu zwanzig Minuten.


    Erst als sie auf der Schnellstraße waren, sprach Stacy weiter. „Hat sie denn was gefunden?“


    „Den Namen des Zahnarztes der Mitbewohnerin. Aber ehe du dich zu sehr aufregst – ja, der Zahnarzt hatte Röntgenaufnahmen, und nein, sie stimmten nicht mit der Toten überein.“


    „Also hat sie das Gesetz für nichts und wieder nichts gebrochen.“


    „Wenn du den Seelenfrieden als nichts bezeichnen willst.“


    „Das ist doch Blödsinn, Spencer. Und du weißt es genau.“


    „Sie ist der Captain.“


    „Aber sie wird es wohl nicht mehr allzu lange sein, verdammt noch mal.“


    Sie verstummten. „Was willst du jetzt tun?“, fragte er schließlich.


    „Du hast mich in eine ziemlich schwierige Lage gebracht.“


    „Tut mir leid. Aber unter den gegebenen Umständen hatte ich das Gefühl, es dir sagen zu müssen.“


    „Ich werde jedenfalls nicht lügen. Wenn man mich fragt, werde ich sagen, was ich weiß.“


    „Ist in Ordnung.“ Er verließ die Schnellstraße Richtung Carrollton Avenue und fuhr Richtung Fluss. „Aber es wird dich niemand fragen.“


    


    

  


  
    

    29. KAPITEL


    Samstag, 28. April


    06:35 Uhr


    Stacy konnte nicht schlafen. Unaufhörlich kreisten ihre Gedanken um die Ereignisse der vergangenen Nacht und die Neuigkeiten, die sie erfahren hatte. Sie kam sich vor wie in einem Hamsterrad.


    Captain Patti O’Shay hatte das Gesetz gebrochen. Spencer hatte es gewusst. Und überhaupt kein schlechtes Gewissen dabei gehabt. Weder als er davon erfahren hatte noch jetzt.


    Ihr hatte er kein Wort davon gesagt. Und sie hatte nicht den leisesten Verdacht geschöpft.


    Stacy wusste nicht, was sie mehr erschütterte – seine Geheimniskrämerei oder ihre Ahnungslosigkeit.


    Wie konnte sie ihm noch vertrauen? Konnte eine Beziehung voller Geheimnisse und Lügen überhaupt funktionieren? Eine ernsthafte Beziehung verlangte vollkommene Ehrlichkeit. Erst daraus erwuchs Vertrauen.


    Genauso war es auch bei der Arbeit. Man musste dem Partner, mit dem man zusammenarbeitete, rückhaltlos vertrauen können. Zweifel an seiner Loyalität konnten fatale Folgen haben.


    Spencer schnarchte leise neben ihr. Es war kein unangenehmes Geräusch. Es klang beruhigend. Vertraut.


    Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete ihn. Kein Wunder, dass sie nicht wussten, wie es mit ihnen weitergehen sollte.


    „Warum siehst du mich so an?“, fragte er mit geschlossenen Augen.


    „Tu ich gar nicht.“


    Er öffnete sie. „Lügnerin.“


    Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. „Schlaf weiter. Ich stehe auf.“


    „Verrücktes Mädchen.“


    Das kannst du wohl sagen!


    Sie schlüpfte aus dem Bett und zog ein Sweatshirt über ihren Baumwollpyjama.


    „Stacy?“


    An der Tür blieb sie stehen und drehte sich um. „Ja?“


    „Heirate mich.“


    Verdattert schaute sie ihn an. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Hast du gerade etwa gesagt …“


    „Ja, habe ich. Heirate mich.“


    Noch am Abend zuvor waren sie zu dem Schluss gekommen, dass ihre Beziehung in einer Sackgasse steckte. „Du überraschst mich, Spencer. Warum sagst du mir das gerade … jetzt?“


    „Keine Ahnung. Denk darüber nach, ja?“


    Sie nickte und verließ das Zimmer. Leise schloss sie die Tür hinter sich.


    Wie fast alle Mädchen hatte sie von dem Tag geträumt, an dem der Mann, den sie liebte, ihr einen Heiratsantrag machen würde. Kerzen, Musik und das Versprechen ewiger Liebe gehörten ebenfalls zu dieser Fantasie – von einem Ring ganz zu schweigen. Und natürlich musste der Mann vor ihr knien.


    „Keine Ahnung.“ Ein Sweatshirt und ein zerknitterter Schlafanzug passten nicht so recht in das Bild.


    Sie stellte die Kaffeemaschine an und trat vor die Tür, um die Zeitung zu holen. Der Tag versprach, wunderschön zu werden: blauer Himmel, ein paar Wattewolken, geringe Luftfeuchtigkeit. Allerdings konnte das Wetter in New Orleans innerhalb kürzester Zeit umschlagen.


    Als sie mit der Zeitung zurückkam, war der Kaffee fast fertig. Spencer lehnte an der Küchentheke und starrte nachdenklich auf die Kaffeemaschine.


    „Du bist ja doch schon aufgestanden.“


    „Ich habe den Kaffee gerochen. Da konnte ich nicht widerstehen.“


    Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch. Interessant. Offenbar schaffte frisch gebrühter Kaffee, was seine unbeantwortete Frage nicht vermochte – ihn aus dem Bett zu holen.


    So sehr saß er also auf heißen Kohlen! Schließlich ging es ja nur um eine Entscheidung, die den Rest ihres Lebens betraf.


    Er goss sich eine Tasse Kaffee ein, gab etwas Zucker hinzu, ging zum Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Was liegt denn heute an?“


    „Baxter und ich klappern Gabrielles Immobilien ab. Vielleicht haben wir ja irgendetwas übersehen. Wir nehmen ein paar Hunde mit.“


    Die Hunde waren darauf trainiert, Drogen aufzuspüren. Ihr Geruchssinn war so sensibel, dass sie sogar winzigste Mengen entdeckten, selbst, wenn es sich schon längst nicht mehr an Ort und Stelle befand.


    „Clever.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Habt ihr in Gabrielles Akte irgendeinen Hinweis gefunden?“


    „Er ist derjenige, der clever war. Sein Notizbuch, Notebook und Computer waren sauber. Im Labor untersuchen sie gerade sein Handy.“


    Die wenigsten Handybenutzer wussten, dass ihr Telefon sämtliche Informationen auch dann noch preisgab, wenn sie alle Nummern gelöscht hatten. Die Arbeit der Kriminaltechniker, die eine spezielle Software benutzten, um an gespeicherte Daten zu gelangen, wurde daher immer wichtiger. Wertvolle Informationen wie Adresslisten, gewählte Nummern und Dauer der Gespräche, Nachrichten, die gesendet oder empfangen wurden, und Bilder, Filme und sogar individuelle Klingeltöne konnten rekonstruiert werden. Die Ermittler verfügten auch über eine Software, die verschiedene Sprachen lesen konnte – zum Beispiel Arabisch und Chinesisch.


    „Aber bis jetzt“, fuhr sie fort, „haben wir noch keine Hinweise gefunden, die ihn mit Crack in Verbindung bringen – abgesehen von der Aussage des Barkeepers.“


    „Und der Tatsache, dass er in seiner protzigen Einfahrt erschossen wurde“, fügte er gähnend hinzu. „Hast du nicht Lust, ein paar Bagels zu kaufen?“


    „Dass du jetzt ans Essen denken kannst.“


    „Ich habe Hunger.“


    „Erinnerst du dich auch zufällig noch daran, dass du vor ein paar Minuten eine Bombe auf mich abgeworfen hast?“


    „Tue ich. Aber sie liegt jetzt in deiner Hälfte des Spielfelds.“


    „Sollten wir nicht darüber reden?“


    „Wenn du willst. Aber am Ende läuft es doch nur auf ein Ja oder ein Nein hinaus.“


    „Du machst mich wahnsinnig!“ Aufgebracht verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Vollkommen verrückt.“


    Er nahm noch einen Schluck Kaffee. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ein Grund mehr, Ja zu sagen. Es passiert dir schließlich nicht jeden Tag, dass du dich dazu bereit erklären kannst, den Rest deines Lebens mit jemandem zu verbringen, der dich verrückt macht.“


    Viel näher würde sie ihrer romantischen Vorstellung wohl nicht kommen: in den Wahnsinn getrieben anstatt auf Rosen gebettet zu werden. Warum bloß hatten andere Mädchen immer so viel Glück?


    Als er ihre Miene sah, wurde er ernst. „So bin ich nun mal, Stacy.“


    Und sie war auch so, wie sie war. „Nein“, sagte sie leise. „Ich werde dich nicht heiraten.“


    Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er nickte nur. „Möchtest du ausziehen?“


    „Ach, geht es darum, Spencer? Du hättest mich einfach bitten können zu gehen.“


    Er runzelte die Stirn. „Deshalb habe ich dich nun wirklich nicht gefragt.“


    „Warum dann?“ Abwehrend hob sie eine Hand. „Sag jetzt bloß nicht, du wüsstest es nicht. Das akzeptiere ich nicht.“


    „Gestern Abend haben wir uns darüber unterhalten, was aus unserer Beziehung werden soll. Heute Morgen schien mir Heiraten genau das Richtige zu sein.“


    „Genau das Richtige?“


    „Na ja, dass es Zeit wird. Du weißt schon, entweder …“


    „… oder?“


    „Nun, so würde ich es nicht gerade ausdrücken, aber im Prinzip … ja.“


    Dieser Heiratsantrag war gründlich danebengegangen. „Vielleicht ziehe ich wirklich aus.“


    „Stacy, so habe ich das nicht gemeint …“


    „Doch, das hast du.“ Sie presste die Lippen zusammen und versuchte, einen kühlen Kopf zu behalten. „Du hast recht, Spencer. Vielleicht sollten wir uns der Tatsache stellen, dass das mit uns zu nichts führt.“


    Er antwortete nicht. Sie ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und drehte sich noch einmal nach ihm um. Reglos starrte er auf einen Punkt, der irgendwo weit in der Ferne lag. Sie fragte sich, ob er überhaupt etwas spürte. Fühlte er sich so wie sie? Als ob jemand ihr Herz aus ihrer Brust gerissen und es zwischen seinen Fingern zerquetscht hätte?


    Sie holte tief Luft. „Es könnte ein paar Wochen dauern, ehe ich eine Wohnung gefunden habe. Ich fange sofort an zu suchen.“


    


    

  


  
    

    30. KAPITEL


    Samstag, 28. April


    11:15 Uhr


    Yvette hatte eine Liste mit den Häusern zusammengestellt, die sie seit Beginn des Jahres für Gabrielle „geöffnet“ hatte. Glücklicherweise hatte sie die Adressen in ihrem Terminkalender notiert – eine Angewohnheit, von der Gabrielle bestimmt nicht begeistert gewesen wäre.


    Für das Jahr zuvor hatte sie noch weitere Adressen aufgeschrieben, den Kalender für 2006 allerdings weggeworfen. Ohne ihn war sie jedoch aufgeschmissen. Stacy hatte sich eine vollständige Aufstellung von Gabrielles Häusern besorgt, aber darauf wollte sie erst zurückgreifen, wenn Yvettes Verzeichnis zu keinem Ergebnis führte.


    René Baxter, Stacys Partner, hatte angeboten, zu fahren, und Stacy hatte sofort zugestimmt. Sie verfügten über einen Durchsuchungsbefehl für jedes einzelne Objekt. Eine Angestellte aus Gabrielles Büro hatte sich bereit erklärt, sie zu begleiten.


    René folgte dem hellbraunen Toyota der Maklerin, und im Streifenwagen hinter ihnen saßen Drogenspürhund Buster, ein siebzig Pfund schwerer Labrador, sowie sein Betreuer Bob. Beim NOPD nannte man die beiden nur B & B.


    Sie überquerten die Poydras Street und fuhren nun in den sogenannten Warehouse District, eine Ansammlung von ehemaligen Lagerhallen am Hafen.


    „Als ich ein Kind war, stand hier alles leer. Das war eine ziemlich verwahrloste Gegend. Und jetzt schau dich mal um: überall sündhaft teure Eigentumswohnungen und angesagte Clubs.“


    Und Restaurants. Stacy ließ ihren Blick schweifen. Kunstgalerien. Sehr schick.


    Baxter deutete auf ein zweistöckiges Haus. „Ein Apartment da drin kostet locker bis zu einer halben Million Dollar. Ganz schön verrückt, nicht wahr?“


    Stacy sagte nichts, und er warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Du bist heute aber ziemlich schweigsam.“


    Weil sie mit der überraschenden Wendung beschäftigt war, die ihr Leben am Morgen genommen hatte. „Einfach nur müde“, flunkerte sie.


    „Oder hungrig?“


    Sie schaute ihn an. „Du meinst, leerer Bauch arbeitet nicht gern?“


    Er lachte. „So ungefähr. Ich muss jedenfalls gleich erst mal was essen.“


    „Wir haben doch gerade erst angefangen.“


    „Ja, aber es war schon fast Mittag.“


    Sie musste lächeln. Obwohl er klein und drahtig war und kein Gramm Fett zu viel hatte, konnte René Unmengen verdrücken. Es war ihr schleierhaft, wo er das alles hinsteckte. „Lass uns dieses eine Haus ansehen und dann noch eins. Danach machen wir eine Pause.“


    „Einverstanden. Tacos, Hühnchen oder Burger?“


    „Buster ist bestimmt mit allem einverstanden. Ich bevorzuge jedoch Tacos.“


    „Wie heißt es doch so schön? Du kriegst das Mädchen aus Texas raus, aber Texas nie aus dem Mädchen.“


    „Das weißt du doch, Partner.“


    Der Toyota bremste vor einem zweistöckigen Ziegelhaus. An einem Fenster an der Vorderfront verkündete ein großes Schild „Zu verkaufen – Gabrielle Immobilien“. René fuhr um das Haus herum und parkte. Alle stiegen aus.


    Ungeduldig zerrte Buster an der Leine. Offenbar konnte er es kaum erwarten, anzufangen. Dazu war er schließlich ausgebildet.


    Sehnsüchtig wartete er auf den Befehl: „Such, Junge!“


    Die Maklerin schloss die Tür auf, und sie traten ein. Stacy ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Er sah so aus, als sei hier zuletzt ein Club oder ein Restaurant gewesen.


    Bob ließ Buster von der Leine. Sofort begann der Labrador herumzuschnüffeln. Bob erklärte währenddessen, was erwartungsgemäß gleich passieren würde: Buster nahm die Fährte auf und verfolgte sie. Wenn er etwas gefunden hatte, setzte er sich entweder hin und sah Bob erwartungsvoll an, oder er kratzte mit der Pfote über den Boden.


    Bob ließ seinen Hund währenddessen nicht aus den Augen. „Er hat etwas gefunden“, verkündete er plötzlich. Kurz darauf begann das Tier, am Gitter der Klimaanlage zu scharren.


    Stacy und René liefen zu ihm. Die Lüftung befand sich in einem Korridor, der zu den Bädern führte. Die Abdeckung war lose; sie konnten sie ohne Weiteres entfernen. Stacy holte den schmutzigen Luftfilter heraus.


    „Taschenlampe“, sagte Stacy. Bob reichte ihr eine, und sie leuchtete in den kleinen Schacht. „Leer.“


    „Jetzt“, sagte Bob. „Aber ich schwöre dir, hier wurden Drogen aufbewahrt, mindestens ein Mal.“


    „Wie haben Sie das denn gemacht?“, wollte René wissen. „Woher wussten Sie im Voraus, dass er etwas finden würde?“


    Bob lachte und tätschelte Busters Kopf. „Er hat anders geatmet.“


    Stacys Handy summte. Sie trat ein paar Schritte zur Seite, ehe sie den Anruf entgegennahm. Es war Spencer.


    „Hey“, sagte er.


    „Selber hey.“


    „Wie läuft’s?“


    „Nicht schlecht. Buster hat gerade etwas gefunden.“


    „Wo seid ihr?“


    „South Peters Street, im Warehouse District. Der Laden war mal ein vornehmer Club.“


    Er schwieg, und sie räusperte sich. „Was gibt’s denn?“


    „Ich möchte nicht, dass du ausziehst.“


    Ihre Finger umklammerten das Telefon. „Ich kann jetzt nicht darüber reden.“


    „Verstehe. Ich wollte nur, dass du das weißt.“


    „Okay“, sagte sie leise. „Wir unterhalten uns später.“


    Stacy beendete das Gespräch und steckte das Handy zurück. Im selben Moment summte es erneut. Als sie es aufklappte, sah sie im Display, dass es wieder Spencer war.


    „Ja?“, meldete sie sich.


    „Wie heißt der Laden noch mal?“


    „Keine Ahnung. Die Beschilderung ist abmontiert. Warum?“


    „Ich bin einfach nur neugierig. Frag Baxter doch mal, ob er es weiß.“


    René sah sie verblüfft an, als sie ihn nach dem Namen des Clubs fragte. Dann grinste er. „The Cosmopolitan“, antwortete er. „Etwa ein Jahr lang war es eine ganz heiße Adresse. Es gab hier eine Bar aus Eis.“


    Als sie die Auskunft weitergab, stieß Spencer einen Pfiff aus. „Der Laden gehörte Tante Pattis Freundin June und ihrem Bruder Riley. Nach Katrina haben sie ihn dicht gemacht. Ich wusste gar nicht, dass sie ihn verkaufen wollen.“


    „Sie hatten bestimmt keine Ahnung, dass ihr Makler ein Drogendealer war. Vielleicht muss ich mit ihnen reden. Hast du eine Telefonnummer?“


    Er gab sie ihr und beendete das Gespräch.


    Während ihres Telefonats hatte Buster den ganzen Raum durchschnüffelt und nichts weiter gefunden.


    „Die nächste Adresse?“, fragte Stacy. Sie wollte unbedingt weiterkommen.


    René schien es genauso zu gehen, denn er erwähnte die Tacos mit keinem Wort mehr.


    Dreieinhalb Stunden später konnten sie fünfzehn der dreißig Adressen abhaken. Buster hatte in jedem einzelnen Haus Alarm geschlagen.


    Jetzt hatten sie Gabrielle. Er hatte die Objekte für seine Crack-Geschäfte benutzt. Hier wurde das Zeug deponiert, und zwar in jedem Haus am gleichen Platz: hinter dem Gitter der Klimaanlage.


    Wirklich clever, leer stehende Geschäftsgebäude zu benutzen, dachte Stacy. Ein „Grundstücksmakler“ trifft „potenzielle Kunden“. Niemand schöpfte Verdacht, wenn ständig Fremde aus- und eingingen.


    Er zeigte ihnen schließlich nur eine Immobilie.


    Zu dumm nur, dass Gabrielle tot war. Sie hätte ihn mit größtem Vergnügen fertiggemacht.


    Zu dumm auch für Yvette. Momentan war sie ihre einzige Verbindung zu Gabrielles Drogenhandel.


    Während sie mit Baxter mexikanisches Fastfood verschlang, beschlossen sie, sich zu trennen. Er sollte mit Buster und Bob die übrigen Adressen aufsuchen, während sie die Hausbesitzer befragen wollte – wenn auch nur der Form halber.


    Beginnen wollte sie mit den Bensons, Pattis Freunden. Interessanterweise waren sie die Eigentümer von drei Objekten auf Yvettes Liste.


    Sie hielt es für selbstverständlich, Patti über ihre Absicht zu informieren.


    „Sie sind bestimmt in der Galerie“, vermutete der Captain. „Sie heißt Pieces. In der Julia Street. Wenn du nichts dagegen hast, komme ich auch hin.“


    „Ganz und gar nicht. Ich fahre jetzt los.“


    Bei Stacys Ankunft wartete Patti bereits auf sie. Stacy kletterte aus ihrem Jeep. Gemeinsam gingen sie zu den gläsernen Flügeltüren der Galerie und traten ein.


    In der aktuellen Ausstellung waren großformatige, mit kräftigen Pinselstrichen gemalte Bilder zu sehen. Sie zeigten abstrakte Porträts und Landschaften. Stacy hatte schon viele Kunstgalerien besucht; schließlich war ihre Schwester Jane Malerin. Die meisten waren spartanisch ausgestattet, mit weißen Wänden und Teppichböden in gedeckten Farben. Im Pieces bestand der Fußboden jedoch aus fleckigem, rissigem Beton.


    Nichts von der Inneneinrichtung lenkte von den Kunstwerken ab oder beeinträchtigte die Wirkung der Gemälde.


    June stand hinter einem eleganten Schreibtisch, der zwischen den beiden Schauräumen platziert war. Sie telefonierte gerade. Als sie ihre Besucherinnen erblickte, hellte sich ihre Miene auf. „Ich muss jetzt Schluss machen. Ich rufe dich wieder an.“


    „Patti!“, rief sie, während sie ihnen entgegenlief. „Was für eine Überraschung!“


    Sie umarmte Patti, ehe sie sich mit einem warmherzigen Lächeln an Stacy wandte. „Wie schön, Sie auch mal wieder zu sehen, Stacy.“


    Stacy erwiderte ihr Lächeln. „Ganz meinerseits.“


    June musterte Patti mit einem erwartungsvollen Blick. „Hast du dich endlich entschlossen, etwas Farbe an deine Wände zu bringen? Mal was anderes als die Plakate vom Jazz Fest und vom Mardi Gras?“


    „Als ob ich mir mit meinem Polizistengehalt echte Kunst leisten könnte.“


    „Ich würde dir einen guten Preis machen.“


    „Davon bin ich überzeugt. Trotzdem würde es mein Budget überschreiten.“


    Jetzt schaltete sich Stacy ein. „Eigentlich sind wir gekommen, um Ihnen ein paar Fragen bezüglich einiger Immobilien zu stellen, die Sie und Riley zum Kauf anbieten. Drei, um genau zu sein.“


    Riley kam aus einem Hinterzimmer, das Handy fest umklammert. „June. Ich habe gerade dieses Bild verkauft, und zwar an …“ Sein Blick fiel auf die beiden, und er unterbrach sich, während sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. „Tante Patti! Was für eine nette Überraschung.“


    Er küsste sie auf die Wange. Dann wandte er sich grinsend an Stacy. „Ich wusste gar nicht, dass Sie Kunstliebhaberin sind.“


    „Na, und ob! Sonst wäre meine Schwester nämlich ziemlich sauer auf mich.“


    „Ihre Schwester?“


    „Jane.“


    Verblüfft schaute er sie einen Moment lang an. „Jane Killian ist Ihre Schwester?“


    „Ich dachte, das wüssten Sie.“


    Seine Miene wurde noch heller. „Meine Güte, ich liebe ihre Arbeit. Sie ist ein Genie.“


    Stacy lachte. Es war noch gar nicht so lange her, da hätte sie diese Bemerkung geärgert. Ihre Beziehung zu Jane hatte sich in den vergangenen Jahren spürbar verbessert.


    Das lag ausschließlich an dem Verrückten, der Jane umbringen wollte – und es auch fast geschafft hätte.


    „Ich erzähle ihr, dass Sie das gesagt haben.“


    „Hat sie hier in der Gegend einen Repräsentanten?“


    Riley erinnerte sie ein wenig an Buster. Auch er zitterte geradezu vor Begeisterung, wenn er glaubte, eine Entdeckung gemacht zu haben.


    Begeistert griff er nach ihrer Hand. „Am Samstagabend haben wir eine Vernissage. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie kämen.“


    „Hör auf zu flirten, Riley“, ermahnte June ihn. „Sie ist in festen Händen.“


    „Ich sehe keinen Ring“. Sein Lächeln wurde noch breiter. „Da kann ich doch flirten, wenn mir danach ist.“


    Dies war nun schon das zweite Mal innerhalb weniger Tage, dass jemand eine solche Bemerkung gemacht hatte. Kein Ring, keine Verbindlichkeit.


    „Ich entschuldige mich für den Überschwang meines Bruders“, sagte June, während sie Riley einen gereizten Blick zuwarf.


    „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Er hat ja recht. Ich trage wirklich keinen Ring.“


    Pattis Mundwinkel sanken herab, und June schaute bestürzt drein. Stacy räusperte sich. „Ich fürchte, das ist jetzt nicht richtig rübergekommen. Ich wollte damit eigentlich sagen, dass Riley nichts falsch gemacht hat.“


    „Vielen Dank“, sagte er betont feierlich. „Werden Sie denn nun am Samstag kommen?“


    „Das ist Shaunas Ausstellung, nicht wahr? Dann werden Spencer und ich mit dem Rest der Malone-Sippe ganz bestimmt hier sein.“


    Er seufzte dramatisch und ließ ihre Hand los. „Die Malones kriegen immer die Besten ab. Das war schon immer so.“


    „Hör endlich auf“, schalt June. „Patti und Stacy sind dienstlich hier. Lass sie endlich ihre Arbeit machen.“


    Statt zerknirscht auszusehen, strahlte er sie entzückt an. „Dann will ich der Gerechtigkeit auf keinen Fall im Wege stehen.“


    Patti nahm das Stichwort auf. „Du hast Gabrielle Immobilien drei Geschäftshäuser zum Verkauf angeboten. Ist das richtig?“


    „Das stimmt“, antwortete June. „Nach Katrina haben wir beschlossen, uns von einigen Objekten zu trennen. Die Firmen waren durch den Sturm in den Bankrott getrieben worden. Wir haben Mieter verloren, mussten uns mit den Versicherungen herumschlagen und uns um die Reparaturen kümmern und alles, was damit zusammenhing.“


    „Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es die Sache nicht wert ist“, ergänzte Riley. „Das Leben ist zu kurz.“


    „Warum habt ihr euch für Marcus Gabrielle entschieden?“


    June sah unbehaglich drein. „Ich habe von dem Mord an ihm gelesen. Es ist … schrecklich. Kaltblütig niedergeschossen – in seiner eigenen Einfahrt.“ Sie rieb sich über die Arme. „Ich dachte, die Stadt hätte das hinter sich. Dass Katrina uns alle etwas gelehrt hat.“


    Reines Wunschdenken. Das Verbrechen änderte sich niemals wirklich grundlegend. Im Gegenteil: Die Mordrate war aufgrund von Revierkämpfen verfeindeter Banden derzeit besonders hoch.


    June seufzte. „Er war einer unserer besten Kunden. Ein wahrer Förderer der Künste. Wir wollten uns revanchieren, als wir ihn damit beauftragt haben, unsere Häuser zu verkaufen.“


    „Ich mochte ihn“, fügte Riley hinzu. „Er schien ein anständiger Kerl zu sein.“


    Stacy verzichtete darauf, ihn eines Besseren zu belehren, obwohl sie sich der Ironie der Situation durchaus bewusst war. Der „anständige Kerl“ betrog seine Frau, wurde seiner Geliebten gegenüber gewalttätig und verkaufte Crack.


    „Ist er jemals mit Leuten hier gewesen, die Ihnen unsympathisch waren?“, wollte Stacy wissen. „Oder die Ihrer Meinung nach irgendwie nicht zu ihm gepasst haben?“


    „Nein“, erwiderte June. „Meistens kam er allein. Oder mit seiner Frau.“


    „Sonst niemand?“


    „Und einmal mit einer seiner Maklerinnen. Wie hieß sie doch gleich?“ Erwartungsvoll schaute sie ihren Bruder an.


    „Trudy“, antwortete er. „Mit kurzen grauen Haaren.“


    Die Maklerin, die sie heute zu den Objekten begleitet hatte.


    „Worum geht es eigentlich?“, wollte June wissen, als ob ihr erst jetzt der Zweck dieses Besuches und der Befragung klar wurde.


    „Wir ermitteln in alle Richtungen“, antwortete Stacy ausweichend.


    „Gibt es schon Verdächtige?“, fragte Riley.


    „Wir arbeiten daran.“


    „In den letzten Tagen habe ich immer an seine Frau und seine Kinder denken müssen“, murmelte June. „Was für eine Tragödie.“


    Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, und Riley entschuldigte sich, um den Anruf entgegenzunehmen.


    „Wenn dir noch irgendetwas einfällt, ruf mich bitte an.“


    „Selbstverständlich.“ June begleitete die beiden Frauen zur Tür. „Bleibt es bei unserem Lunch morgen?“, fragte sie noch.


    „Klar. Machst du deine köstlichen Eggs Sardou?“ Patti liebte diese Spezialität der kreolischen Küche über alles – vor allem, wenn ihre beste Freundin die pochierten Eier auf Artischockenböden mit Spinat und Sauce hollandaise zubereitete.


    June nickte schmunzelnd. Vom anderen Ende des Raumes rief Riley nach seiner Schwester. „Dann bis Samstag“, sagte sie und ging in die Galerie zurück.


    Während sie im Licht der Nachmittagssonne standen, musterte Patti Stacy mit einem prüfenden Blick. „Willst du mir nicht sagen, was los ist?“


    „Wovon redest du?“


    „Von dir und Spencer.“


    „Nichts ist los.“


    „Habt ihr Krach?“


    Stacy schüttelte den Kopf. „Bei allem Respekt, Tante Patti, aber ich glaube, das ist ein bisschen zu persönlich.“


    „Nicht in dieser Familie.“


    Sie hatte recht. Es gab eigentlich nichts, was bei den Malones nicht aufs Tapet kam: keine streng gehüteten Geheimnisse, keine tief sitzenden Wunden.


    „Wir haben keinen Krach“, wich Stacy deshalb aus. „Aber wir überlegen gerade, ob es nicht besser ist, wenn ich ausziehe.“


    „So musste es ja kommen. Wir haben ihm immer gesagt, dass er sich endlich entscheiden soll. Und dass er dich verlieren könnte, wenn er es nicht tut. Wir haben ihn gewarnt.“


    Daher also sein Antrag. Der Druck der Familie. Daumenschrauben angelegt und festgedreht.


    „Du verstehst das falsch, Patti. Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will, und ich habe Nein gesagt.“


    Patti schien verwirrt. „Aber du und er …“


    „Er liebt mich nicht“, sagte Stacy leise. „Und ich möchte jemanden, der das tut. Ich denke, das habe ich verdient.“


    Patti wollte etwas sagen, doch im gleichen Moment klingelte ihr Handy. Mit einem entschuldigenden Blick zu Stacy meldete sie sich. „O’Shay.“


    Patti lauschte mit versteinerter Miene. Schließlich sagte sie: „Danke. Ich bin gleich da.“


    Sie klappte das Handy zu und schaute Stacy an. „Das war Alison Mackenzie aus der Gerichtsmedizin. Sie hat das Gesicht unserer Toten aus dem City Park rekonstruiert.“


    


    

  


  
    

    31. KAPITEL


    Samstag, 28. April


    20:45 Uhr


    Als Yvette an diesem Abend zum Dienst erschien, war sie noch immer verletzt und wütend. Natürlich hatten die Detectives Malone und Killian ihr kein Wort geglaubt. Einer Lehrerin, Krankenschwester oder Bibliothekarin hätten sie dieselbe Geschichte sofort abgekauft. Aber einer Stripteasetänzerin? Nein, bei ihr brauchten sie „Beweise“.


    Typisch Bullen.


    Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wieso hatte sie bloß gehofft, sie würden sie beschützen?


    Wann hatte die Polizei oder sonst irgendjemand ihr jemals geholfen?


    Die Person, die sich The Artist nannte, hatte Marcus getötet. Er war von ihr besessen. Er war mehrfach in ihrem Apartment gewesen. Er hatte Marcus „für sie“ umgebracht.


    Wenn die Detectives Malone und Killian Beweise haben wollten, würde sie sie ihnen eben liefern.


    Sie wusste selber nicht, warum es ihr auf einmal so wichtig war, dass die beiden ihr glaubten. Aber so war es nun mal.


    Tonya steckte den Kopf in Yvettes Garderobenverschlag. „Ich wollte nur mal nach dir sehen. Ist alles in Ordnung?“


    Yvette lächelte grimmig. „Ich habe nichts mehr von ihm gehört, falls es das ist, was du meinst.“


    „Er ist auch nicht mehr hier gewesen. Aber ich halte die Augen offen. Wenn er heute Nacht hier auftaucht, werde ich es mitkriegen.“


    „Sag mir sofort Bescheid, wenn er kommt.“


    Tonya nickte. „Mir ist so, als hätte ich ihn früher schon mal hier gesehen. Vor dem Hurrikan.“


    Yvette hatte erst nach Katrina im Hustle angefangen, einem der ersten wiedereröffneten Clubs.


    „Er war scharf auf ein anderes Mädchen“, sagte Tonya.


    Yvette spürte einen Kloß im Hals. „Auf wen?“


    „Jessica Skye. Sie war sehr beliebt. Blond. Blaue Augen. Fantastischer Körper.“


    Plötzlich fröstelte Yvette. Sie rieb sich die Arme. „Und wo ist sie jetzt?“


    „Keine Ahnung. Auf einmal war sie weg. Sie musste ihre Wohnung wegen des Sturms räumen.“


    „Hat sie irgendwann mal einen Typen erwähnt, der ihr Angst machte?“


    „Mit keinem Wort.“


    Tonya machte kehrt. An der Tür blieb sie noch einmal stehen und schaute zurück. „Was wirst du tun, wenn er heute Nacht auftaucht?“


    „Weiß nicht. Auf jeden Fall werde ich ihn mir sehr genau ansehen.“


    „Das Problem mit diesem Kerl ist, dass er überhaupt nichts Furchterregendes an sich hat. Er wirkt eher ein bisschen plump. Ziemlich klein. Trägt dicke Brillengläser. Du weißt schon – wie Clark Kent, bevor er sich in Superman verwandelt.“


    Yvette nickte. Als sie wieder allein war, drehte sie sich zum Spiegel, um ihr Make-up zu vervollständigen.


    Nur zwei der Mädchen, die derzeit im Hustle arbeiteten – Autumn und Gia –, waren auch schon vor dem Hurrikan hier gewesen.


    Vielleicht erinnerten sie sich ja an Jessica. Vielleicht hatte sie ihnen gegenüber sogar den Bewunderer erwähnt, der sich The Artist nannte.


    Beide Frauen waren heute Nacht hier. Yvette nahm sich vor, mit ihnen zu reden, ehe ihre Schicht endete.


    Der Rest des Abends zog sich scheinbar endlos dahin. Yvette verstand plötzlich, was es hieß, auf heißen Kohlen zu sitzen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während sie auf ein Zeichen von Tonya wartete. Während sie tanzte, kreisten ihre Gedanken ausschließlich um den Unbekannten. Beobachtete er sie? Plante er seinen nächsten Schritt? Spürte er ihre Furcht und geilte sich daran auf?


    Doch Tonya gab ihr kein Zeichen, was Yvette zum Teil erleichterte, zum Teil aber auch frustrierte. Sie wollte diesen Typen unbedingt persönlich sehen, ihm in die Augen blicken. Sie wollte endlich wissen, mit wem sie es zu tun hatte.


    Doch heute Abend würde sie sich damit zufriedengeben müssen, mit Gia und Autumn zu reden. Gia sah sie zuerst. Sie saß an der Bar, nachdem der Club geschlossen worden war.


    Yvette rutschte auf den Hocker neben ihr. „Hi, Gia.“


    „Hallo, Yvette“, erwiderte die Frau. Sie sprach gedehnt und mit weicher Stimme. „Hattest du einen guten Abend?“


    „Nicht mein bester, aber ganz okay. Und wie war’s bei dir?“


    „Genauso. Hier kriege ich auf jeden Fall mehr, als ich bei Dillard verdienen würde.“ Dillard war eine Kaufhauskette in New Orleans.


    „Ich habe eine Frage zu einer Frau, die vor Katrina hier gearbeitet hat. Jessica Skye. Erinnerst du dich an sie?“


    „Klar. Jessie war ein Schatz.“


    „Hast du noch Kontakt mit ihr?“


    „Nein. Als der Sturm kam, ist sie gegangen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.“ Sie zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. „Warum?“


    „Ich kriege Briefe von einem Typen, der mit ‚The Artist‘ unterschreibt. Tonya glaubt, dass er oft nach Jessica gefragt hat.“


    „Das hat Tonya gesagt?“


    Yvette nickte. „Ich frage mich, ob er Jessica auch solche Briefe geschickt hat.“


    „Davon hat sie mir nie etwas erzählt. Aber wir waren auch nicht so eng befreundet.“


    „Sie hat nie etwas von einem Stalker erzählt? Einem Kerl, der ihr unheimlich war – oder so was in der Art?“


    „Nein, tut mir leid.“


    „Hatte sie einen Freund?“


    „Nicht dass ich wüsste. In unserem Job ist es nicht einfach, eine echte Beziehung zu haben.“ Gia nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette und trank ihren Cocktail aus. „Ich bin groggy. Wir sehen uns morgen.“


    Als sie aufstand, um zu gehen, berührte Yvette sie am Arm. „Ist Autumn noch hier?“


    „Sie ist schon gegangen.“ Gia runzelte die Stirn, dann beugte sie sich vertrauensvoll zu Yvette hinüber. „Willst du einen Rat?“


    Yvette drehte sich halb zu ihr um und sah ihr in die Augen. Dann nickte sie.


    „Ich würde Tonya nicht von hier bis zum nächsten Barhocker trauen. Sie interessiert sich nur für sich. Und zwar rund um die Uhr.“


    Nachdem Gia gegangen war, saß Yvette noch lange an der Bar und starrte in ihren Drink. Ihre Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf.


    Ich würde Tonya nicht von hier bis zum nächsten Barhocker trauen. In unserem Job ist es nicht einfach, eine echte Beziehung zu haben.


    Nicht nur eine romantische Affäre, sondern jede Art von Beziehung. Sie hatte keine Freunde. Jedenfalls keine wirklichen Freunde. Solche, denen man vertraute und an die man sich wandte, wenn man Unterstützung und Verständnis brauchte. Keine Familie. Und keinen, der sie liebte.


    Sie dachte an Marcus und hätte fast gelacht. Zwischen ihnen hatte es keine Zuneigung gegeben und keinen Respekt. Sie hatte das Geld gereizt, ihn der Sex. Oder so etwas in der Art.


    Die Männer, die sie kennenlernte, hatten entweder schon eine feste Beziehung und waren nur auf ein bisschen zusätzlichen Spaß aus, oder sie waren vollkommen durchgeknallt. Wie The Artist.


    Und sollte sich tatsächlich mal ein anständiger Kerl ins Hustle verirren, würde er mit einer wie ihr bestimmt nichts anfangen wollen.


    Was macht deine Freundin eigentlich berufich? Sie ist Tänzerin im Hustle.


    Ein Mann, der darauf stolz war – oder schlimmer noch: davon angetörnt wurde –, war mit Sicherheit ein Perverser. Und wenn er auf das Geld scharf war und deshalb nichts gegen ihren Job hatte, dann war er ein Zuhälter und ein Perverser.


    Für eine Frau, die ihr Geld damit verdiente, dass sie ihren Hintern und ihre Brüste zur Schau stellte, hatte sie sehr konservative Ansichten über Liebe. Das war ihr großes Problem.


    Aber vielleicht hatten das alle, die hier arbeiteten. Sie existierten abseits der sogenannten gutbürgerlichen Gesellschaft, sehnten sich jedoch danach, genau dort zu leben – und zu lieben.


    Tonya setzte sich auf den Hocker neben ihr. „Du hast mit Gia gesprochen.“


    Es war keine Frage. Yvette antwortete trotzdem. „Sie konnte sich an Jessica erinnern. Aber Jessica hat nie von jemandem namens The Artist gesprochen oder von irgendwelchen unheimlichen Briefen.“


    „Was ist mit Autumn?“


    „Die habe ich nicht mehr erwischt.“


    „Morgen Abend tanzt sie wieder.“ Tonya rutschte vom Hocker. „Komm. Ich fahr dich nach Hause.“


    Yvette zögerte.


    Ich würde Tonya nicht von hier bis zum nächsten Barhocker trauen.


    Es lag ihr auf der Zunge, Tonya zu fragen, warum sie plötzlich so fürsorglich war, doch dann verschluckte Yvette ihre Zweifel. Sie brauchte ja tatsächlich jemanden, dem sie trauen konnte – und im Moment gab es niemand sonst.


    


    

  


  
    

    32. KAPITEL


    Sonntag, 29. April


    12:00 Uhr


    Yvette hatte nicht gut geschlafen. Geplagt von Albträumen, in denen gesichtslose Frauen um ihr Leben rannten, hatte sie sich unruhig hin- und hergewälzt. Und jedes Mal, wenn sie feststellte, dass die Frauen nicht fliehen konnten, war Yvette klar geworden, dass sie all diese Frauen war. Und dass sie sterben würde.


    Aus dem grauen Wolken vor ihrem Küchenfenster ertönte Donnergrollen. Lange vor Tagesanbruch hatte es zu regnen begonnen. Das Wetter war nicht gerade dazu angetan, ihre Stimmung zu heben.


    Da summte ihre Klingel. Yvette nahm den Hörer der Gegensprechanlage ab.


    „Ich bin’s, Tonya.“ Die Stimme zitterte ein wenig. „Kann ich hochkommen?“


    „Ich mach dir auf.“


    Tonya war außer Atem und vollkommen durchnässt. Sie drückte eine Zeitung an ihre Brust. „Hast du was zu trinken?“


    „Saft oder Kaf…“


    „Lieber was Härteres. Bloody Mary?“


    Yvette warf einen Blick in ihren Kühlschrank. „Ich habe keinen Tomatensaft. Aber wie wär’s mit einem Screwdriver?“


    Tonya ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Mach ihn schön stark.“


    Schnell mixte Yvette Wodka und Orangensaft und stellte das Glas vor Tonya auf den Tisch. Dann setzte sie sich ihr gegenüber.


    Tonya ergriff das Glas und leerte es zur Hälfte. Langsam legte sie die Zeitung auf den Tisch, ohne Yvette aus den Augen zu lassen.


    Es war der Lokalteil. Verwirrt starrte Yvette auf die Zeitung. Sie wusste nicht, worauf Tonya hinauswollte.


    „Das ist sie“, sprudelte die aufgeregt. „Das ist Jessica. Die Frau, von der ich dir erzählt habe.“


    Yvette starrte auf das Bild. Das war kein Foto. Das war eine Gesichtsrekonstruktion eines forensischen Bildhauers. Yvette überflog den Artikel, in dem die Frau beschrieben wurde. Die Polizei versuchte, die Identität der Toten herauszufinden, und bat die Bevölkerung um Unterstützung.


    Langsam löste Yvette den Blick von der Zeitung und sah Tonya an. „Bist du sicher?“


    „Vollkommen. Ich habe eine Scheißangst.“


    „Aber das heißt doch, dass sie …“


    „Tot ist.“ Tonya leerte das Glas und hielt es hoch. „Kann ich noch einen haben?“


    Yvette nickte und stellte Orangensaft und Wodka auf den Tisch. Es war ganz offensichtlich nicht Tonyas erster Drink gewesen. Trank sie immer so früh, oder lag das an dem Schock?


    Nachdem Tonya sich einen zweiten Screwdriver gemixt hatte, schaute sie Yvette durchdringend an. „Und sie ist nicht nur tot, sondern wurde ermordet. Sonst würden sie ja nicht versuchen herauszufinden, wer sie ist.“


    Zweifelnd erwiderte Yvette ihren Blick, während ihr die Bedeutung von Tonyas Worten klar wurde. „Um Himmels willen“, sagte sie schließlich. „Du meinst doch nicht etwa, dass … dass The Artist sie getötet hat. Oder?“


    „Schon möglich. Er mochte sie. Sie ist verschwunden. Und du glaubst ja, dass er Marcus umgebracht hat.“


    Plötzlich fühlte Yvette sich ganz krank. „Bist du dir wirklich sicher, dass sie es ist?“


    Tonya nickte. „Lies die Beschreibung. Sie passt haargenau. Alter, Größe …“


    „Aber viele Frauen …“


    „Nein. Lies das noch mal. Jessica hatte wirklich einen ziemlichen Überbiss, deshalb hat sie ja auch kaum gelacht. In dem Artikel werden die Zähne ausdrücklich erwähnt.“


    Tonya nippte an ihrem Drink. Ihre Miene verkündete Entschlossenheit. „Bis auf ihre Zähne war sie wunderschön. Sie hat mal davon gesprochen, sich eine Zahnspange anpassen zu lassen, aber sie hat befürchtet, dass das die Typen abtörnt.“


    Mit zitternden Fingern schob Yvette die Zeitung beiseite. Sie konnte den Anblick des Gesichts nicht länger ertragen. Und sie empfand eine grenzenlose Angst.


    „Was sollen wir denn jetzt tun? Zur Polizei gehen?“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fragte sie sich bereits, ob Tonyas Aussage die Cops überzeugen konnte.


    Sie schien ihre Gedanken lesen zu können. „Wir brauchen einen Beweis, dass der Irre, der die diese Briefe schreibt, sie auch an Jessica geschrieben hat.“


    „Und wie sollen wir das anstellen?“


    „Heute Abend sprichst du mit Autumn. Und ich werde mich auch mal ein bisschen umhören.“


    


    

  


  
    

    33. KAPITEL


    Sonntag, 5. Mai


    20:25 Uhr


    Es war eine ruhige Woche gewesen. Gott sei Dank. Keine Briefe oder Päckchen von The Artist. Keine seltsamen Frauen, die vorgaben, die Mutter von jemandem zu sein, Schlüssel stahlen und in fremde Wohnungen einbrachen.


    Mehr als einmal fragte Yvette sich, ob das Bild in der Zeitung ihn in die Flucht geschlagen hatte. Wenn er tatsächlich der Mörder von Jessica Skye war, hatte ihn die Tatsache, dass die Polizei sie gefunden und die Ermittlungen aufgenommen hatte, vielleicht dazu bewogen, die Stadt zu verlassen.


    Sie war zwar nicht weniger wachsam geworden, aber weniger nervös.


    Mit Autumn hatte Yvette inzwischen ebenfalls gesprochen. Die Tänzerin erinnerte sich an Jessica, die ihr aber ebenso wenig wie Gia von einem verrückten Fan erzählt hatte oder dass sie sich bedroht fühlte.


    Seit Katrina hatte Autumn nichts mehr von ihrer Kollegin gehört, aber sie nahm an, dass sie vor Katrina geflohen war. Wie fast jeder im Big Easy.


    Yvette hatte ihr das Bild in der Zeitung gezeigt, aber Autumn war sich nicht so sicher, dass es Jessica war. Die Beschreibung passte zwar, aber sie hatte ihre ehemalige Kollegin viel hübscher in Erinnerung.


    Aber für den Rest des Abends wollte sie nicht mehr an ihren unheimlichen Bewunderer denken. Sie hatte extra eine Tagesschicht übernommen, um abends frei zu haben. Es war der letzte Art Walk der Saison: ein Abend, an dem alle Galerien im Künstlerviertel Vernissagen veranstalteten und die kunstbegeisterten Besucher von einer Ausstellung zur nächsten flanierten.


    Yvette liebte den Art Walk. Sie genoss es, Teil der Menge zu sein, die aus Jungen und Alten, Reichen und Armen, Konservativen und ziemlich schrägen Vögeln bestand. Das Einzige, was sie alle verband, war ihr Interesse an der Kunst.


    Ihr gefiel es, mit vollkommen Fremden Wein zu trinken und vorzugeben, das zu sein, was sie nicht war – kultiviert und klug.


    Yvette verließ die Galerie 1-1-1 und schlenderte zum Pieces. In ihrer Begleitung war ein Paar, mit dem sie sich angeregt über die Bilder unterhielt, die sie soeben gesehen hatten: Drucke und Lithografien, die von Katrina inspiriert worden waren.


    Im Stillen musste sie sich eingestehen, dass sie etwas zu viel getrunken hatte. Ihr schwirrte der Kopf, und sie ging wie auf Wolken. Es war ein angenehmes Gefühl. Irgendwann trennte sie sich von dem Paar und betrat die Galerie allein.


    Arbeiten von Shauna M.


    Die Gemälde waren großformatig, kühn und kraftvoll. Spontan beschloss Yvette, eines zu kaufen. Es musste allerdings ein kleineres sein; sie hatte nicht mehr viel Platz an den Wänden.


    Die Künstlerin war leicht zu erkennen, denn sie war von Bewunderern umgeben. Yvette legte den Kopf schräg. Shauna M., hübsch, zierlich, mit dunklen Haaren und einem strahlenden Lächeln, sah nicht viel älter aus als sie selbst.


    Während Yvette die Frau verstohlen beobachtete, spürte sie einen Anflug von Neid. Sie hatte früher selbst viel gemalt. Statt ihren Lehrern zuzuhören. Wenn ihre Eltern sie allein gelassen hatten. Nach dem Unfall ihrer Mutter. Um ihren Kummer zu vergessen – und ihre Angst.


    Sie hatte davon geträumt, Künstlerin zu werden.


    Aber es wäre töricht gewesen, diesen Weg einzuschlagen. Ihr Talent reichte nicht aus, ihre Zeichnungen waren kaum mehr als kindliche Kritzeleien. Das hatte ihr Vater ihr gesagt, als sie ihm ihren größten Wunsch anvertraute. Um ihr eine große Enttäuschung zu ersparen, wie er gemeint hatte.


    Die Erinnerung daran schmerzte sie. Wie verächtlich er gewesen war. Und wie er sich über ihre Pläne lustig gemacht hatte. Noch jahrelang hatte er sie damit aufgezogen.


    Sie schluckte hart und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Ein Mann stand neben Shauna M. Seine Hand lag besitzergreifend auf ihrer Schulter. Er sah unverschämt gut aus mit seinen schwarzen Haaren und den dunklen Augen. Ein markantes Gesicht. Vermutlich selber Künstler, jedenfalls wirkte er so.


    Yvette musste sich eingestehen, dass sie gerne an Shauna M.s Stelle wäre und das hätte, was sie besaß – diese Ausstellung, diese Aufmerksamkeit, diesen Mann.


    Unvermittelt wandte der Mann den Kopf in ihre Richtung. Sein dunkler Blick schien sie von oben bis unten abzutasten. Sekundenlang starrten sie einander an. Sie spürte, wie sie rot wurde. Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, verzogen sich seine Lippen zu einem spöttischen Grinsen.


    Vor lauter Verlegenheit schaute sie in eine andere Richtung und tat so, als suche sie jemanden. Ihr Blick fiel auf die Bar, und sie machte Anstalten hinüberzugehen. Auf halbem Weg hörte sie eine Stimme, die ihr bekannt vorkam.


    Detective Killian.


    Überrascht blieb Yvette stehen und schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sie waren keine drei Meter voneinander entfernt. Detective Malone stand neben Stacy, und sie schienen gerade ein Gemälde zu bewundern. Jedenfalls sah es so aus. Oder ob die beiden sie etwa verfolgten? Doch warum sollten sie das tun?


    Neugierig beobachtete sie die beiden. Sie standen sehr dicht beieinander – viel zu dicht für Kollegen. Während Yvette die Polizisten betrachtete, legte Malone eine Hand auf Killians Rücken – eine vertrauliche, intime Geste.


    Unvermittelt wurde ihr klar, dass sie ein Paar waren. Und nach allem, was sie über die beiden wusste, vielleicht sogar Mann und Frau.


    Was sie über die beiden wusste …


    Alles, was Brandi ihr erzählt hatte, war also gelogen.


    Plötzlich machte ihr der Abend überhaupt keinen Spaß mehr. Zum Teufel damit. Sie würde von hier verschwinden. Irgendwo anders wollte sie noch etwas trinken – dort, wo sie hingehörte, mit ihresgleichen.


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und wäre fast mit dem schwarzhaarigen Mann zusammengestoßen, der neben Shauna gestanden hatte. Er packte sie am Arm, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. „Oh. Tut mir leid.“


    „Es war meine Schuld. Mir tut es leid.“


    Als er lächelte, entblößte er eine Reihe weißer makelloser Zähne. Unwillkürlich musste sie an Jessica denken.


    Wegen ihrer schlechten Zähne hat sie kaum gelacht.


    Er streckte seine Hand aus. „Rich Ruston“, stellte er sich vor.


    Sie schüttelte sie. „Yvette Borger.“


    „Gefällt Ihnen die Ausstellung, Yvette?“


    „Sehr.“ Sie ignorierte die Schmetterlinge in ihrem Magen. „Sind Sie ein Freund der Künstlerin?“


    „Ja. Sie auch?“


    „Nein. Ich interessiere mich nur für Kunst.“


    „Sind Sie auch Künstlerin?“


    Sie zögerte, ehe sie die Frage wahrheitsgemäß beantwortete. Wie gerne hätte sie etwas anderes gesagt. „Aber Sie sind einer.“


    „Ja.“ Er lächelte. „Woher wissen Sie das?“


    „Ich weiß es eben.“


    „Möchten Sie ein Glas Wein trinken?“


    „Gern. Weißwein.“


    Kurze Zeit später kehrte er mit zwei Gläsern – einem mit Weiß- und einem mit Rotwein – zurück. Er reichte ihr den Chardonnay, und sie nahm einen Schluck.


    „Soll ich Ihnen mein Lieblingsgemälde zeigen?“, fragte er.


    Er führte sie einmal quer durch die Galerie. Sie fühlte sich ein wenig unsicher auf den Beinen und konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie viele Gläser Wein hatte sie schon getrunken?


    Vor einem kleinen Gemälde blieben sie stehen. Es maß nicht einmal drei Quadratmeter. Wieder nippte sie am Wein. Und gleich noch einmal. Jemand rempelte sie an, und der Wein schwappte über den Rand.


    Sie drehte sich um und blinzelte überrascht.


    Vor ihr stand die Frau, die behauptet hatte, sowohl ihre als auch Nancys Mutter zu sein. Die Frau, die gelogen hatte, um in ihr Apartment zu gelangen.


    „… ein Schmuckstück“, sagte sie gerade. „Kräftig und doch sehr persönlich.“


    Der Kopf schwirrte ihr, während sie zuschaute, wie die Frau zu Malone und Killian hinüberging und sie umarmte.


    Sie umarmte sie?


    Was ging hier vor? Eine Verschwörung? Trieben die Cops ein Spiel mit ihr?


    „Was ist los?“, fragte er, als sie schwankte und gegen ihn stieß. Er ergriff ihren Ellbogen. „Geht es Ihnen nicht gut?“


    „Diese Frau …“, brachte sie mühsam hervor. „Ich erkenne sie …“


    Sie fasste sich mit der Hand an den Kopf.


    „Yvette? Alles in Ordnung? Vielleicht sollten Sie sich hinset…“


    „G-g-geht schon. Nur ein bis-s-chen zu viel Wei…“


    Das Summen in ihrem Kopf verwandelte sich in ein lautes Dröhnen. Die Knie wurden ihr weich, dann knickten sie ein.


    Und dann fiel sie in ein schwarzes Loch.


    


    

  


  
    

    34. KAPITEL


    Samstag, 5. Mai


    21:00 Uhr


    Als Yvette wieder zu sich kam, lag sie auf dem Fußboden. Ein halbes Dutzend Leute starrten auf sie hinunter. Verwirrt blinzelte sie in die Helligkeit. Sie hatte mit diesem gut aussehenden Mann geredet … Rich … Dann hatte sie diese Frau gesehen … diejenige, die …


    „Yvette? Geht es Ihnen wieder besser?“


    Die Frage kam von Detective Malone. Zunächst nahm sie sein Gesicht nur schemenhaft wahr. Allmählich wurden die Konturen schärfer. Detective Killian kniete neben ihm.


    Stumm ließ sie ihren Blick über die fremden Gesichter wandern. Das von Rich war nicht darunter. Auch nicht das der Frau.


    „Sie sind ohnmächtig geworden“, sagte der Detective.


    „Ich habe sie gesehen“, murmelte sie. „Sie war hier.“


    „Wer?“


    „Die Frau, die in mein Apartment eingebrochen ist.“


    Die beiden Detectives wechselten bedeutungsvolle Blicke. Dann wandten sie sich an eine freundlich aussehende Frau, die in der Nähe stand. „June, bringen wir sie an die frische Luft.“


    Die Frau nickte und verscheuchte die Gaffer.


    „Sie war hier“, wiederholte Yvette, während sie sich aufrichtete. „Sie lassen sie …“


    Dann erinnerte sie sich daran, dass die Frau die beiden umarmt hatte. „Sie kennen sie.“


    „Beruhigen Sie sich …“


    „Sie haben sie umarmt.“ Mühsam kam sie auf die Füße. Sie fühlte sich ganz benommen im Kopf. „Was soll das sein, ein abgefahrenes Bullen-Spiel?“


    Ihre Stimme wurde lauter. Ihre Bluse und ihre Hose waren nass. Als sie ohnmächtig geworden war, hatte sie den Rest ihres Weines über sich gekippt.


    Mit ausgestreckter Hand trat Detective Killian einen Schritt vor. „Bleiben Sie ganz ruhig, Yvette. Sie haben einen Schock erlitten.“


    „Da haben Sie verdammt noch mal recht. Ich habe einen Schock erlitten.“ Sie machte einen Schritt zurück. „Lasst mich los, ihr Lügner.“


    Sie wusste, dass sie wie eine Verrückte klang, aber es war ihr egal.


    Die Frau mit dem Namen June legte die Hand auf Killians Arm. „Sie regen sie nur noch mehr auf“, meinte sie leise. „Ich kümmere mich schon darum.“


    Die Detectives traten beiseite, um ihr Platz zu machen. „Ich bin June Benson. Das ist mein Bruder Riley.“ Sie zeigte auf einen großen Mann mit lockigen Haaren. „Uns gehört diese Galerie. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


    Yvette bemerkte die vielen Menschen, die sich noch im Raum befanden und sie anstarrten, und sie sah die schockierte Miene der Künstlerin. Das Blut schoss ihr ins Gesicht. „Halten Sie sie mir vom Leib. Bitte.“


    „Natürlich.“ Die Galeristin lächelte beschwichtigend. „Wie wäre es mit einem Glas Wasser oder einer Coke?“


    „Coke, gerne. Vielen Dank.“


    June Benson führte sie in ein Hinterzimmer der Galerie, das wie ein Aufenthaltsraum für die Angestellten aussah.


    „Setzen Sie sich doch.“


    Dankbar folgte Yvette der Aufforderung.


    „Fühlen Sie sich wieder besser?“


    Sie nickte.


    „Sind Sie schon öfter in Ohnmacht gefallen?“


    „Nein, ich … Nein.“


    „Haben Sie eine Erklärung dafür, warum es ausgerechnet heute Abend passiert ist?“


    Yvette runzelte die Stirn. „Vielleicht habe ich ein bisschen zu viel Wein getrunken, aber das … das hat noch nie …“


    „Haben Sie etwas gegessen?“


    „Reichlich. Käse und Cracker in den anderen Ausstellungen. Und eine Schüssel Cornflakes, ehe ich von zu Hause los bin.“


    „Was haben Sie gemacht, bevor Sie ohnmächtig wurden?“


    „Ich habe mich mit Rich Ruston unterhalten. Er hat mir ein Glas Wein geholt.“


    „Wirklich?“ Sie runzelte die Stirn. „Könnte er etwas hineingetan haben?“


    „Möglich, aber warum sollte er …“


    Wie naiv. Natürlich kannte sie den Grund. Erst betäuben, dann vergewaltigen. Sie war eine leichte Beute. Eine Frau ohne Begleitung. Schon ein bisschen angeheitert.


    Wieso hatte sie geglaubt, eine Vernissage sei ein sichererer Ort als eine Bar?


    Riley Benson tauchte an der Tür auf. Er wirkte besorgt. „Sind Sie okay?“


    „Ja, danke. Tut mir leid, dass ich Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereite.“


    „Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Es war nicht Ihre Schuld.“ Er blickte zu June. „Nell Nolan von der Times-Picayune hat nach dir gefragt.“


    „Nell Nolan? Der Klatschreporter?“


    „Genau der. Er ist mit einem Fotografen hier.“


    „Kannst du das nicht …“


    „Du bist viel besser, wenn es um knackige Sprüche geht.“ Als sie zögerte, machte er eine aufmunternde Handbewegung. „Ich bleibe solange hier.“


    Zögernd gab sie nach, obwohl sie nicht gerade begeistert zu sein schien. „Ich bin gleich wieder hier. Trinken Sie die Coke. Der Zucker wird Ihnen guttun.“


    „Sie ist ganz reizend“, meinte Yvette.


    „O ja“, pflichtete er ihr bei, obwohl sie an seinem Tonfall zu hören glaubte, dass er nicht unbedingt ihrer Meinung war. Wahrscheinlich zögerte die große Schwester nicht, den kleinen Bruder zurechtzustutzen, wann immer sie es für nötig hielt.


    „Ich verschwinde dann mal“, sagte sie. „Mir geht’s wieder gut.“


    „Trinken Sie doch erst aus. Warten Sie, bis die Meute sich verdrückt hat.“


    Damit sie nicht angestarrt wurde, wenn sie hinausging.


    Seine Fürsorge rührte sie zu Tränen. Verrückt, sich davon so beeindrucken zu lassen, überlegte sie. Tatsache war, dass die Menschen normalerweise nicht so freundlich zu ihr waren.


    „Hat Ihnen die Ausstellung gefallen?“


    „Das, was ich davon gesehen habe, ja.“


    „Shauna ist eine Freundin von mir. Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit. Sie hat wirklich Talent.“


    Da sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, nippte sie an ihrem Glas.


    „Was machen Sie denn?“


    „Ich bin Tänzerin.“


    „Toll.“ Er lächelte sie an, und sie fand, dass es eines der nettesten Lächeln war, das sie je gesehen hatte. Warmherzig. Süß. Er hatte sogar ein Grübchen in der rechten Wange.


    „Es heißt ja, dass alle Künste miteinander verbunden sind. Schreiben, Musik, Tanz, Malerei.“


    „Ich habe auch mal sehr gerne gemalt.“


    „Sehen Sie.“


    Sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu erzählen, dass ihre „Kunst“ darin bestand, sich vor fremden Männern auszuziehen. Sie wollte seine schöne Theorie auf keinen Fall zerstören.


    „Es ist ruhig geworden“, murmelte sie.


    „Ich schau mal nach.“


    Er erhob sich, ging zur Tür und steckte den Kopf hinaus. Dann grinste er sie an. „Nur noch ein paar Nachzügler. Nell schaut in die andere Richtung.“


    Sie erwiderte sein Lächeln und stand auf. „Danke.“


    „Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen.“


    „Ich bin mit dem Taxi gekommen.“


    „Dann fahre ich Sie nach Hause.“


    „Ich habe Ihre Zeit schon genug in Anspruch genommen.“


    „Macht überhaupt keine Umstände. Immerhin wären Sie in meiner Galerie fast gestorben.“


    Sie musste lachen. „Wenn Sie unbedingt darauf bestehen. Aber es ist wirklich nicht …“


    „Ich bestehe darauf.“


    Sie verließen das Hinterzimmer. June unterhielt sich mit Shauna und einem langen, dürren Mann. Er hatte einen Spitzbart und hielt einen Spiralblock in der Hand.


    Als Shauna sie erblickte, entschuldigte sie sich und kam zu ihnen hinüber. Lächelnd schaute sie Yvette an. „Geht es Ihnen gut?“


    Hitze stieg ihr ins Gesicht. „Es tut mir so leid, dass ich Ihre Vernissage gestört habe. Ich weiß selber nicht, wie das passieren konnte.“


    Das Lächeln der Malerin wirkte ein bisschen angestrengt. „Das ist doch nicht Ihre Schuld. Wirklich nicht.“


    „Übrigens, mir gefallen Ihre Bilder. Ich finde sie fantastisch.“


    „Danke. Ich …“


    „Shauna?“ June gesellte sich zu ihnen. „Warum begleitest du Robert nicht hinaus? Vielleicht hat er noch ein paar Fragen.“


    „Der Kunstkritiker der Times-Picayune“, erklärte June, als Shauna ging. Dann schaute sie Yvette forschend an. „Fühlen Sie sich wieder besser?“


    „Das tut sie“, antwortete Riley für sie. „Sie hat keinen Wagen, deshalb fahre ich sie nach Hause.“


    June runzelte die Stirn. Rasch sagte Yvette: „Ich möchte Ihnen nicht noch mehr Umstände …“


    „Das sind keine Umstände“, unterbrach er sie. „Es wäre viel umständlicher, eine Stunde lang auf ein Taxi zu warten. Schließlich leben wir im Nach-Katrina-New-Orleans.“


    June sagte nichts. Yvette sah ihr an, dass sie mit der Entwicklung der Dinge alles andere als glücklich war. Noch einmal bedankte sie sich bei ihr und ging mit Riley hinaus.


    Er führte sie über die Straße zu einem kleinen Anwohnerparkplatz. Mit der Fernbedienung öffnete er das elektrische Tor und ging mit ihr zu einem schnittigen schwarzen Infiniti.


    Ehe er sich ans Steuer setzte, half er ihr beim Einsteigen. „Wo geht’s denn hin?“, fragte er.


    „Es ist nicht weit. Ecke Dauphine und Governor Nicholls Street im French Quarter.“


    Als sie seine enttäuschte Miene sah, zog sie die Augenbrauen hoch. „Was ist denn?“


    „Ich hatte gehofft, Sie wohnen am anderen Ende der Stadt.“


    Bei seinem Flirtversuch wurde Yvette ganz warm ums Herz. Rasch wechselte sie das Thema. „Ihre Schwester war nicht damit einverstanden. Ich hab’s ihr angesehen.“


    „Sie ist ein bisschen überfürsorglich.“


    „Sie glaubt wohl, Sie vor mir beschützen zu müssen?“


    Er lachte. „Sie haben recht. Lassen Sie es mich anders ausdrücken: Sie leidet ein wenig an Kontrollzwang.“


    „Aber auf nette Weise.“ Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Das Leder war der reine Luxus.


    „Wir sind fünfzehn Jahre auseinander. Als unsere Eltern starben, war ich noch ein Teenager. June hat sich um mich gekümmert. Ich glaube, sie hat das Recht auf ein klein wenig Kontrolle.“


    „Das kann ich mir denken.“


    „Möchten Sie etwas essen?“


    Überrascht schaute sie ihn an. „Warum nicht.“


    „Das Camellia hat noch geöffnet.“


    Zehn Minuten später saßen sie einander gegenüber an einem Tisch und lasen mit knurrendem Magen die Speisekarte.


    Nachdem sie bestellt hatten, sagte sie: „Shauna war wütend auf mich.“


    „Nein.“


    „Woher wollen Sie das wissen? Sie sah so …“


    „Sauer aus, ja. Das war sie auch. Aber nicht Ihretwegen, sondern wegen ihres Freunds. Der Typ, mit dem Sie sich unterhalten haben, bevor Sie umgekippt sind.“


    „Rich?“


    „Ja, Rich.“


    Sein Tonfall machte unmissverständlich klar, dass er keine besonders gute Meinung von dem Mann hatte. Eine Weile lang schwiegen sie. Schließlich räusperte sich Yvette. „Er ist zu mir gekommen. Ich habe keine Annäherungsversuche gemacht.“


    „Ich weiß. Ich habe es gesehen.“


    Während sie in ihren Kaffee starrte, überlegte sie, ob ihm wohl aufgefallen war, wie sie Shauna beobachtet hatte – mit diesem sehnsüchtigen Blick, der jedem sofort sagte, dass sie all das haben wollte, was Shauna hatte. Neiderfüllt.


    Schließlich brach er das Schweigen. „Sie haben nichts falsch gemacht“, sagte er freundlich.


    „Ich weiß, dass er mit ihr zusammen war, und trotzdem habe ich mir von ihm einen Drink bringen lassen …“


    „Er ist ein linker Hund, Yvette. Kein besonders netter Kerl. Das habe ich Shauna auch gesagt. Heute Abend hat sie es selbst erlebt.“


    „Das tut mir leid.“


    „Warum?“ Er legte die Stirn in Falten. „Das sagen Sie ziemlich häufig.“


    „Nehmen Sie das nicht so wörtlich. Aber heute Abend hatte ich allen Grund dazu.“


    „Da stimme ich Ihnen nicht zu.“


    Sie ignorierte seine Antwort und griff nach ihrem Wasserglas. „Außerdem tut es mir für sie leid. Ich habe das auch schon erlebt. Es tut ziemlich weh.“


    „Ja, das tut es.“


    Wieder schwiegen sie. Yvette nippte an ihrem Wasser, und Riley schaute aus dem Fenster. „Was sollte das Ganze eigentlich? Die Geschichte mit Spencer und Stacy?“


    „Wer?“


    „Die Detectives. Spencer Malone und Stacy Killian.“


    „Sie kennen sie?“


    „Klar. Es sind alte Freunde. Na ja, wenigstens Spencer. Er ist Shaunas Bruder.“


    Das „M“. Jetzt kapierte sie es. Na prima.


    „Woher kennen Sie sie denn?“, wollte er wissen.


    „Ein Mann, den ich kannte, ist ermordet worden. Deshalb haben sie mich verhört.“


    „Wegen des Mordes?“ Er riss die Augen auf. „Die glauben doch nicht, dass Sie etwas …“


    „Etwas damit zu tun haben?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht so was. Ich habe manchmal Immobilien für ihn gezeigt. Sie wollten die Namen von seinen Geschäftspartnern … Solche Sachen.“


    „Sie reden von Marcus Gabrielle, nicht wahr?“


    Das Blut wich ihr aus dem Gesicht. „Woher wissen Sie das?“


    „Sie haben June und mich auch befragt. Gabrielle hatte einige Objekte von uns in seiner Kartei. Wir kannten ihn, weil er einer unserer Kunden war.“


    „Die Stadt ist wirklich klein.“


    „Und seit Katrina noch viel kleiner.“


    Die Kellnerin brachte das Essen – große Teller gefüllt mit fettigen Kartoffelpuffern, Zwiebeln und Paprikaschoten mit Käse überbacken. Er hatte zusätzlich zwei gebratene Eier und Toast bestellt.


    Während sie aßen, fragte er: „Also, was war nun wirklich los? In der Galerie haben Sie davon gesprochen, dass Sie die Frau gesehen haben, die in Ihr Apartment eingebrochen ist.“


    Einen Moment lang überlegte Yvette, ob sie ihm sagen solle, dass sie verwirrt gewesen sei. Aber dann entschied sie sich für die Wahrheit.


    Sie wusste nicht warum, aber sie vertraute ihm.


    Sie legte die Gabel beiseite und beugte sich zu ihm hinüber. „Eine Frau, die behauptet hat, meine Mutter zu sein, hat meiner Nachbarin meinen Wohnungsschlüssel abgeluchst. Gerade als sie gehen wollte, bin ich ihr über den Weg gelaufen.“


    Rasch erzählte sie die ganze Geschichte und fügte hinzu: „Sie war heute Abend in Ihrer Galerie. Sie hat Spencer und Stacy umarmt.“


    „Wie sah sie aus?“


    „Mittelgroß, gepflegt. Kurze rote Haare. Um die fünfzig.“


    Er häufte Kartoffeln auf seine Gabel und sah nachdenklich aus, während er kaute und schluckte. „Sie sprechen von Tante Patti. Das muss sie sein.“


    „Tante Patti?“, wiederholte sie verdattert. Sie hatte das Gefühl, als habe sie jemand aus dem Hinterhalt angegriffen.


    „Sie ist nicht wirklich meine Tante. Sie und June sind schon seit ewigen Zeiten befreundet. Sie ist Spencers Tante und auch seine Vorgesetzte.“


    „Sie ist ein Cop?“


    Er lächelte, als er ihre ungläubige Stimme hörte. „Eine sehr angesehene Vorgesetzte und, wenn ich das hinzufügen darf, auch ein wenig gefürchtet.“


    Was zum Teufel ging hier vor? Was steckte dahinter?


    „Sie kann unmöglich in Ihr Apartment eingebrochen sein“, fuhr Riley fort.“


    „Aber sie war es, das weiß ich ganz genau.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Die Patti O’Shay, die ich kenne, respektiert die Gesetze bis aufs I-Tüpfelchen. Ich könnte allerdings mal June fragen …“


    „Nein, tun Sie das nicht.“ Energisch schüttelte sie den Kopf. „Vergessen Sie alles, was ich gesagt habe. Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich hatte zu viel Wein getrunken und konnte nicht mehr klar denken.“


    Er beugte sich vor. „Wie wollen Sie denn herausbekommen, wer die Frau war, die in Ihre Wohnung eingebrochen ist?“


    Das hatte sie schon. Captain Patti O’Shay konnte sich auf eine große Überraschung gefasst machen.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie. „Vielleicht werde ich es niemals herausbekommen. Aber das ist dann auch in Ordnung.“


    „Seien Sie vorsichtig, Yvette. Da draußen laufen ein paar ziemlich verrückte, gefährliche Typen rum.“


    Und die Tatsache, dass sie Bullen waren, machte sie noch viel gefährlicher.


    „Ich passe schon auf“, versicherte sie ihm. „Das können Sie mir glauben.“


    


    

  


  
    

    35. KAPITEL


    Sonntag, 6. Mai


    09:25 Uhr


    Als Yvette aufwachte, fühlte sie sich wie neugeboren und rundum zufrieden. Lächelnd räkelte sie sich. Sie dachte an Riley und die sonderbaren Ereignisse der vergangenen Nacht.


    Sie hatte ihn zu sich eingeladen. Bis in die frühen Morgenstunden hatten sie miteinander geredet. Geredet – und nichts anderes.


    Er hatte keinen Sex erwartet. Er hatte sie weder dazu gedrängt noch war er sauer darüber gewesen, dass sie nicht damit angefangen hatte.


    Obwohl er sie beim Abschied geküsst hatte. Ein langer und inniger Kuss. Er ging ihr direkt unter die Haut.


    Sie überlegte, dass sie ihn gerne mögen würde – einfach nur mögen. Wie sehr wünschte sie sich, dass ihr erster Eindruck sich bestätigte: dass er aufrichtig und freundlich war, ein wahrer Gentleman. Und dass er sie ebenfalls vorbehaltlos mochte.


    Sei kein Idiot, Yvette. Das ist zu schön, um wahr zu sein – viel zu schön, um wahr zu sein.


    Yvette schlüpfte aus dem Bett und ging ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen. Danach holte sie sich aus dem Kühlschrank in der Küche eine Coke, riss die Lasche der Dose auf und trank einen tiefen Schluck von der süßen, schäumenden Brause.


    Das Frühstück für Helden. Ihr ganz individueller Power-Drink.


    Die Signalleuchte auf ihrem Handy blinkte. Sie öffnete die Klappe. Auf dem Display erschien Tonyas Nummer. Sie hatte nach ein Uhr nachts angerufen. Yvette wählte ihre Mailbox an und gab ihr Passwort ein.


    „Ich bin’s. Er war heute Nacht hier. Ich habe einen Plan. Ruf mich auf meinem Handy an, sobald du das hier abgehört hast.“


    Yvette löschte die Mitteilung, ehe sie Tonyas Nummer wählte. Die Mailbox schaltete sich ein, was sie nicht überraschte. Für jemanden, der bis zwei Uhr nachts arbeitete, war selbst der späte Vormittag viel zu früh.


    „Hallo, Tonya“, begann Yvette. „Ich habe deine Nachricht bekommen. Was hast du getan? Wie hat er reagiert, als er gesehen hat, dass ich nicht da war? Ruf mich bitte an.“


    Sie steckte das Gerät in die Tasche, ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Während sie ihre Cola trank, gingen ihr Rileys Worte durch den Kopf: Die Frau, die in ihr Apartment eingebrochen war, war Polizistin. Ein Captain.


    Captain Patti O’Shay. Spencer Malones Tante.


    Was hatte sie gewollt? Hing ihr Besuch mit Marcus zusammen? Ermittelte sie wegen seiner Drogengeschäfte?


    Noch einmal versuchte sie, Tonya zu erreichen, aber noch immer war ihre Mailbox eingeschaltet. „Ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich dir auch einiges zu erzählen habe. Ich weiß jetzt, wer die Frau ist, die in mein Apartment eingebrochen ist. Sie ist Polizistin. Melde dich.“


    Als sie zu Ende gesprochen hatte, kehrten ihre Gedanken zu Riley zurück. Sie mochte ihn wirklich. Sie beschloss, sich einzureden, dass er das Gleiche empfand. Selbst, wenn es nicht stimmte, hätte sie – wenigstens heute – einen schönen Tag.


    Sie sprang auf und nahm sich vor, sofort damit anzufangen.


    Yvette genoss den Tag in vollen Zügen. Sie kaufte auf dem French Market ein, bummelte durch die Boutiquen auf der Royal Street, trank im Café du Monde einen Café au lait und aß dazu die berühmten Beignets. Ihr Handy war die ganze Zeit eingeschaltet, schließlich wartete sie auf Tonyas Anruf – und hoffte auf einen von Riley.


    Doch sie wurde doppelt enttäuscht.


    Dass Tonya sich nicht meldete, kümmerte sie nicht weiter. Sie würde sie ohnehin am Abend im Hustle sehen. Aber sie hatte sich so sehr auf einen Anruf von Riley gefreut. Nach dem Kuss von gestern Abend hatte sie fest damit gerechnet.


    Er hatte herausgefunden, was für eine Art Tänzerin sie war.


    Das war schließlich nicht schwer. Er brauchte nur seine Freunde Killian und Malone anzurufen. Wahrscheinlich würde sie nichts mehr von ihm hören. Sie konnte die Sache genauso gut vergessen.


    Alles halb so wild, versuchte sie sich zu trösten. Aber sie merkte, dass es ziemlich wehtat.


    Yvette erschien eine halbe Stunde früher als gewöhnlich im Hustle, um genügend Zeit für ein Gespräch mit Tonya zu haben. „Hi, Dante“, begrüßte sie den blondierten muskelbepackten Türsteher.


    „Tach, Vette.“


    „Ist Tonya schon da?“


    „Hab sie noch nicht gesehen.“


    „Wirklich?“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Um diese Zeit war Tonya normalerweise immer da. „Das ist seltsam.“


    „Vielleicht habe ich sie nicht reinkommen sehen. Schau doch einfach auf die Stechuhr.“


    Doch als Yvette die Stempeluhr kontrollierte, stellte sie fest, dass Tonya tatsächlich noch nicht zum Dienst gekommen war. Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie. Tonya hatte eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen, die ziemlich dringend klang, und Yvette gebeten, sie umgehend zurückzurufen. Seitdem war sie unauffindbar. Warum sollte sie so etwas tun?


    So etwas würde sie nicht tun. Irgendetwas stimmt da nicht.


    Yvette verscheuchte den Gedanken. Der Mord an Marcus und die Sache mit The Artist setzten ihr einfach zu sehr zu. Wahrscheinlich ging ihre Fantasie mit ihr durch.


    Tonya hatte sich verspätet. Das kam vor. Sie würde bald auftauchen und eine vollkommen plausible Erklärung dafür haben.


    Yvette wollte sich nicht lächerlich machen. Und das würde sie zweifellos, wenn sie noch einmal anrief und eine weitere Nachricht hinterließ.


    Sie tat es trotzdem. Kurz darauf noch einmal. Und noch einmal. Mit jeder Nachricht und jeder Stunde, die verstrich, nahm ihre Panik zu.


    Bei Geschäftsschluss war Tonya immer noch nicht aufgetaucht. Auch hatte sie keine Nachricht im Club hinterlassen, dass sie nicht kommen würde. Keine Krankmeldung. Nichts.


    Sie war einfach nicht gekommen.


    Irgendetwas stimmte da nicht. Ihr war etwas zugestoßen.


    The Artist. Er war in der Nacht zuvor im Club gewesen. Hatte Tonya ihn zur Rede gestellt? War sie ihm vielleicht gefolgt? Hatte sie ihn nach Jessica gefragt?


    Was sollte sie jetzt tun?


    Yvette spürte, dass sie zitterte. Sie schlang die Arme um ihren Körper. Bis zum nächsten Morgen würde sie noch warten, entschied sie. Vielleicht meldete Tonya sich ja. Und wenn nicht, würde sie über den nächsten Schritt nachdenken.


    


    

  


  
    

    36. KAPITEL


    Montag, 7. Mai


    10:00 Uhr


    Yvette wartete so lange, bis sie es nicht mehr aushielt, und rief ein Taxi. Tonya besaß eine Eigentumswohnung im Stadtteil Bayou St. John Street in der Nähe des City Parks. Von ihrem Balkon aus konnte sie auf den Fluss sehen. Vor Katrina hätte sie sich ein solches Apartment niemals leisten können. Nach dem Hurrikan hatte Tonya es jedoch zu einem Bruchteil des ursprünglichen Preises erworben.


    Yvette wusste das alles, weil Tonya seinerzeit mit ihrem Schnäppchen mächtig angegeben hatte.


    Falls Tonya allerdings nicht zu Hause war, hatte Yvette ein Problem. Wie sollte sie es anstellen, in die Wohnung zu kommen?


    Doch sie schien Glück zu haben. Als der Fahrer sie absetzte, entdeckte sie Tonyas orangefarbenen Beetle auf dem Parkplatz vor dem Haus.


    Yvette stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Tonya hatte bestimmt eine plausible Erklärung. Sie war krank oder müde oder beides. Oder sie hatte die Nase voll vom Hustle und sich einen anderen Job gesucht. Yvette nahm sich vor, ihr die Leviten zu lesen, weil sie ihr eine solche Angst eingejagt hatte.


    Genau in diesem Moment verließen ein Mann und eine Frau, die in eine hitzige Diskussion über jemanden namens Tim verwickelt waren, das Haus. Geistesgegenwärtig griff Yvette nach der Klinke, ehe die Tür ins Schloss fiel.


    Sie marschierte direkt zu Tonyas Wohnung und klopfte an die Tür. Keine Reaktion Also klopfte sie erneut.


    „Tonya, ich bin’s. Yvette!“


    Immer noch nichts.


    Yvette blickte sich verstohlen um, ehe sie an der Tür rüttelte. Sie war verschlossen. Yvette ging in die Hocke und suchte unter der Matte nach einem Schlüssel. Als sie keinen fand, versuchte sie ihr Glück bei der Nachbarwohnung.


    Ein kleiner alter Mann mit gebeugten Schultern und weißem Haar öffnete die Tür. Yvette schätzte ihn auf mindestens neunzig.


    „Guten Tag“, sagte sie. „Ich bin eine Freundin von Tonya. Haben Sie sie kürzlich gesehen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe sie nicht mal gehört. Sie war still wie ein Mäuschen.“ Er lächelte sie an und musterte sie ausführlich, bis sein Blick an ihren Brüsten hängen blieb. „Allerdings höre ich so gut wie gar nichts, wenn ich mein Hörgerät ausschalte.“


    „Ich mache mir Sorgen um sie, weil sie nicht zur Arbeit erschienen ist.“


    „Haben Sie mal versucht, die Tür zu öffnen?“


    „Sie ist verschlossen. Aber ihr Wagen steht draußen.“


    Das Hutzelmännlein legte die Stirn in Falten. „Das gefällt mir allerdings gar nicht. Vielleicht braucht sie Hilfe?“


    „Genau.“


    „Ich könnte Sie mal hineinlugen lassen“, sagte er stolz. „Das wäre kein Problem.“


    „Wirklich?“ Kokett zwinkerte sie ihm zu. „Das wäre wirklich sehr nett.“


    Er warf sich in die Brust. „Warten Sie hier.“


    Einen Moment später tauchte er mit dem Schlüssel in der Hand auf. „Tonya hat mir einen Ersatzschlüssel gegeben. Um nach dem Rechten zu sehen, wenn sie nicht da ist, Pakete entgegenzunehmen und solche Sachen. Ich bin sicher, dass sie nichts dagegen einzuwenden hat.“


    Yvette war sich auch sicher.


    „Ich mache das für mehrere Nachbarn.“ Er schlurfte zu Tonyas Tür. „Sie wissen hoffentlich, dass das nicht ganz legal ist, Schätzchen.“


    Absolut illegal traf es besser.


    „Aber da Sie so besorgt um sie sind …“


    Sie beugte sich vor, um ihm einen besseren Blick in ihren Ausschnitt zu ermöglichen. „Haben Sie ganz herzlichen Dank. Sie sind ein wahrer Lebensretter.“


    Er brauchte nur wenige Sekunden, um die Tür zu öffnen. „Ich warte hier draußen und halte die Augen offen“, bot er sich an.


    Sie bedankte sich noch einmal freundlich bei ihm und warf einen Blick in das Apartment. „Tonya“, rief sie. „Ich bin’s, Yvette.“


    Erst dann trat sie ein. Auf den ersten Blick entdeckte sie nichts Ungewöhnliches. Ganz normale Spuren eines ganz normalen Lebens. Tonya war weder eine Ordnungsfanatikerin noch eine Schlampe.


    Wieder rief Yvette ihren Namen, wobei sie zögernd weiterging. Vom Wohnzimmer in die Küche, von der Küche ins Schlafzimmer. Nein, das war eher ein Gästezimmer. Peinlich sauber. Mit leerem Schrank.


    Das zweite Schlafzimmer war wesentlich größer als das erste – und offensichtlich wurde es benutzt. Das Bett war ungemacht. Ein knallbunter Seidenpyjama lag zerknüllt auf dem Boden. Der Schrank war vollgestopft mit Kleidern.


    Kein Blut. Keine Leiche.


    Gott sei Dank.


    Sie holte tief Luft und ging zum Bad – der letzte Raum, in dem sie nachschauen musste. Die Tür war geschlossen. Mit jedem Schritt schlug ihr Herz schneller und heftiger. Vor der Tür blieb sie stehen. Sie griff zum Türknauf und drehte ihn.


    Die Tür schwang auf. Noch einmal atmete sie tief durch, um sich Mut zu machen, und betrat das Bad.


    Es war leer.


    Die Erleichterung schlug wie eine Riesenwelle über ihr zusammen. Fast hätten ihre Knie nachgegeben. Sie ging zum Wäschekorb, schloss den Deckel, ließ sich darauf fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Gott sei Dank … Gott sei Dank. Sie hatte fest damit gerechnet, Tonyas Leiche in einer Pfütze von Blut zu finden. Oder wenigstens Hinweise auf einen verzweifelten Kampf.


    Das hatte man von seiner überbordenden Fantasie. The Artist setzte ihr einfach zu sehr zu. Er machte sie nervös und ließ sie überall Gespenster sehen.


    „Alles in Ordnung da drinnen?“, rief der Nachbar. Er klang besorgt.


    „Ja“, rief sie zurück. „Ich komme sofort.“


    Yvette stand auf und ging zur Korridortür. Sie kam sich ein wenig lächerlich vor. Bestimmt würde sie sich mit Tonya demnächst köstlich darüber amüsieren …


    Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen, als ihr der Ernst der Lage unvermittelt klar wurde.


    Sie wusste immer noch nicht, was mit Tonya geschehen war.


    Wo um Himmels willen hielt sie sich versteckt?


    Rasch lief sie zurück ins Bad. Zahnbürste und Zahnpasta lagen auf dem Waschtisch, ebenso ihre Kosmetiksachen. Kamm. Bürste. Haarspray. Ein kleiner Schmuckkasten mit geöffnetem Deckel, Ohrringen und Halsketten, die halb heraushingen. Und vor dem Haus stand ihr Wagen.


    Natürlich hätte sie ein Taxi nehmen können – aber wohin? Nicht zum Flughafen und nicht zum Bahnhof, denn wenn sie verreist wäre, hätte sie ihre Kosmetikutensilien mitgenommen. Sie wäre bestimmt nicht ohne Make-up und Schmuck weggefahren.


    „Miss?“ Der Nachbar stand an der Tür und musterte sie mit einem merkwürdigen Blick. „Was ist los?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie mit zitternder Stimme. „Aber irgendwas stimmt hier nicht.“


    „Kann ich irgendwie helfen?“


    Unwillkürlich musste Yvette kichern. Es klang schrill und nervös. Fast so, als fände sie die Situation nur noch komisch – oder schlimmer noch, als wäre sie nicht ganz dicht im Kopf.


    „Ich weiß nicht …“ Sie verschränkte die Hände und blickte in sein besorgtes Gesicht. „Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.“


    


    

  


  
    

    37. KAPITEL


    Montag, 7. Mai


    11:25 Uhr


    Der Nachbar – bei einem Kaffee hatte sie erfahren, dass er Bill hieß – hatte dafür gesorgt, dass sie sich wieder beruhigte und logisch denken konnte. Mit ein paar Worten hatte sie ihm die Situation geschildert, und er hatte ihr beigepflichtet, dass die Umstände tatsächlich Anlass zur Sorge gaben. Wenn sie Angst um ihre Freundin hätte, schärfte er ihr ein, sollte sie besser zur Polizei gehen. Je mehr Zeit verging, umso geringer wäre die Chance, Tonya zu helfen, sollte sie tatsächlich in Gefahr sein.


    Deshalb stand sie nun am Informationsschalter im Polizeihauptquartier und fragte nach Captain Patti O’Shay.


    Aus zwei Gründen hatte sie beschlossen, mit der Frau zu reden. Erstens hatte sie sie gewissermaßen in der Hand und konnte sie deswegen „überreden“, ihr zu helfen. Zweitens hatte sie den Detectives Malone und Killian von The Artist erzählt, aber sie hatten ihr nicht geglaubt. Tonyas Verschwinden würde bestimmt nichts daran ändern.


    Sie wusste, dass es ein riskanter Schritt war. Und auch ein wenig naiv angesichts der Tatsache, dass sie von der Frau lediglich wusste, dass sie sich auf illegale Weise Zugang zu ihrem Apartment verschafft hatte. Wer weiß, vielleicht war sie sogar The Artist? Captain O’Shay würde sich bestimmt nicht erpressen lassen, ihr zu helfen.


    Das konnte ins Auge gehen – sehr sogar. Aber sie war bereit, das Risiko einzugehen.


    „Es geht um einen der Fälle, in denen sie ermittelt“, erklärte Yvette. „Ich habe Informationen über die Handyman-Morde.“


    „Die Detectives, die sich darum kümmern …“


    „Ich rede nur mit ihr.“


    Der Polizist kniff die Augen zusammen und musterte sie misstrauisch. „Ausweis, bitte.“


    Mist. Damit hätte sie rechnen müssen. Aus Furcht, dass Captain O’Shay sich weigern könnte, sie zu empfangen, hatte sie eigentlich einen falschen Namen angeben wollen.


    Sie fingerte ihren Führerschein aus ihrer Brieftasche und schob ihn über die Empfangstheke zu ihm hinüber. Sorgfältig studierte er ihn, dann betrachtete er sie. Endlich reichte er ihr ein Klemmbrett. „Tragen Sie sich hier ein, Miss Borger. Ich frage nach, ob sie Zeit hat.“


    Yvette wartete. Sie rechnete damit, nicht empfangen oder an einen anderen Beamten verwiesen zu werden. Deshalb kostete es sie einige Mühe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, als der Officer ihr kurze Zeit später den Weg zu den Aufzügen beschrieb.


    „Zweite Etage. Captain O’Shay erwartet Sie.“


    Während Yvette seinen Anweisungen folgte, versuchte sie, ihre wachsende Nervosität zu ignorieren. Eine Polizistin im Range eines Captain zur Rede zu stellen war eine ziemliche Provokation. Ein Spiel mit dem Feuer.


    Aber ihr blieb keine andere Wahl.


    Die Aufzugtüren glitten zur Seite. Captain Patti O’Shay wartete bereits auf sie. „Miss Borger. Das nenne ich eine Überraschung.“


    Yvette lächelte zuversichtlicher, als ihr zumute war. „Das glaube ich gern. Wir müssen uns unterhalten. Ungestört.“


    Patti nickte und bedeutete Yvette, ihr zu folgen. Auf dem Weg zu ihrem Büro sprachen sie kein Wort. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte sie: „Setzen Sie sich, Miss Borger.“


    Yvette nahm Platz und schlug die Beine übereinander. „Reden wir nicht um den heißen Brei herum. Ich weiß, was Sie getan haben.“


    Ihr Gegenüber verzog keine Miene. „Ach, wirklich? Und was soll das sein?“


    „Sie haben meine Nachbarin belogen, um an meinen Ersatzwohnungsschlüssel zu kommen. Ich nenne so was unrechtmäßiges Eindringen. Als ich Sie beim Weggehen ertappt habe, haben Sie mir dieselbe Geschichte erzählt. Schlechtes Timing, nicht wahr? Jedenfalls für Sie.“


    „Was wollen Sie?“


    Ziemlich clever, einfach die nächste Frage zu stellen, ohne auch nur das Geringste zuzugeben.


    „Ich habe Sie gesehen. Und meine Nachbarin Nancy hat Sie auch gesehen. Ich könnte Ihnen eine Menge Unannehmlichkeiten bereiten.“


    „Ja“, gab sie zu. „Das könnten Sie in der Tat. Also, was wollen Sie?“


    „Zunächst einmal möchte ich wissen, warum. Warum waren Sie in meiner Wohnung? Wonach haben Sie gesucht?“


    „Nach Informationen über Ihre ehemalige Mitbewohnerin.“


    Mit dieser Antwort hatte Yvette am allerwenigsten gerechnet. „Kitten?“


    „Ja. Sie haben Detective Killian erzählt, dass Sie glaubten, sie sei die unbekannte Tote aus dem City Park. Dieser Fall interessiert mich aus einem ganz bestimmten Grund.“


    Die Antwort erzeugte in Yvette die unterschiedlichsten Gefühle – Erleichterung, Wut und den dringenden Wunsch, dieser Frau einen Denkzettel zu verpassen, weil sie ihr eine solche Angst eingejagt hatte.


    „Wenn ich Sie zur Vernehmung vorgeladen hätte …“


    „… hätten Sie ‚Brandis‘ Tarnung aufgedeckt.“


    Patti legte den Kopf schräg. „Die Zeit brannte uns unter den Nägeln.“


    „Und das rechtfertigt Ihr Tun?“


    „Nicht wirklich. Aber zu dem Zeitpunkt war es zu rechtfertigen. Jedenfalls für mich.“


    Typisch Polizei. Auf die Rechte von Leuten wie mir kann man ja getrost verzichten.


    „Ich könnte Sie dafür belangen. Vielleicht sollte ich es sogar tun.“


    „Versuchen Sie es.“ Patti beugte sich ein wenig nach vorn. „Sie scheinen nicht zu verstehen, Miss Borger, dass ich nicht allzu viel zu verlieren habe. In der Tat ist es so wenig, dass ich es wieder tun würde, um diesen Bastard in die Finger zu bekommen.“


    Willkommen im Club. Nichts zu verlieren zu haben – dieses Gefühl kannte sie nur allzu gut. Es hatte sie ihr ganzes Leben lang begleitet.


    „Aber Sie wollten etwas von mir“, wechselte Patti das Thema.


    „Ja. Ihre Hilfe.“ Fragend zog Captain O’Shay die Augenbrauen hoch. Mühsam suchte Yvette nach Worten. „Meine Chefin wird vermisst. Ich fürchte, sie steckt in Schwierigkeiten.“


    „Und jetzt brauchen Sie mich, um …“


    „… sie zu suchen. Zu finden. Und zu retten.“


    „Haben Sie schon eine Vermisstenanzeige erstattet?“


    „Nein. Das ist keine …“ Sie unterbrach sich und versuchte es auf andere Art. „Hat Detective Malone Ihnen von The Artist erzählt?“


    „Der Stalker, den Sie erfunden haben? Der Ihnen Briefe schreibt?“


    „Aber ich habe ihn nicht erfunden! Er ist hinter mir her. Er hat mir tatsächlich geschrieben … Und ich habe ihn … einfach für meine Geschichte benutzt. Aber inzwischen habe ich Angst.“ Sie machte eine Pause. „Ich glaube, er hat Marcus getötet.“


    „Gabrielle?“


    „Ja. Für mich.“ Sie erzählte, wie sie nach Hause gekommen war und die Botschaft gefunden hatte. „Darauf stand ‚Ich habe es für dich getan‘. Es war nicht unterschrieben, aber ich wusste, dass es von ihm stammt.“


    Patti runzelte die Stirn. „Und das haben Sie den Detectives Malone und Killian erzählt?“


    „Ja. Aber sie haben mir nicht geglaubt.“


    „Sie haben gedacht, dass Sie lügen.“


    „Warum sollte ich das tun? Warum sollte ich etwas erfinden …“ Sie biss sich auf die Lippen. Genau das war es doch, was sie zuvor getan hatte. Mit einem gewissen Wohlwollen registrierte Patti, dass sie nicht weitersprach.


    „Und jetzt glaube ich, dass er Tonya umgebracht hat. Das ist mein Boss. Tonya Messinger. Sie wollte mir helfen.“


    Captain O’Shay faltete die Hände auf dem Schreibtisch, sagte jedoch nichts. Stattdessen sah sie Yvette durchdringend an.


    „Tonya ist verantwortlich für die Mädchen im Hustle. Die Tänzerinnen und die Kellnerinnen.“ Sie verschränkte die Hände. „Und, wie ich schon sagte, sie wollte mir helfen.“


    „Wie denn?“


    „Ich habe ihr von The Artist erzählt. Von seinen Botschaften und dass er in mein Apartment eingebrochen ist. Sie hat seine Briefe und sein Geld gesehen …“


    Patti unterbrach sie. „Vielleicht sollten Sie besser von Anfang an erzählen, Miss Borger?“


    Bereitwillig vertraute Yvette Patti alles an, was sie wusste – bis hin zu Tonyas Behauptung, Jessica wiederzuerkennen. „Sie hat sich daran erinnert, dass der Typ, der mir geschrieben hat, ein anderes Mädchen mochte …“ Yvette griff in ihre Handtasche, holte den Zeitungsausschnitt mit dem Bild der unbekannten Toten heraus und legte ihn vor Patti auf den Schreibtisch. „Dieses Mädchen.“


    „Meine Güte“, murmelte Captain O’Shay. „Sie wissen, wer das ist?“


    „Ja. Aber erst will ich Ihr Wort, dass Sie mir helfen.“


    „Sie haben es. Name?“


    „Jessica Skye. Sie war Tänzerin im Hustle. Nach Katrina war sie verschwunden.“


    „Hat sie jemals diesen The Artist erwähnt? Beunruhigende Briefe? Irgendetwas?“


    Yvette schüttelte den Kopf. „Sie hat nie etwas zu Tonya gesagt. Ich habe die beiden Frauen gefragt, die mit Jessica gearbeitet haben, aber ihnen hat sie auch nichts erzählt.“


    „Sie selbst haben Jessica nicht gekannt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Vor Katrina habe ich dort nicht getanzt.“


    „Deshalb haben Sie sie auch nicht erkannt?“


    „Nein. Das war Tonya.“


    „Was ist mit den anderen Frauen im Hustle? Haben sie das Mädchen identifiziert?“


    „Sie waren sich nicht sicher. Aber Tonya war fest davon überzeugt, dass sie es ist.“


    „Dieselbe Tonya, die jetzt vermisst wird?“


    Yvette straffte den Rücken. „Ich weiß, was Sie jetzt denken. Aber das stimmt nicht.“


    „Was denke ich denn, Miss Borger?“


    „Dass ich nichts wert bin. Und dass ich lüge.“


    „Tun Sie das denn?“, fragte Captain O’Shay ruhig.


    „Nein. Tonya wollte sich ein wenig umhören und mir Bescheid sagen, wenn er auftauchen würde.“


    „Und – ist er aufgetaucht?“


    „Ja. Und zwar an dem Abend, als ich beim Art Walk war. Tonya hat eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen. Ich sollte sie anrufen, sie hatte einen Plan.“


    „Was für einen Plan?“


    „Das weiß ich nicht. Ich habe sie zurückgerufen, immer wieder, aber nichts mehr von ihr gehört.“


    „Haben Sie die Nachricht noch?“


    „Ich habe sie gelöscht. Ich wusste ja nicht, dass ich sie noch mal brauchen würde.“ Ihre Hände waren feucht, und sie rieb sie an ihren Jeans ab. „Am Sonntagabend ist sie nicht zur Arbeit gekommen. Deshalb bin ich heute Morgen zu ihrer Wohnung gefahren.“


    „Und?“


    Yvette schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle festgesetzt hatte. „Ihr Wagen war da. Ihre Sachen auch. Aber sie … nicht.“


    Captain O’Shay stand auf und ging hinüber zu dem schmalen Fenster, dem einzigen im Zimmer. Eine Weile starrte sie nachdenklich hinaus.


    Nach einer – wie es Yvette erschien – Ewigkeit drehte sie sich um und sah ihr ins Gesicht. „Ich muss Sie etwas fragen.“


    „Gut.“


    „Haben Sie Angst?“ Als Yvette ausdruckslos zurückblickte, fuhr sie fort. „Sie kommen hierher und bitten mich um Hilfe. Für Ihre Freundin. Aber was ist mit Ihnen? Wenn das, was Sie mir erzählt haben, den Tatsachen entspricht, dann ist ein Mörder hinter Ihnen her.“


    Ein Mörder ist hinter Ihnen her.


    Yvette lief es eiskalt über den Rücken. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, Tonya zu finden, hatte sich solche Sorgen um sie gemacht, dass sie keinen Moment lang über die Gefahr nachgedacht hatte, in der sie selbst möglicherweise schwebte.


    Sie konnte die Nächste sein.


    Captain O’Shay musterte sie durchdringend. Zweifellos konnte sie Yvettes Gedanken lesen. Angst flackerte in ihren Augen.


    „Er verehrt Sie aus der Ferne. Aber er kennt sich ausgezeichnet in Ihrem Privatleben aus. Weiß, wo Sie arbeiten und wohnen. Wer Ihre Freunde sind. Wer Ihr Liebhaber war. Wahrscheinlich kennt er auch Ihren Heimweg. Ihren kompletten Tagesablauf.“


    „Wollen Sie mir Angst einjagen?“, fragte Yvette mit zitternder Stimme.


    „Ich sage nur, wie es ist. Damit Sie endlich aufwachen.“


    Yvette versteifte sich. „Werden Sie mir denn helfen?“


    „Ja. Obwohl ich über all das erst einmal nachdenken muss. Um einen Plan zu machen.“


    „Wie lange?“


    „Bis heute Abend.“


    „Woher soll ich wissen, dass Ihr Plan nicht darin besteht, mich sofort aus Ihrem Gedächtnis zu streichen, wenn ich dieses Zimmer verlassen habe?“


    Patti lächelte. „Ich nehme an, Sie müssen mir einfach vertrauen.“


    „Sagen Sie mir noch mal, warum ich das sollte.“


    „Weil Sie keine andere Wahl haben, Miss Borger. Sie brauchen mich.“


    


    

  


  
    

    38. KAPITEL


    Montag, 7. Mai


    12:45 Uhr


    Grübelnd saß Patti am Schreibtisch. Was sie Yvette Borger gesagt hatte, entsprach den Tatsachen: Die junge Frau brauchte sie. Aber Patti selbst, Captain des New Orleans Police Departments mit einer geradezu beispielhaften Karriere, brauchte dieses Mädchen genauso. Vielleicht sogar noch mehr.


    Sie wollte Handyman unbedingt zu fassen bekommen.


    Weil er Sammys Mörder war. Der Wunsch war so übermächtig, dass sie kaum stillsitzen konnte.


    Borger hatte ihr keine Beweise geliefert. Sie hatte nur ihre Aussage.


    Doch sie glaubte ihr. Welch eine Ironie! Nachdem sie ein Leben lang Beweise minutiös analysiert und Zeugen sowie Verdächtige ausschließlich nach objektiven Kriterien beurteilt hatte, warf sie das nun alles über Bord. Sie setzte ihr ganzes Vertrauen in eine Frau, die es erwiesenermaßen mit der Wahrheit nicht so genau nahm.


    Deshalb hatte Spencer Yvette kein Wort geglaubt – sie hatte die Geschichte von Kitten erfunden. Als Marcus Gabrielle ermordet worden war, hatte sie einen „Geschäftspartner“ erfunden. Dann hatte sie ihnen von The Artist erzählt – wieder ohne Zeugen oder Beweise.


    Angesichts ihrer Vergangenheit und ihrer eingestandenen Abneigung gegenüber der Polizei würde ihr nur ein Verrückter Glauben schenken.


    Captain Patti O’Shay, dein Freund und Helfer.


    Sie dachte daran, zu ihrem Vorgesetzten zu gehen, ihm reinen Wein einzuschenken und ihn um die Chance zu bitten, Sammys Mörder endlich dingfest machen zu können. Wenn er sich allerdings weigerte, war sie angeschmiert.


    Und er würde sich bestimmt weigern. Denn Chief Howard war von Franklins Schuld überzeugt. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Der Kerl war ein ehemaliger Sträfling, und sie hatten die Mordwaffe bei ihm gefunden. Wenn sie ihm keine schlüssigen Beweise vorlegen konnte, würde er sich nicht umstimmen lassen.


    Sie musste das alleine durchziehen. Und das hieß, dass sie auch Spencer außen vor lassen würde.


    Höchste Zeit, die Angelegenheit in die Hand zu nehmen.


    Zunächst musste ein Detective mit den Tänzerinnen reden, die Jessica Skye gekannt hatten. Sie hatte im Hustle angerufen und sich beim Geschäftsführer des Clubs erkundigt, wann die beiden anzutreffen seien.


    Patti erhob sich und steckte den Kopf zur Tür hinaus, um nachzuschauen, wer im Dienst war. Ihr Blick fiel auf Tony Sciame, der mit einer Taco-Bell-Tüte in der Hand durch den Raum lief.


    „Detective Sciame, haben Sie eine Minute Zeit? Bringen Sie Ihr Mittagessen ruhig mit.“


    „Aber sicher, Captain.“ Er kam in ihr Büro und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sofort durchzog der Geruch von scharf gewürztem Fleisch und Öl die Luft. „Haben Sie was dagegen, wenn ich esse?“


    „Tun Sie sich keinen Zwang an.“


    Er holte ein Taco aus der Tragetasche und biss hinein. Eine klebrige Angelegenheit. Rindfleisch und Soße quollen an den Enden heraus und landeten auf seinen Fingern. Es schien ihm nichts auszumachen, denn er nahm einen zweiten Bissen und schaute sie erwartungsvoll an.


    „Ich möchte, dass Sie diese beiden Frauen vernehmen – Gia Stiles und Autumn Wind.“


    Sie schob die Papiere über den Tisch. „Das sind ihre Daten. Beide sind Tänzerinnen im Hustle. Vermutlich kannten sie eine Kollegin, Jessica Skye. Es besteht Grund zur Annahme, dass Miss Skye unsere unbekannte Tote aus dem City Park ist.“


    Tony nickte, knüllte den leeren Karton zusammen, steckte ihn in den Beutel und holte einen zweiten Taco heraus.


    „Das ist alles?“, fragte er.


    „Schauen Sie mal, was Sie sonst noch über Skye herauskriegen können. Frühere Adressen. Freunde. Liebhaber. Familienangehörige.“


    Rasch verschlang Tony den zweiten Taco, wischte sich die Hände an einer Serviette ab. Er zog seinen Spiralblock aus der Hemdtasche und notierte, was er von Patti erfahren hatte, ehe er wieder aufschaute.


    „Finden Sie ihren Arzt und Zahnarzt. Aufnahmen von ihren Zähnen wären sehr hilfreich. Und beeilen Sie sich.“


    „Soll ich Spencer informieren?“


    „Das ist diesmal nicht nötig, Detective.“


    Sie hielt seinem forschenden Blick stand. Er war lange genug Polizist gewesen, um zwischen den Zeilen zu lesen und zu wissen, dass etwas im Busch war und dass sie ihn darüber informiert hätte, wenn sie es gewollt hätte.


    Er erhob sich. „Ich melde mich.“


    „Tun Sie das, Detective. Und schließen Sie bitte die Tür, wenn Sie gehen.“


    Sobald sie allein war, wählte sie Yvette Borgers Nummer.


    „Hallo, Yvette“, sagte sie, als sich die junge Frau meldete. „Ich bin’s, Captain O’Shay.“


    „Ja?“ Sie klang atemlos und hoffnungsvoll.


    „Ich werde Ihnen helfen.“


    Ein langes Schweigen entstand. Patti runzelte die Stirn. „Miss Borger? Sind Sie noch da?“


    „Ja. Ich … ich bin nur überrascht.“


    „Überrascht? Selbst nachdem Sie mir gedroht haben, mich bloßzustellen?“


    „Sie sind Polizistin“, antwortete sie nur. „Ein Captain. Ich glaube kaum, dass meine Drohung Sie besonders beeindruckt hat.“


    Das verriet eine Menge über die Meinung, die sie von der Polizei hatte.


    Nicht gerade sehr schmeichelhaft.


    „Können Sie mir Zugang zu Tonyas Apartment verschaffen?“


    „Ich glaube schon. Der Nachbar hat einen Schlüssel. Er hat mich auch hineingelassen.


    „Gut.“ Patti warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Wir treffen uns dort um zwei.“


    Als Patti eintraf, wartete Yvette bereits auf sie. Die Polizistin wirkte nervös.


    „Danke, dass Sie das tun“, sagte Yvette.


    „Ich hoffe, dass es allen etwas bringt.“ Gemeinsam liefen sie zur Eingangstür des Apartmenthauses. „Was können Sie mir über diesen Nachbarn erzählen?“


    „Er wohnt direkt neben Tonya. Als sie auf mein Klopfen nicht reagierte, habe ich es bei ihm versucht.“


    „Wie heißt er?“


    „Bill. Seinen Nachnamen kenne ich nicht.“


    „Wissen Sie sonst etwas über ihn? Könnte er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben?“


    „Ich glaube kaum. Er ist ziemlich alt.“


    Patti schien nicht viel Vertrauen in Yvettes Auskünfte zu haben. In Yvettes Alter bedeutete „ziemlich alt“ schließlich etwas anderes als aus Pattis Sicht.


    „Er steht auf Möpse“, fuhr Yvette fort. „Meine hat er jedenfalls die ganze Zeit angestarrt.“


    Beinahe hätte Patti sich an ihrem Lachen verschluckt. Das musste sie der jungen Frau zugestehen: Sie nahm kein Blatt vor den Mund.


    Sie betraten das Haus und gingen zu Bills Wohnung. Auf ihr Klingeln öffnete er die Tür, und Patti musste sich eingestehen, dass sie Yvettes Beobachtungsgabe Unrecht getan hatte. Der Mann musste mindestens neunzig sein.


    Er lächelte Yvette an. „Sie sind gekommen, um mich wiederzusehen. Und haben eine Freundin mitgebracht. Das ist ja nett.“


    „Captain O’Shay“, stellte Patti sich vor, Dienstmarke in der Hand. „Ich helfe Miss Borger in einer Angelegenheit.“


    „Bill Young.“


    „Schön, Sie kennenzulernen, Bill. Wie ich erfahren habe, haben Sie Miss Borger heute Morgen Zutritt zum Apartment ihrer Freundin verschafft.“


    „Richtig. Tonya hat mir einen Ersatzschlüssel gegeben – für Pakete, Lieferungen und solche Sachen.“


    Das hier fiel zweifellos unter die Kategorie „und solche Sachen“.


    „Miss Borger macht sich Sorgen um ihre Freundin. Deshalb würde ich mich gern noch mal umschauen.“


    Falls er ihre Bitte ungewöhnlich fand, ließ er es sich nicht anmerken. „Warten Sie, ich hole den Schlüssel.“


    Nachdem er ihnen die Tür des Apartments aufgeschlossen hatte, stellte Patti fest, dass die Wohnung genauso aussah, wie Yvette sie beschrieben hatte: benutzt, aber ordentlich. Nichts fiel aus dem Rahmen.


    Bis sie in die Küche kam. Ein herzförmiges, mit rosafarbenen Steinen besetztes Schlüsselbrett lag auf der Ablage neben dem Telefon. Patti nahm es in die Hand.


    „Haben Sie das schon mal gesehen?“


    Yvette runzelte die Stirn. „Nein. Aber es könnte durchaus ihr gehören. Sie liebt pink.“


    Patti kontrollierte die Schlüssel. Fünf schienen ganz normale Wohnungsschlüssel zu sein. Der sechste sah aus wie ein Schlüsselanhänger, der sich bei genauerem Hinsehen als elektronisches Gerät mit Fernbedienung herausstellte, bei dem der Schlüssel auf Knopfdruck heraussprang.


    Raffiniert.


    Sie schaute Yvette erwartungsvoll an. „Welchen Wagen fährt Ihre Freundin?“


    „Einen orangefarbenen Beetle. Er steht vor dem Haus.“


    Patti drehte den Schlüssel um. Auf der anderen Seite prangte das blauweiße VW-Logo. Sie hielt ihn hoch, damit Yvette ihn sehen konnte.


    „Vielleicht ist das ihr Ersatzschlüssel?“, fragte die Tänzerin hoffnungsvoll.


    „Vielleicht. Aber bei den meisten Autos gibt es nur einen Schlüssel mit Fernbedienung und nicht zwei.“


    Erneut konzentrierte Patti sich auf die Einrichtung. Sie ließ ihren Blick über Küchentheke, Esstisch und Stühle schweifen. Sie steckte den Kopf in die Speisekammer und zog die Schubladen auf, die groß genug waren, um eine Frauenhandtasche darin zu verstauen.


    Aber da war keine Handtasche.


    Interessant. Tonya hatte ihre Tasche mitgenommen, die Schlüssel aber zurückgelassen.


    „Was überlegen Sie?“, fragte Yvette.


    Statt einer Antwort schüttelte Patti nur den Kopf und ging zum Anrufbeantworter. Die Signalleuchte blinkte. Sie drückte auf die Wiedergabetaste. Yvettes Stimme durchbrach die Stille.


    „Ich habe deine Nachricht bekommen. Was hast du getan? Wie hat er reagiert, als er sah, dass ich nicht da war? Ruf mich bitte an.“


    Ein Piepser ertönte, und das Gerät spielte die nächste Nachricht ab. Wieder erklang Yvettes Stimme. „Ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich dir auch einiges zu erzählen habe. Ich weiß jetzt, wer die Frau ist, die in mein Apartment eingebrochen ist. Sie ist Polizistin. Melde dich.“


    Es folgten noch weitere Nachrichten, und mit jeder klang Yvettes Stimme besorgter. Nach der letzten waren noch weitere Anrufe eingegangen, aber es wurde immer sofort aufgelegt. Schließlich schaltete sich der Anrufbeantworter aus.


    Patti schaute Yvette an. Die junge Frau hob ihr Kinn. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich sie angerufen habe.“


    „Ja, das haben Sie.“


    Sie griff zu einem Kugelschreiber und ging die Nummern der Anrufer durch. Bis auf eine waren alle identisch. Patti notierte sie und bedeutete Yvette, ihr zu folgen. „Ich habe genug gesehen. Schauen wir uns mal ihren Wagen an.“


    Auch diese Untersuchung ergab weder etwas Neues noch Ungewöhnliches. Patti legte die Schlüssel zurück, verschloss die Wohnung und bedankte sich noch einmal bei Bill. Er sah enttäuscht aus, als sie den Tee ablehnten, versprach Yvette jedoch, ihr sofort Bescheid zu geben, falls er Tonya sah – oder irgendeine verdächtige Person vor ihrer Wohnung bemerkte.


    „Und was jetzt?“, fragte Yvette ratlos, nachdem sie das Gebäude verlassen hatten.


    „Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen. Sie müssen jetzt einfach abwarten.“


    „Wie lange?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie. „Nicht lange. Wo ist Ihr Wagen?“


    Sie deutete auf einen rosafarbenen Cadillac, Baujahr um 1970. Patti warf ihr einen Blick zu und zog eine Augenbraue hoch. „Das ist kein Wagen, das ist ein Schiff. Ein riesiges rosafarbenes Schiff.“


    Yvette lachte. „Ich habe ihn mir von Miss Alma ausgeliehen. Sie wohnt im selben Haus wie ich. Sie war die erfolgreichste Schönheitsberaterin von Mary Kay.“


    „Dem Kosmetik-Konzern?“, fragte Patti.


    Yvette nickte. „Das muss ungefähr 1974 gewesen sein. Der Wagen ist ihr ein und alles.“


    „Und trotzdem leiht sie ihn Ihnen?“


    „Ich habe ihr versprochen, Hundekuchen für ihren Spitz mitzubringen. Sissy. Sissy ist die Einzige, die ihr mehr bedeutet als der Wagen.“


    Irgendwie konnte Patti das verstehen. „Ich werde mich bei Ihnen melden.“


    „Versprochen?“


    „Ja, versprochen.“ Auf dem Weg zu ihrem Wagen blieb sie noch einmal stehen und schaute sich um. „Sie können mich jederzeit anrufen, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Und gehen Sie kein Risiko ein. Wenn es stimmt, was Sie mir von The Artist erzählt haben, sollten Sie sich in Acht nehmen.“


    


    

  


  
    

    39. KAPITEL


    Montag, 7. Mai


    20:45 Uhr


    Stille. Nur der Wind, der durch abgestorbenes Geäst weht, und das Knirschen von Schutt unter den Schuhen.


    Ein Brachland voller Tod und Hoffnungslosigkeit.


    Die ganzen Anstrengungen – wofür? Sie ist es nicht wert.


    Nein, das stimmt nicht. Ich glaube an sie.


    Das hast du auch von der Letzten gesagt, erinnerst du dich noch? Dieses billige Flittchen. Sie hat dein Herz gebrochen.


    Halt. Daran war die andere Schuld. Sie war erbärmlich und vulgär. Hat ihre Nase überall hineingesteckt. Fragen gestellt. Zweifel in ihr geweckt.


    Du bist ein Narr. Ein blinder Narr.


    Nur aus Liebe. Gibt es etwas Wertvolleres?


    Dann überzeuge dich davon, dass sie dich liebt. Gib ihr einen Anreiz.


    Einen Anreiz. Natürlich. Das ist es, was sie braucht. Um sie daran zu erinnern, was wichtig ist. Wem ihr Herz gehört.


    Dann wird sie nicht länger herumstreunen.


    


    

  


  
    

    40. KAPITEL


    Dienstag, 8. Mai


    08:40 Uhr


    Tony Sciame klopfte an die Tür, die halb offen stand. „Captain?“


    Patti winkte ihn herein. „Was haben Sie herausgefunden?“


    Er ließ sich auf den Stuhl vor ihrem Schreiben sinken. „Ich habe mit beiden Tänzerinnen aus dem Hustle gesprochen. Keine von beiden hat Skye eindeutig als unsere Tote identifizieren können. Beide sagten nur, sie könnte es sein. Und dass sie es vielleicht wäre. Aber sie haben mir ihre letzte Adresse gegeben.“


    „Und – waren Sie erfolgreich?“


    „Ich habe mit dem Vermieter gesprochen. Er konnte sich gut an sie erinnern. Hat all ihre Sachen nach dem Hurrikan ausgeräumt, aber Stein und Bein geschworen, dass er sich an die Vorschriften gehalten und die vorgeschriebenen fünfundvierzig Tage abgewartet hat. Er hat sogar ein Möbellager bezahlt, nachdem er ihre Wohnung neu vermietet hatte.“


    „Hat er noch mal was von ihr gehört?“


    „Nichts.“


    „Und er hat sie anhand des Fotos identifiziert?“


    „Auch er war sich nicht hundertprozentig sicher.“ Tony räusperte sich. „Seinen Worten zufolge muss ihr Zeug ziemlicher Schrott gewesen sein. Möglicherweise hat sie sich gar nicht erst die Mühe gemacht, sondern ist einfach abgehauen.“


    „Und möglicherweise ist sie tot.“


    „Ja“, stimmte er zu. „Möglicherweise.“


    „Haben Sie ihren Arzt ausfindig gemacht?“


    „Ob Sie’s glauben oder nicht, ja. Der Name stand in ihrer Personalakte im Hustle. Dr. Nathan Geist. Ihn habe ich zwar nicht erreicht, aber wenigstens die Sprechstundenhilfe.“


    „Rufen Sie ihn notfalls zu Hause an. Und sagen Sie mir heute Abend Bescheid, auch wenn Sie bis dahin noch nicht mit ihm gesprochen haben.“


    „Wird gemacht, Captain.“


    Auf dem Weg zur Tür rief sie ihn noch einmal zurück. „Detective?“


    „Ja?“


    „Ich möchte, dass diese Angelegenheit bis auf Weiteres unter uns bleibt.“


    Fragend zog er eine Augenbraue hoch.


    „Bis die Zeit gekommen ist“, beantwortete sie seine nicht gestellte Frage. „Ich kann im Moment noch nicht darüber reden.“


    Er nickte, ohne etwas zu erwidern. Kaum hatte er das Büro verlassen, rief sie Stacys Boss an. „Captain Cooper“, begrüßte sie ihn, als er sich meldete. „Patti O’Shay.“


    „Captain O’Shay“, erwiderte Cooper mit seiner tiefen, volltönenden Stimme. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie kürzlich recht erfolgreich waren. Herzlichen Glückwunsch. Sammy war wirklich ein fantastischer Kerl.“


    Zu ihrer Überraschung traten ihr plötzlich Tränen in die Augen. „Ja“, sagte sie und bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. „Das war er.“


    „Was kann ich für Sie tun?“


    „Möglicherweise gibt es eine Verbindung zwischen den Handyman-Fällen und dem Hustle.“


    „Ich fasse es nicht!“


    „Ich möchte einen Mitarbeiter aus meinem Team dort einschleusen.“ Inoffiziell. Meinen persönlichen Privatdetektiv.


    „Sie brauchen also den Kontakt?“


    „Das würde mir eine Menge Zeit ersparen.“


    Fünf Minuten später hatte Patti den Besitzer des Clubs am Apparat. Er war nicht gerade begeistert, als er hörte, dass die Polizei das Hustle erneut im Visier hatte, aber er erklärte sich schließlich mit weiteren verdeckten Ermittlungen einverstanden.


    Tonyas Stelle war noch nicht neu besetzt worden war. Jedenfalls bis jetzt.


    Patti ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Wenige Minuten später war sie die neue Talentmanagerin des Clubs.


    Kaum hatte sie das Gespräch beendet, summte ihr Handy. „O’Shay.“


    „Hier ist Yvette.“


    Ihre Stimme zitterte. Patti runzelte die Stirn. „Was gibt’s?“


    „Er war hier“, flüsterte die Tänzerin. „In meiner Wohnung. Während ich schlief.“


    „Woher wissen Sie das?“


    „Er hat eine Nachricht hinterlassen. Auf dem Waschtisch in meinem Badezimmer.“


    „Was hat er geschrieben? Der genaue Wortlaut?“


    Patti hörte das Rascheln von Papier. „Wann merkst du endlich, dass du niemanden außer mir brauchst? Was muss ich tun, um dir meine Liebe zu beweisen?“


    „Ist das alles?“, fragte Patti ruhig.


    „Nein, er …“ Yvettes Stimme versagte. „Da ist noch ein Medaillon. Mit einem Bild von Tonya.“


    Patti schaute auf ihre Armbanduhr. „Ich bin gleich bei Ihnen.“


    


    

  


  
    

    41. KAPITEL


    Dienstag, 8. Mai


    10:30 Uhr


    Yvette griff nach Zigaretten, Handtasche und Schlüssel und stürzte aus der Wohnung, um vor dem Haus auf Patti zu warten. Dieser Mistkerl war in ihrem Apartment gewesen. Irgendwie war er hereingekommen. Schon wieder.


    Und sie hatte nichts gemerkt.


    Der Innenhof war menschenleer. Sogar Miss Alma und ihr Spitz Sissy waren nirgendwo zu sehen. Yvette hastete hinaus auf die Straße ins strahlend helle Tageslicht.


    Gott sei Dank … Gott sei Dank …


    Sie atmete tief durch. Der Geruch des French Quarters stieg ihr in die Nase: frisch gebackene Brote und Kuchen. Die Abgase der Autos, die in einem unaufhörlichen Strom an ihrem Haus vorbeifuhren.


    Sie lebte.


    Er hätte sie umbringen können. Er war in ihrer Wohnung gewesen. Vielleicht hatte er sogar neben ihrem Bett gestanden und sie beim Schlafen beobachtet.


    Wann merkst du endlich, dass du niemanden außer mir brauchst?


    Als Yvette eine Zigarette aus der Packung ziehen wollte, zitterten ihre Finger so sehr, dass die Schachtel zwei Mal zu Boden fiel. Schließlich hatte sie es geschafft, und tief sog sie den Rauch in ihre Lungen.


    Das Nikotin beruhigte sie ein wenig. Tonya war tot. Yvette musste nicht erst ihre Leiche sehen, um zu wissen, dass es so war. Irgendwie hatte er herausbekommen, dass Tonya ihn identifizieren konnte, und deshalb hatte er sie ermordet.


    Tränen brannten ihr in den Augen. Sie hatte die Frau kaum gekannt und bis vor wenigen Tagen nicht einmal besonders gemocht. Aber Tonya hatte sich für sie in Gefahr begeben und versucht, ihr zu helfen.


    Deswegen war sie getötet worden.


    Hastig zog sie an der Zigarette, während sich ihre Gedanken überstürzten. Was sollte sie tun? Bleiben? Oder gehen?


    Lauf weg. So schnell du kannst. Schau nicht zurück.


    Das Geräusch einer Autotür riss sie aus ihren Überlegungen. Patti O’Shay hatte ihren Wagen auf der anderen Seite geparkt und überquerte gerade die Straße.


    „Das wird Sie noch umbringen“, sagte sie, während sie näher kam, und zeigte auf die Zigarette.


    Yvette stieß eine blaue Qualmwolke aus. „Nicht, wenn dieser Irre mich zuerst erwischt.“


    „Das wird er nicht“, antwortete Patti schlicht. „Dafür werde ich schon sorgen.“


    Yvette hätte ihr gerne geglaubt. Sie wünschte, sie hätte noch das gleiche Vertrauen in Captain O’Shay wie vor vierundzwanzig Stunden. Sie trat die Zigarette aus und deutete mit einer Kopfbewegung zum Haus.


    „Ich wollte da oben nicht allein bleiben.“


    „Kann ich verstehen.“


    „Haben Sie den Zettel und das Medaillon mitgebracht?“


    Sie nickte, zog sie aus ihrer Tasche und hielt sie in der ausgestreckten Hand. Vorsichtig fasste Patti den Zettel an einer Ecke an, faltete ihn auseinander und begann zu lesen. Dann griff sie nach der Halskette.


    Das Medaillon enthielt tatsächlich ein Foto von Tonya. Stirnrunzelnd betrachtete sie es.


    „Was ist denn?“, fragte Yvette.


    „Haben Sie das jemals an ihr gesehen?“


    Angestrengt verzog sie das Gesicht, während sie nachdachte. „Nein.“


    „Finden Sie es nicht merkwürdig, dass eine Frau ein Medaillon mit ihrem eigenen Bild trägt?“


    Verunsichert starrte Yvette sie an. „Aber wenn er es zurückgelassen hat, bedeutet es dann nicht, dass es ihres ist?“


    „Möglich. Aber finden Sie das nicht sonderbar?“


    „Doch“, flüsterte sie. „Wenn es also nicht Tonya gehört, wem …“


    „Darüber wollen wir jetzt nicht spekulieren. Ich muss mir Ihr Apartment ansehen.“


    Sie betraten das Haus und stiegen in den ersten Stock. Als sie sich Apartment 8 näherten, flog die Wohnungstür auf. Ray stürzte heraus. Seine Haare standen wild vom Kopf ab. Mit gehetztem Blick sah er Yvette und Patti an, dann über die Schulter. Aus der Wohnung erklang ein Schluchzen.


    „Hast du irgendwas gehört?“, rief er aufgeregt.


    „Ray, was ist pas…?“


    „Hast du jemanden gesehen?“ Er packte sie am Arm. „Vergangene Nacht. Als du von der Arbeit zurückgekommen bist?“


    Sein Griff tat ihr weh, und Yvette riss sich los. „Ich habe nicht gearbeitet. Ich war früh zurück.“


    „Jemand hat Samson vergiftet. Irgendjemand hat ihm Hamburger mit Kühlmittel gegeben.“


    Yvette lief es eiskalt über den Rücken, und unwillkürlich legte sie die Hand auf die Lippen. The Artist. Um Himmels willen.


    Verneinend schüttelte sie den Kopf. „Wie konnte das passieren? Samson ist doch immer in der Wohnung oder mit dir und Bob zusammen.“


    „Wir wissen es nicht.“ Seine Stimme wurde lauter. „Wir waren heute Nacht nicht zu Hause. Als wir nach Hause kamen, haben wir ihn gefunden … Es war entsetzlich.“


    „Und du bist sicher, dass es nichts anderes ist …“


    „Etwas anderes? Was denn?“, erwiderte er ungläubig. „Der Tierarzt hat es doch bestätigt. Wir haben die Polizei verständigt, aber bis jetzt ist noch niemand gekommen.“


    „Ich bin Polizistin“, schaltete Patti sich ein. „Vielleicht kann ich helfen.“


    Überrascht sah er sie an, als entdeckte er sie erst jetzt.


    „Waren die Türen und Fenster verschlossen?“, wollte sie wissen.


    „Ja. Ich meine, ich glaube schon …“


    „Ich könnte es überprüfen, wenn Sie möchten.“


    „Gott sei Dank.“ Er ergriff ihre Hand und zog sie hinein, während er seinem Freund zurief: „Bob, hier ist eine Polizistin. Sie wird uns helfen.“


    Der zweite Mann, ein Bild grenzenlosen Kummers, saß zusammengesunken auf einem eleganten Sofa. Er schaute zu Patti hoch. „Wer tut so etwas bloß? Und warum?“ Er hielt ein gerahmtes Foto des Hundes hoch. „Wer kann einem so süßen Geschöpf etwas zuleide tun?“


    Yvette hatte Samson stets für den hässlichsten Hund auf der ganzen Welt gehalten. Andererseits war er gutmütig – bellte zwar dauernd, aber biss nie. Im Gegensatz zu Miss Almas verhätscheltem Spitz. Vor dem hatte Yvette einen Heidenrespekt.


    Sie schluckte hart. Die beiden taten ihr leid. Sie hatten Samson vergöttert.


    Während Ray und Patti die Fenster kontrollierten, setzte sie sich neben Bob und legte den Arm um seine Schulter. „Wie geht es ihm denn? Ist er …“


    „Ja, er lebt noch“, brachte er mühsam hervor. „Aber es geht ihm wirklich sehr schlecht. Dr. Morgan hat gesagt, dass wir ihn gerade noch rechtzeitig gefunden haben …“


    Erneut begann er zu weinen. Unbeholfen klopfte Yvette ihm auf den Rücken, während sie sich fragte, wie es sich anfühlen mochte, wenn man jemanden – oder etwas – so sehr liebte. Und wie es sich anfühlte, wenn man selbst so geliebt würde.


    Liebte The Artist sie auf diese Weise?


    Ein merkwürdiges Kribbeln breitete sich in ihrer Magengrube aus. Einen kurzen, schwindelerregenden Moment lang gab sie sich diesem Gefühl hin – überrollt zu werden von einer solch grenzenlosen, Furcht einflößenden Hingabe.


    Würde sie eines Tages einmal am eigenen Leib erfahren, wie es war, geliebt zu werden?


    Ray und Patti kamen zurück. „Die Fenster waren alle von innen verschlossen“, sagte Patti. „Nichts an der Tür deutet auf einen Einbruchsversuch hin. Sind Sie sicher, dass die Tür verschlossen war?“


    „Ja“, antwortete Ray mit Nachdruck.


    Fragend schaute Patti den anderen Mann an. Als er nicht beipflichtete, stieß Ray einen Laut des Unglaubens aus. „Bob, du hast doch nicht etwa … Darüber haben wir doch schon so oft gesprochen!“


    „Ich weiß. Es tut mir leid.“ Er knetete die Hände und sah mit flehentlicher Miene von Patti zu Yvette.


    „Ich habe nicht gedacht, dass es so wichtig ist abzuschließen. Wegen der Tür zum Innenhof … und wegen Samson. Warum sollte jemand ausgerechnet in unser Apartment einbrechen?“


    „Ist irgendetwas mitgenommen worden?“, fragte Patti.


    „Nein. Es ist noch alles so, wie wir es verlassen haben, außer …“


    „Samson“, beendete Ray den Satz für ihn und errötete. „Das hat bestimmt einer der Nachbarn getan. Wegen des Gebells. Es haben sich ein paar Leute beschwert, aber …“


    „Wer ist so heimtückisch?“, fragte Bob. „So grausam?“


    The Artist. Er hatte es getan, um Samson ruhigzustellen. Um sein Gebell zu vermeiden. Sodass er in ihr Apartment einbrechen konnte, ohne entdeckt zu werden.


    Yvette stand auf. Ihre Beine waren wie Gummi. „Mir ist nicht gut.“


    Sie schaffte es gerade noch bis zu ihrer Wohnung, ehe sich ihr Magen umdrehte. Patti stand hinter ihr an der Badezimmertür, während sie sich übergab.


    „Geht es Ihnen wieder gut?“, fragte sie Yvette, als der Anfall vorüber war.


    „Nein.“ Yvette stand auf, ging zum Waschbecken und spülte den Mund aus. Dann schaute sie Patti an. „Nein, zum Teufel!“


    Sie zitterte am ganzen Leib und griff nach dem Morgenmantel, der an einem Haken an der Tür hing. Nachdem sie ihn übergezogen hatte, sagte sie: „The Artist hat Samson vergiftet. Um ihn ruhigzustellen.“


    „Das glaube ich auch.“


    „Aber das konnte ich ihnen doch nicht sagen.“


    „Nein.“


    „Ich muss mich hinsetzen.“


    Yvette ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Einen Moment später stand Patti mit einem kalten Waschlappen neben ihr. „Wollen Sie etwas trinken?“


    „Cola. Steht im Kühlschrank.“


    Patti kehrte aus der Küche zurück und drückte ihr eine Dose in die Hand.


    „Sie sind so nett zu mir“, sagte sie.


    „Warum sollte ich das nicht sein?“


    Sie zuckte mit den Schultern und nippte an dem süßen Getränk. „Warum sollten Sie? Sie kennen mich überhaupt nicht. Für Sie bin ich doch ein Niemand.“


    Patti legte die Stirn in Falten, als habe sie etwas Rätselhaftes gesagt. „Sie mussten sich übergeben. Natürlich helfe ich Ihnen da.“


    „Weil es Menschlichkeit und Anstand verlangen?“


    Falls Patti ihren zynischen Tonfall bemerkte, ließ sie es sich nicht anmerken. „Ja.“


    Als wäre es etwas Alltägliches. „Hören Sie, ich weiß es zu schätzen, dass Sie hergekommen sind, um mir zu helfen. Dass Sie mir zuhören und mich ernst nehmen.“


    „Aber?“


    „Aber ich brauche Ihre Hilfe nicht länger. Dafür hat Samson gesorgt.“


    „Inwiefern?“


    „Ich verschwinde von hier. Nur weg. Ich sage weder im Hustle noch sonst jemandem Bescheid.“


    „Und Sie glauben, damit wären sämtliche Probleme gelöst?“


    „Mir doch egal. Dieses Schwein wird mich jedenfalls nicht finden.“


    „Vielleicht löst es Ihr Problem“, verbesserte Patti sie. „Aber was ist mit dem nächsten Mädchen?“


    „Soll ich mir etwa Sorgen um das nächste Mädchen machen?“


    „Tun Sie das etwa nicht?“


    Pattis Ton ließ Yvette erröten. „Kommen Sie mir bloß nicht mit diesem zwischenmenschlichen Blödsinn. Wegen mir wurde Tonya ermordet. Samson wurde vergiftet. Es ist offenbar verdammt gefährlich, in meiner Nähe zu sein. An Ihrer Stelle würde ich mir Sorgen machen.“


    „Ich habe keine Angst. Und ich laufe auch nicht weg.“


    „Die mutige Polizistin! Na bravo!“


    Abrupt stand sie auf, ging ins Schlafzimmer und kniete neben dem Bett. Sie zog einen Koffer hervor, öffnete ihn und holte einen kleineren heraus.


    „Weglaufen bringt überhaupt nichts.“


    „Das sagen Sie.“ Sie legte die Koffer nebeneinander aufs Bett. „Ich glaube allerdings, dass es mich am Leben hält.“


    Sie ging zur Kommode, öffnete die oberste Schublade und begann, ihre Sachen herauszunehmen.


    „Glauben Sie im Ernst, dass Sie vor ihm davonlaufen können?“


    „Ich kann’s wenigstens versuchen.“


    „Er ist von Ihnen besessen. Er ist verrückt. Ein echter Psychopath. Er wird nicht zulassen, dass irgendjemand oder irgendetwas ihn davon abhält, sein Ziel zu erreichen. Sie eingeschlossen.“


    „Das ergibt doch keinen Sinn.“


    „Mit Sinn dürfen Sie einem solchen Irren nicht kommen. In seiner verrückten Welt ist alles gerechtfertigt, was er tut, und alles hat seinen Sinn.“


    „Im Moment sind Sie ihm im Weg“, erwiderte Yvette trotzig. „Haben Sie keine Angst?“


    „Ich bin wütend. Und entschlossen, ihn daran zu hindern, Ihnen oder sonst jemandem etwas zuzufügen. Ich will ihn vor Gericht sehen.“


    „Ich bin nicht wie Sie“, sagte Yvette. „Ich habe Angst. Und ich habe die Nase voll.“


    Mit diesen Worten öffnete sie die zweite Schublade und klaubte ihre Lieblingsstücke heraus. Den Rest schob sie achtlos beiseite.


    „Wenn Sie hierbleiben, verspreche ich Ihnen Bewachung rund um die Uhr.“


    „Na klar.“


    „Ich würde es selbst übernehmen.“


    „Was hätte ich denn davon – außer möglicherweise umgebracht zu werden?“


    „Was möchten Sie denn davon haben?“


    Ein neues Leben. Einen Schlussstrich ziehen und noch einmal von vorne anfangen.


    Stattdessen fragte sie: „Was haben Sie denn zu bieten?“


    „Wie wäre es mit der Aussicht, einen Mörder zu fassen? Diesen Verrückten davon abzuhalten, weitere Menschen zu verletzen?“


    „Ich soll mein Leben riskieren, um irgendwelche Fremden zu retten?“


    „Im Grunde genommen ja.“


    „Ich verschwinde.“


    „Wie klingen fünfzigtausend Dollar?“


    Yvette unterbrach ihr Packen und schaute die Frau an. „Sie haben fünfzigtausend Dollar?“


    „Ja. Teil einer Versicherungssumme.“


    „Da möchte ich aber eine Bestätigung von der Bank sehen. Eine aktuelle.“


    „Kein Problem.“


    Yvette kniff die Augen zusammen. „Die Hälfte sofort.“


    „Zehn Prozent.“


    „Zwanzig“, erwiderte sie. „Und Personenschutz – rund um die Uhr.“


    „Kriegen Sie.“ Patti streckte die Hand aus. „Abgemacht?“


    Yvette starrte auf die ausgestreckte Hand. Sie würde zehntausend Dollar bekommen, bar auf die Hand. Wenn es ihr zu gefährlich wurde, konnte sie immer noch verschwinden.


    Um zehn Riesen reicher.


    „Abgemacht“, sagte sie und drückte Pattis Hand. „Aber Sie müssen mir zuerst eine Frage beantworten.“


    „Dann fragen Sie.“


    „Warum liegt Ihnen so viel daran, diesen Typen zu kriegen?“


    Die Miene der Polizistin verhärtete sich; ihr Blick wurde zornig. „Er hat meinen Mann getötet.“


    


    

  


  
    

    42. KAPITEL


    Dienstag, 8. Mai


    12:15 Uhr


    Unverzüglich setzte Patti ihren Plan in die Tat um. Sie hatte Yvette eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung versprochen, und es gab nur eine Möglichkeit, dieses Versprechen zu halten: Sie musste sich persönlich um diesen Schutz kümmern.


    Dafür war es allerdings notwendig, unabhängig vom NOPD zu sein. Obwohl der Polizeichef stets hinter seinen Leuten stand, würde er es keinem seiner Captains erlauben, auf eigene Faust Ermittlungen anzustellen.


    Chief Howard war ein ausgezeichneter Polizist. Afroamerikaner, geboren und aufgewachsen in New Orleans. Chief Howard hielt große Stücke auf Gemeinschaft und unterstützte seine eingeschworenen Officer in jeder Beziehung. Im Gegenzug erwartete er allerdings auch hundertfünfzigprozentigen Einsatz von seinen Leuten.


    Patti hatte sich angemeldet, und seine Sekretärin verständigte ihn sofort, nachdem sie gekommen war. „Gehen Sie nur rein, Captain O’Shay“, sagte sie. „Er erwartet Sie bereits.“


    Patti dankte ihr und holte einmal tief Luft. Sie hatte einen Deal gemacht, der sie ihren Notgroschen kosten würde.


    Und wahrscheinlich auch ihre Karriere.


    Aber wenn sie dadurch Sammys Mörder finden würde, wäre es die Sache allemal wert.


    Sie klopfte an die Tür und trat ein. „Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Chief“, begrüßte sie ihn.


    Er lächelte. „Für Sie habe ich immer Zeit.“


    „Ich möchte Sie um Freistellung bitten.“


    Er zeigte keinerlei Reaktion, und sie fragte sich, ob er damit gerechnet hatte. Sie war bestimmt nicht der erste Officer seit Katrina, der eine Beurlaubung wollte. Und angesichts ihrer persönlichen Umstände war es sogar verwunderlich, dass sie nicht schon eher darum gebeten hatte.


    „Darf ich fragen, warum?“


    „Ich brauche eine Pause. Sammys Tod, die Nachwirkungen des Sturms – das alles hat mich mehr Kraft gekostet, als ich gedacht hätte.“


    „Bis jetzt.“


    „Ja.“


    Lange betrachtete er sie mit einem durchdringenden Blick. „Ein ungewöhnlicher Zeitpunkt. Immerhin haben Sie gerade einen Verdächtigen ins Gefängnis gebracht.“


    Sie konnte den Zeitpunkt mit Franklins Festnahme rechtfertigen und behaupten, gleichzeitig mit der Erleichterung sei die emotionale Erschöpfung gekommen, aber sie war keine überzeugende Märchenerzählerin. Und selbst wenn sie es wäre, würde er sie vermutlich durchschauen.


    Sie sah ihm direkt in die Augen. „Ich bezweifle noch immer stark, ob Franklin unser Mann ist.“


    „Dann überzeugen Sie mich davon.“


    Das ging nicht, ohne ein paar Regeln zu brechen. „Ich habe nichts in der Hand, mit dem ich Sie überzeugen könnte, Chief. Das ist reine Gefühlssache.“


    „Wann?“, fragte er, ohne ihre Absicht in Frage zu stellen oder lange mit ihr darüber zu diskutieren.


    „Sobald ich die Gelegenheit habe, mein Team zu informieren. Ich denke mal, dass ich das heute Abend machen werde.“


    „Und für wie lange?“


    „Mindestens einen Monat. Das ist nicht so lange, wenn man bedenkt, was in den vergangenen beiden Jahren alles passiert ist.“


    „Einen ganzen Monat kann ich nicht auf Sie verzichten. Zwei Wochen.“


    Wenn er Wind davon bekäme, was sie vorhatte, würde er sie wahrscheinlich überhaupt nicht mehr zurückhaben wollen. „Drei.“


    „Einverstanden.“ Sein Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display, nahm den Anruf aber nicht sofort an. „Wer ist Ihr Stellvertreter?“


    „Sciame.“


    Der Chef nickte. „Ein guter Polizist. Verlässlich. Glauben Sie, dass er den Job während Ihrer Abwesenheit erledigen kann?“


    „Auf jeden Fall.“


    „Dann veranlassen Sie alles Notwendige, Captain O’Shay.“


    Er griff nach seinem surrenden Handy. Ihre Unterredung war beendet. Zwischen Hochgefühl und Verzweiflung schwankend, verließ Patti das Büro.


    Nun gab es keinen Weg zurück. Sie steckte bis zum Hals drin.


    Am Ende dieses Tages gab Patti ihre Entscheidung bekannt. Zuvor hatte sie Tony Sciame informiert. Jetzt stand er neben ihr, bereit, ihren Job zu übernehmen.


    Als sie zu Ende gesprochen hatte, herrschte Totenstille. Sie ließ ihren Blick über die Gesichter der Männer und Frauen wandern, die ihr unterstellt waren. Die Gefühle, die sich in ihren Mienen widerspiegelten, reichten von Überraschung bis Mitgefühl und Angst.


    Schließlich schaute sie Spencer mit einem Ausdruck des Bedauerns an. Er sah verletzt aus, weil sie ihn nicht eingeweiht und vor den anderen informiert hatte. In Anbetracht ihres Verhältnisses hätte sie das eigentlich tun müssen.


    Nicht dieses Mal, Spencer. Dieses Mal musste sie es allein machen.


    „Gibt es noch Fragen?“, erkundigte sie sich.


    Ein Detective, der für seine dummen Sprüche berüchtigt war, brach das Schweigen als Erster. „Haben Sie den Verstand verloren, Captain? Wie können Sie Sciame nur das Heft in die Hand geben? Reicht unser Budget denn für diese Unmengen an Donuts?“


    „Leck mich, du Witzbold“, schoss Tony zurück. „Ein bisschen mehr Respekt gegenüber deinem Vorgesetzten, wenn ich bitten darf.“


    Der Officer grinste. Ein Lachen ging durch den Raum.


    Insgeheim war Patti den beiden Detectives dankbar dafür, dass sie die angespannte Atmosphäre aufgelockert hatten. „Ich habe vollstes Vertrauen in Detective Sciame. Andernfalls würde ich ihm nicht die Leitung überlassen. Außerdem werden wir beide täglich über den Fortschritt der aktuellen Ermittlungen sprechen.“ Sie lächelte flüchtig. „Ich nehme ja nur eine Auszeit und wandere nicht nach Sibirien aus. Weitere Fragen?“


    Niemand meldete sich, und kurz darauf löste sich die Versammlung auf. Patti eilte in ihr Büro. Sie musste noch ein paar Details erledigen, ehe sie Tony offiziell die Zügel in die Hand gab.


    Vor der Tür zu ihrem Büro fing Spencer sie ab. „Was zum Teufel ist hier eigentlich los?“


    „Ich hab’s dir doch gesagt. Und den anderen auch.“


    „Was du uns gesagt hast, war kompletter Blödsinn.“


    „Tut mir leid, wenn du das so siehst, Spencer. Aber vermutlich verstehst du nicht, was ich durchgemacht habe …“


    „Spar dir diese Floskeln für den Chief auf. Dein Entschluss hat doch überhaupt nichts mit dem Mord an Onkel Sammy zu tun.“


    „Soll das heißen, ich habe gelogen, Detective Malone?“


    „Das soll heißen, dass du bluffst.“


    „Da irrst du dich.“ Sie hielt seinem durchdringenden Blick stand. „Es hat sehr wohl mit dem Mord an Sammy zu tun. Und jetzt entschuldige mich bitte, denn ich muss noch einiges erledigen, ehe ich heute Abend gehe.“


    „Wie wäre es mit der Wahrheit, Tante Patti?“, sagte er mit gepresster Stimme. „Glaubst du nicht, dass ich es verdient hätte, sie zu erfahren?“


    Seine Worte trafen sie wie ein Fausthieb in den Magen. Sie ignorierte das Gefühl und den dringenden Wunsch, ihn über ihre wahren Motive zu informieren. Es wäre falsch und egoistisch. Ihn außen vor zu lassen, war nur zu seinem eigenen Vorteil.


    „Ich habe nicht mehr dazu zu sagen, Detective. Tut mir leid.“


    Die letzten Worte waren ernst gemeint. Sie hoffte, dass er den bedauernden Tonfall in ihrer Stimme hörte – und ihn für bare Münze nahm.


    Als sie ihr Büro betreten wollte, packte er sie am Arm und hielt sie zurück.


    „Warum war Yvette Borger am Montag bei dir?“


    Streng schaute sie ihren Neffen an. „Wie bitte, Detective?“


    „Du hast mich schon verstanden, Captain. Yvette Borger hat dich am Montag besucht. Warum?“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Derlei Fragen von einem untergeordneten Officer sind nicht gerade karrierefördernd.“


    „Scheiß auf die Karriere“, zischte er. „Das ist eine persönliche Angelegenheit.“


    „Yvette Borger hat mit meiner Entscheidung nichts zu tun.“


    Was im Grunde genommen den Tatsachen entsprach. Es ging um Sammy. Darum, seinen Mörder dingfest zu machen.


    „Sie ist eine Lügnerin, Tante Patti, eine pathologische Lügnerin. Lass dich von ihr nicht um den Finger wickeln. Pass auf, dass sie …“


    „Entschuldige bitte, Spencer“, erwiderte sie kühl. „Ich habe leider keine Zeit mehr.“


    Sie ging in ihr Büro und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.


    


    

  


  
    

    43. KAPITEL


    Dienstag, 8. Mai


    13:45 Uhr


    Yvette packte ihren Koffer. Sie nahm alles mit, was sie für eine Woche benötigte. Denn sie zog bei Captain Patti O’Shay ein. Genau das bedeutete Personenschutz rund um die Uhr: Sie wohnten, arbeiteten und verbrachten ihre Freizeit gemeinsam.


    Auf die gleiche unbürokratische Art war Patti mit dem Besitzer des Hustle übereingekommen, Tonyas Stelle einzunehmen. Sie glaubte, The Artist am ehesten im Club festnageln zu können. Und weil das ein öffentlicher Ort war, ging sie außerdem davon aus, dass Yvette hier der geringstmöglichen Gefahr ausgesetzt war.


    Ziemlich skurril, dass Yvette Borger gemeinsame Sache mit einem Cop machte.


    Als sie den Reißverschluss ihres Koffers zuzog, überlegte Yvette einen Moment lang, ob es nicht doch besser wäre, wegzugehen. Pfeif auf das Geld und verschwinde. Sie hatte genug auf die hohe Kante gelegt, um so lange davon leben zu können, bis sie einen neuen Job hatte. Atlanta zum Beispiel war eine große, anonyme Stadt mit einem pulsierenden Nachtleben. Dort würde sie bestimmt schnell eine neue Arbeit und eine Wohnung finden.


    Fünfzigtausend Dollar.


    Genug, um ein neues Leben zu beginnen. Sie könnte aufs College gehen – einen richtigen Beruf lernen. Einen, den sie angezogen ausüben konnte.


    Patti hatte ihr versprochen, die Anzahlung mitzubringen. Und dazu einen Beleg über die Existenz der restlichen Summe.


    Yvette dachte darüber nach, weshalb es Patti so viel bedeutete, diesen Typen zu erwischen.


    Er hat ihren Mann getötet.


    Patti O’Shay wollte ihn unbedingt fassen. Und sie war gewillt, alles dafür zu tun – selbst ihre Versicherungssumme von fünfzigtausend Dollar zu opfern.


    Patti O’Shay war Captain bei der Polizei. Sie verdiente bestimmt nicht schlecht, aber sie war nicht reich. Fünfzigtausend Dollar waren eine stattliche Summe.


    Das Geld, das die Versicherung ihr für den Tod ihres Mannes gezahlt hatte.


    Bei dem Gedanken wurden Yvette die Knie weich. Sie ließ sich auf das Bett sinken. So sehr hatte Patti O’Shay ihren Mann geliebt. So sehr, dass sie fünfzigtausend Dollar zu opfern bereit war, um seinen Mörder zu finden.


    An der Sache musste ein Haken sein. Es war einfach zu unrealistisch. So etwas tat doch heutzutage kein Mensch mehr. Oder doch?


    Nein. Sie würde die zehn Riesen bekommen und keinen Cent mehr. Patti O’Shay würde sie um den Rest bescheißen.


    Und wie sollte Yvette auf dem Rest bestehen?


    Das konnte sie gar nicht. Diese Frau war Polizistin. Sie konnte Yvette zerquetschen wie eine Kakerlake.


    Die Trauer ihrer Nachbarn kam ihr in den Sinn. Sie erinnerte sich an Rays kummervollen Schrei: „Wer ist so heimtückisch? So grausam?“


    Was zum Teufel hatte sie sich überhaupt dabei gedacht? Dieses Monster hatte Samson vergiftet und Marcus getötet. Und falls Patti recht hatte und er tatsächlich Handyman war, dann hatte er außerdem noch sechs Frauen und einen Captain des NOPD auf dem Gewissen. Und jetzt war sie in sein Blickfeld geraten.


    Lauf. So schnell du kannst. Schau nicht mehr zurück.


    Plötzlich hatte Yvette es sehr eilig. Sie sprang auf, schloss den Koffer und rollte ihn zur Tür. Gerade, als sie sie öffnen wollte, summte die Gegensprechanlage.


    Sie erstarrte. Konnte das schon Patti sein?


    Falls ja, würde Yvette erst einmal mitspielen. Sie würde die Anzahlung nehmen und so tun, als hielte sie sich an die Vereinbarung. Und bei der ersten Gelegenheit rasch verschwinden.


    Sie griff zum Hörer. „Ich bin bereit“, sagte sie.


    „Das höre ich gern. Heute muss wohl mein Glückstag sein.“


    „Riley!“, rief sie, als sie die Stimme erkannte. „Ich hatte mit jemand anderem gerechnet.“


    „Schade.“


    Sie lächelte. Nach allem, was seit Samstagabend passiert war, hatte sie kaum noch an ihn gedacht. Doch als sie seine Stimme hörte, fiel ihr wieder ein, wie sehr sie ihn mochte. „Was gibt’s denn?“


    „Ich habe vergessen, mir Ihre Telefonnummer geben zu lassen. Deshalb bin ich hier. Kann ich deshalb kurz hochkommen?“


    Sie zögerte. Falls Patti auftauchte, während er bei ihr war, würde sie einiges erklären müssen.


    „Yvette?“


    Sie drückte den Türöffner. „Kommen Sie.“


    Kaum eine Minute später stand er vor ihrer Tür. Er lächelte sie an, als sie ihm öffnete. „Hallo!“


    „Hallo.“


    „Ich hatte gehofft, dass Sie zu Hause sind. Ich …“ Sein Blick fiel auf ihre Koffer. „Verreisen Sie?“, fragte er, während er ihr in die Augen schaute.


    Verfixt. „Ich … fahre zu einer Freundin. Ein bisschen abhängen und entspannen, mehr nicht.“


    Er sah enttäuscht aus. „Ich wollte Sie fragen, ob Sie Lust haben, heute Abend mit mir auszugehen.“


    „Ich muss arbeiten.“


    „Ich dachte, Sie besuchen eine Freundin?“


    „Das tu ich auch“, antwortete sie rasch. „Sie wohnt auf der anderen Seite des Sees. Am Nordufer. Sie hat einen Pool.“


    Er grinste. „Urlaub von der Stadt. Kann ich gut verstehen. Und wie wäre es mit danach?“


    „Wie bitte?“


    „Nach Ihrer Arbeit? Nur Sie und ich. Essen. Spaß. Flirten.“


    Sie spürte, wie sie errötete. Das war ihr schon seit Jahren nicht mehr passiert. Gott, wie sehr sie ihn mochte. „Das wird aber sehr spät werden.“


    „Wie spät?“


    „Zu spät, um noch auszugehen. Ich … ich bin Kellnerin in einer Cocktailbar.“


    „Eine tanzende Kellnerin?“


    Hatte sie ihm erzählt, sie sei Tänzerin? Zu dumm!


    „Damit verdiene ich nicht genug. Deshalb kellnere ich zwischen den Auftritten.“


    „Wo arbeiten Sie? Ich komme auf einen Drink vorbei.“


    „Nein. Mein Chef kann das absolut nicht leiden.“


    Sein Lächeln schien zu gefrieren, und er trat einen Schritt zurück. „Verstehe. Okay. Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästigt habe.“


    „Sie haben mich nicht belästigt. Ich würde gerne mit Ihnen ausgehen, ganz bestimmt. Aber heute Abend geht es wirklich nicht.“


    „Wie wäre es dann mit Donnerstag?“


    „Diesen Donnerstag?“


    „Ich spiele im Tipitina’s. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie vorbeikämen.“


    Es schien ihm tatsächlich sehr viel zu bedeuten. Und ihr ging es genauso. Wie gerne würde sie ihm den Wunsch erfüllen.


    Sie dachte an Patti.


    Fünfzigtausend Dollar. Genug, um ein neues Leben anzufangen. Eines, in dem sie nicht mehr lügen musste.


    „Ich versuche freizubekommen. Das ist nicht immer einfach.“


    „Wenn nicht diesen Donnerstag, wie wäre es dann mit dem nächsten? Wir spielen dort regelmäßig. Von sechs bis acht.“


    Sechs bis acht konnte klappen. Aber wie sollte sie Patti loswerden?


    „Kommen Sie?“, fragte er.


    „Ich wusste gar nicht, dass Sie Musiker sind“, wich sie seiner Frage aus.


    „Ich versuche es. Also, wie ist es?“


    „Ich versuche es“, wiederholte sie lächelnd.


    „Versprochen?“


    Sie versprach es ihm, und er beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. „Ich rufe Sie an.“


    Kurz darauf war er verschwunden. Jetzt erst merkte sie, dass sie ihm gar nicht ihre Handynummer gegeben hatte. Sie riss die Tür auf.


    „Riley, warten Sie.“


    Er blieb stehen und drehte sich um. Sie lief ihm hinterher. „Sie haben sie ja schon wieder vergessen.“


    „Was?“


    „Meine Handynummer. Haben Sie was zu schreiben?“


    Er fand einen Stift in seiner Jackentasche und hielt ihn hoch. „Aber ich habe keinen Zettel.“


    Sie nahm den Stift. „Brauche ich nicht.“


    Sie griff nach seiner Hand, drehte sie um und notierte ihre Nummer auf seine Handfläche.


    Ein paar Sekunden lang starrte er verblüfft auf die Zahlen. Dann lachte er. „Okay, prima. Jetzt habe ich sie.“


    Sie machte kehrt, um zu gehen. Diesmal hielt er sie zurück. „Was ist denn?“, fragte sie.


    „Mein Füller.“


    „Entschuldigen Sie.“ Sie streckte ihn ihm entgegen. Er griff danach, dann packte er ihre Hand, drehte sie nach oben und schrieb seine Nummer auf die Handfläche.


    Überrascht sah sie ihn an.


    „Jetzt sind wir quitt.“ Er drehte sich um und ließ sie stehen. Erst am Treppenabsatz drehte er sich noch einmal um. „Donnerstagabend“, rief er. „Von sechs bis acht.“


    Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld.


    


    

  


  
    

    44. KAPITEL


    Dienstag, 8. Mai


    16:10 Uhr


    Patti war in Bywater aufgewachsen. Nach ihrer Hochzeit hatten Sammy und sie sich ein kleines Landhaus im kreolischen Stil gekauft, das im gleichen Viertel lag, nicht weit von ihrem Elternhaus entfernt.


    Sie hatten das Haus mit sehr viel Liebe restauriert und sich vorgenommen, in ein größeres zu ziehen, wenn sie Kinder hätten. Aber sie bekamen keine, und deshalb hatten sie ihr ganzes gemeinsames Leben in diesem Haus verbracht.


    Bywater erstreckte sich entlang des Mississippi in der Nähe vom French Quarter. Es war eine anständige, gutbürgerliche Gegend, weder historisch interessant noch besonders wohlhabend wie der Nachbarstadtteil Faubourg Marigny. Doch den Bewohnern lag ihr Viertel sehr am Herzen, und dank ihrer Bemühungen wurde Bywater als Wohngebiet immer attraktiver. Bis Katrina zuschlug.


    Das Hochwasser hatte das Viertel zerstört und seinen Charakter für immer verändert. Einige Bewohner hatten ihre Häuser wieder aufgebaut. Andere hatten ihren Besitz verkauft und waren umgezogen. Wieder andere hatten sich zwei Jahre nach dem Sturm noch immer nicht entschieden. Ihre Häuser standen noch – gesäubert, leer geräumt, Fenster und Türen mit Brettern vernagelt. Eine schreckliche Mahnung an die Vergangenheit.


    Für Patti war es noch schrecklicher als für die meisten anderen. Tag für Tag erinnerte es sie an ihren persönlichen Verlust. Beim Anblick der unbewohnten Häuser hatte sie jedes Mal das Gefühl, als würde ihr eine Faust in den Magen gerammt.


    „Schön hier“, sagte Yvette und warf ihre Handtasche auf die Couch.


    „Danke.“


    „Gab es hier kein Hochwasser?“


    „O doch.“ Das Wasser hatte den Kanal im Westen durchbrochen und das Viertel bis auf die Gebäude, die unmittelbar am Mississippi standen, überschwemmt. Pattis und Sammys Haus war jedoch näher am Fluss gebaut als die in der Nachbarschaft. „Aber nur dreißig Zentimeter. Wir hatten Glück.“


    Glück. Nur dreißig Zentimeter Wasser in ihrem Haus. Lediglich ihr Mann war ermordet worden. Das Leben hatte sich für immer verändert.


    „Sie haben trotzdem alles wieder aufgebaut.“


    „Wo sollte ich sonst hin? Das hier ist mein Leben.“


    Yvette betrachtete sie mit hochgezogenen Brauen. Es sah aus, als studierte sie ein Wesen von einem anderen Stern.


    Wie sollte sie einer Zweiundzwanzigjährigen, die, soweit sie wusste, nicht einmal ein Haustier besaß, erklären, was es bedeutete, eine Familie zu haben, Wurzeln, eine Geschichte? Stattdessen fragte sie Yvette: „Warum sind Sie immer noch hier?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Das French Quarter liegt höher und ist trocken geblieben. Ich konnte im Hustle anfangen. Warum hätte ich noch mal von vorn anfangen sollen?“


    In gewisser Weise waren sie aus dem gleichen Grund geblieben.


    „Ich denke, wir sollten uns über ein paar grundsätzliche Dinge einigen“, sagte Patti.


    „Grundsätzliche Dinge?“, wiederholte Yvette mit gefurchten Augenbrauen. „Was denn zum Beispiel? Um zehn Uhr im Bett sein, um neun Uhr aufstehen? Keine Zigaretten?“


    „Wir haben diese Vereinbarungen zu Ihrer Sicherheit getroffen. Aus diesem Grund wohnen wir zusammen. Wo Sie hingehen, gehe ich hin. Und umgekehrt.“


    „Selbst ins Badezimmer?“ Yvette verschränkte die Arme vor der Brust. „Wollen Sie mir etwa beim Pinkeln zusehen? Oder beim Duschen? Ich bin noch nie unter Hausarrest gewesen.“


    „Sie haben Ihr eigenes Badezimmer. Und auch Ihr eigenes Schlafzimmer. Ich schlage vor, Sie schlafen bei geöffneter Tür. Außerdem bestehe ich darauf, dass Sie das Fenster stets geschlossen halten. Sie tun, was ich sage. Immer.“


    „Das wird ja lustig. Als ob man bei einer Freundin übernachtet.“


    Patti registrierte ihren Sarkasmus mit Stirnrunzeln. „Ihnen ist der Ernst der Lage offenbar nicht klar.“


    „O doch, ich verstehe ihn sehr gut. Draußen ist ein Irrer, der Leute umbringt. Und aus irgendeinem Grund ist er besessen von mir. Was bin ich doch für ein Glückspilz.“


    Missbilligend betrachtete Patti sie. Offenbar hatte Yvette nicht die geringste Vorstellung davon, wie vergänglich das Leben war – und wie unerwartet es enden konnte.


    Und dass der Tod, wenn er eintrat, das endgültige Aus bedeutete.


    Sie versuchte es auf andere Weise. „Das ist eine geschäftliche Abmachung. Ich gebe Ihnen eine Menge Geld dafür, dass Sie meine Regeln befolgen. Wenn Sie es nicht wollen, kann ich Sie nicht davon abhalten. Aber dann kann ich Sie auch nicht beschützen. Außerdem hätten Sie dann unseren Vertrag gebrochen. Letztendlich ist es Ihre Entscheidung.“


    Yvette hielt ihrem Blick eine Weile stand. Schließlich nickte sie.


    „Gut. Ihr Schlafzimmer ist im ersten Stock. Vielleicht wollen Sie sich ein wenig einrichten?“


    Wieder nickte Yvette. Sie erhob sich und wollte gehen. An der Tür rief Patti sie noch einmal zurück. „Yvette?“ Die junge Frau schaute sie fragend an. „Im Haus wird nicht geraucht.“


    


    

  


  
    

    45. KAPITEL


    Donnerstag, 10. Mai


    12:15 Uhr


    Stacy stand in der Tür zu der kleinen, aufgeräumten Küche und schaute hinunter auf die sterblichen Überreste von Alma Maytree. Ein Nachbar hatte die Polizei verständigt. Das unaufhörliche Jaulen ihres Hundes hatte ihn beunruhigt – und dass er Miss Alma seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen hatte.


    Miss Alma war zweiundachtzig Jahre alt geworden. Eine reizende alte Dame, die ganz vernarrt war in ihr Baby – so nannte sie ihren Hund Sissy – und stets freundlich zu all ihren Nachbarn. Selbst zu jenen, die es gar nicht verdient hatten.


    Der Nachbar, der bei der Polizei angerufen hatte, befürchtete, sie habe einen Herzanfall gehabt oder sei gestürzt und nicht mehr in der Lage gewesen, aufzustehen.


    Doch es war viel schlimmer.


    Jemand hatte die rechte Seite ihres Schädels eingeschlagen. Daraufhin war sie auf den weiß gefliesten Fußboden gestürzt und hatte eine ziemliche Schweinerei verursacht. Sie trug einen babyblauen Chenille-Morgenmantel und Pantoffeln. Darunter blitzte ein blumenbedrucktes Nachthemd hervor. Eine Eisenpfanne lag nur wenige Zentimeter von ihr entfernt auf dem Boden.


    „Die gute alte Pfanne-auf-den-Schädel-Methode. Eine todsichere Sache“, meinte Baxter.


    Stacy blickte flüchtig auf. „Über die Mordwaffe müssen wir uns jedenfalls keine Gedanken machen.“


    „So eine habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen.“ René streifte die Latexhandschuhe über. „Meine Großmutter hatte so eine Pfanne. War praktisch ihr einziges Kochutensil. Da schwelgt man ja direkt in Erinnerungen.“


    „Hat sie sie dir auch mal über den Kopf gezogen?“


    René grinste. „Das würde eine Menge erklären, nicht wahr? Aber nein, sie hat nur daran gedacht, es zu tun. Und zwar ziemlich häufig.“


    Ein Officer hatte den Bereich um die Wohnungstür weiträumig abgesperrt. Hinter dem Band standen einige neugierige Hausbewohner, die miteinander flüsterten. Einer hatte angeboten, sich um Sissy zu kümmern. Stacy hatte seinen Vorschlag sofort akzeptiert. Einige Polizisten waren damit beschäftigt, die Aussagen der Bewohner aufzunehmen.


    „Hast du schon eine Wohnung gefunden?“, fragte René, während er neben dem Opfer kniete.


    Stacy hockte sich neben ihn. Dummerweise hatte sie mehrere Kollegen gefragt, ob sie jemanden kannten, der ein Apartment zu vermieten hatte. Und plötzlich wussten alle über ihre Pläne Bescheid.


    „Eine, die mir wirklich gefällt? Leider noch nicht.“


    „Möchtest du darüber reden?“


    „Ungern.“


    „Wenn du mich fragst …“


    „Tu ich aber nicht.“


    „… vielleicht solltest du dich mit Malone wieder zusammenraufen? Er ist ein Trottel, aber sonst ganz in Ordnung.“


    „Das hat doch alles keinen Sinn, und du weißt es.“


    „Ich bin ein Mann. Für mich hat das durchaus Sinn.“


    „Können wir uns bitte auf Miss Alma konzentrieren? Ich denke, sie hat es verdient.“


    „Sie ist tot, Killian. Ich glaube kaum, dass sie mitkriegt, wenn wir uns nicht über sie unterhalten.“


    Sie ignorierte seine Bemerkung. „Die Pfanne war eindeutig die Tatwaffe.“ Sie zeigte auf das Blut, die Haare und die anderen Bestandteile, vermutlich Teile von Haut und Knochen, die am Pfannenboden und der Seite klebten.


    „Er hat nicht im rechten Winkel zugeschlagen.“


    „Er war größer. Offenbar Rechtshänder.“ Ein linkshändiger Mörder, der von hinten zuschlug, würde sein Opfer auf der linken Seite treffen.


    „Wie kommst du darauf, dass er größer war?“


    Stacy erhob sich und ging zu dem großen Schrank neben dem Herd. Sie öffnete die Tür und fand, was sie gesucht hatte: Alma Maytrees Töpfe und Pfannen. Eine der Pfannen hatte ungefähr die gleiche Größe wie die auf dem Boden. Stacy nahm sie zur Hand.


    Sie winkte eine der Frauen von der Spurensicherung, die einige Zentimeter kleiner war als sie, zu sich hinüber. „Kommen Sie bitte mal hierhin.“


    Stacy stellte sich eine Armlänge hinter sie und schwang die Pfanne über ihren Kopf. Kurz bevor sie getroffen hätte, hielt sie inne.


    Ihr Arm vollführte eine bogenförmige Bewegung nach unten, wobei sich die Hand leicht drehte und der Daumen nach oben wies. Sie wiederholte die Bewegung. Jedes Mal hätte derselbe Teil der Pfanne das Versuchsopfer ungefähr an derselben Stelle getroffen.


    Stacy bedankte sich bei der Kollegin, die nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte, und ließ ihren Blick über den Tatort wandern. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf – bis auf die Leiche und die Bratpfanne. Den Rest der Wohnung hatte sie noch nicht durchsucht, aber nach dem zu schließen, was sie bisher gesehen hatte, waren die Räume vermutlich im gleichen Zustand.


    Offenbar hatte Miss Alma gerade Tee gemacht. Wasserkessel auf dem Herd. Teekanne und Teebeutel auf der Küchentheke. Zwei leere Tassen, die darauf warteten, gefüllt zu werden.


    Zwei Tassen. Nicht eine.


    Wer immer der Täter gewesen war, Miss Alma hatte ihm vertraut. Sie hatte ihn oder sie für einen Freund beziehungsweise eine Freundin gehalten. Hatte die Person in ihre Wohnung gelassen und ihr den Rücken zugedreht. Und dann – peng!


    Aber warum?


    „Dem Morgenmantel und den Pantoffeln nach zu urteilen“, sagte Baxter, „war es entweder früher Morgen oder Zeit, ins Bett zu gehen.“


    Stacy ging zum Abfalleimer, hob den Deckel und schaute hinein.


    Baxter stellte sich hinter sie und blickte ihr über die Schulter. „Man erfährt eine Menge über Leute, wenn man sich ihren Müll anschaut.“


    Und manchmal auch den Zeitpunkt, wann sie den Eimer zuletzt benutzt hatten.


    „Ich meine“, fuhr Baxter fort, „wer würde dieser netten alten Dame zutrauen, dass sie scharf gebratenen Schweinebauch isst?“


    „Wo siehst du denn Schweinebauch?“


    „Nirgendwo. Ich sage nur, wer würde es ihr zutrauen?“


    „Du hast deine Mutter bestimmt wahnsinnig gemacht.“


    Er grinste. „Für mich sieht es jedenfalls so aus, als hätte Miss Alma zu Abend gegessen.“


    Stacy nickte. Die Reste eines Abendessens mit Hühnchen und Reis lagen zuoberst auf dem Abfall. „Und ein Freund hat sie besucht. Oder eine Freundin.“


    „Das muss ein feiner Freund gewesen sein“, murmelte er. Er ging zum Kühlschrank, öffnete ihn und steckte den Kopf hinein.


    „Irgendwas Ungewöhnliches da drin?“


    „Nein.“


    Stirnrunzelnd legte Stacy den Deckel auf den Abfalleimer. „Erinnerst du dich an Yvette Borger?“


    „Die Stripteasetänzerin, die mit Gabrielle rumgemacht hat?“


    Stacy nickte. „Sie wohnt in diesem Haus.“


    „Echt? Glaubst du, dass dieser Mord irgendwie mit Gabrielle zu tun hat?“


    „Eher unwahrscheinlich, denn ich halte nicht allzu viel von Zufällen.“


    Mitch Weiner, der Gerichtsmediziner, der auch Marcus Gabrielles Leiche untersucht hatte, traf ein. Er warf einen Blick auf Alma Maytree und schüttelte den Kopf. „Kinder und alte Leute. Solche Morde sind immer besonders abscheulich.“


    Stacy verstand ihn nur zu gut. Sowohl alte Menschen als auch Kinder waren kaum in der Lage, sich selbst zu verteidigen.


    Er streifte Handschuhe über und kniete sich neben die Tote. „Das sieht ziemlich eindeutig aus“, murmelte er. „Aber wenn ich etwas gelernt habe in diesem Job, dann die Dinge niemals nach dem ersten Anschein zu beurteilen.“


    Sorgfältig untersuchte er ihre Hände und Arme. „Keine Gegenwehr. Ihre Fingernägel sind sauber.“


    „Wie lange ist sie schon tot?“


    „Seit ein paar Tagen. Vielleicht kann ich nach der Obduktion mehr sagen, aber die exakte Todeszeit festzustellen, ist jetzt kaum mehr möglich.“


    Stacy nickte. Je länger ein Mensch tot war, umso schwieriger war es, den exakten Zeitpunkt seines Todes zu bestimmen.


    „Dann machen Sie mal Ihre Arbeit“, sagte sie. „Wir schauen uns noch ein bisschen um.“


    Die Wohnung war mit zahlreichen Spitzendeckchen, Seidenblumen und Chintzbezügen ausgestattet. Sämtliche Sofakissen waren millimetergenau ausgerichtet. Das Bett war gemacht. Kein einziges Kleidungsstück lag auf dem Boden oder über einem Stuhl oder hing an einem Haken im Badezimmer. Nur auf dem Frisiertisch im Bad herrschte ein heilloses Chaos.


    Lotionen, Cremes, Parfüms, Lippenstifte. Stacy nahm eine kleine Tube zur Hand. „Anti-Aging-Creme – versorgt die Haut mit Feuchtigkeit und vertreibt die sichtbaren Spuren des Alters.“


    „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, murmelte Baxter, während er eine andere Dose in die Hand nahm und das Etikett las. „Selbst mit Mitte achtzig.“


    „Zweiundachtzig“, korrigierte Stacy. „Ist das nicht rührend?“


    Und sehr, sehr traurig.


    Sie gingen in die Küche zurück. Das Team der Spurensicherung klaubte gerade den Abfall aus dem Mülleimer unter der Spüle.


    „Bringen Sie das bitte nicht durcheinander“, warnte Stacy. „Wie der Müll geschichtet ist, hilft uns vielleicht bei der Ermittlung des Todeszeitpunkts.“


    „Verstanden, Detective.“


    „Wie sieht’s aus, Mitch? Wann hören wir von Ihnen?“


    Miss Almas Leiche wurde gerade in einen Leichensack gelegt. Im Anschluss würde man sie in die Pathologie bringen. Dabei gingen die Experten sehr vorsichtig zu Werke, damit keine Hinweise verloren gingen oder unbrauchbar gemacht wurden.


    Der Mann schaute hoch. „In ein paar Tagen. Vor ihr sind noch ein paar andere dran.“ Abwehrend hob er die Hand, um vorab jede Diskussion im Keim zu ersticken. „Ich habe auch noch ein zweites Leben. Meine Frau besteht darauf.“


    Stacy lächelte flüchtig und klappte ihr Handy auf. „Wie immer wissen wir Ihr Engagement zu schätzen.“


    Sie wählte Spencers Nummer. „Ich bin’s“, sagte sie, als er sich meldete. „Vielleicht interessiert es dich, dass wir in Yvette Borgers Apartmenthaus eine Leiche gefunden haben.“


    


    

  


  
    

    46. KAPITEL


    Donnerstag, 10. Mai


    13:25 Uhr


    Patti und Yvette waren gerade dabei, Freunde und Kollegen von Jessica Skye abzuklappern, als Pattis Handy klingelte. Spencer war am anderen Ende. „Eine Nachbarin von Yvette ist erschlagen worden. Ich dachte, das interessiert dich sicher.“


    „Wer?“, fragte sie.


    „Alma Maytree. Hat einen Hieb mit der Bratpfanne auf den Schädel bekommen.“


    Alma Maytree. Der Name kam ihr bekannt vor. Hatte Yvette sie vielleicht erwähnt?


    „Wann?“


    „Keine Ahnung. Ich fahre jetzt hin. Wenn du mehr wissen willst, musst du deinen Urlaub unterbrechen.“


    Sie klappte ihr Telefon zu, bog in die linke Fahrspur und wendete bei der nächsten Möglichkeit, indem sie einfach über den Mittelstreifen fuhr.


    „Was ist los?“, wollte Yvette wissen.


    „Wir fahren zurück nach Hause.“


    Yvette gähnte. „Warum?“


    „Ich setze Sie dort ab.“


    Hatte Patti sich zuvor vergeblich abgemüht, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, war sie auf einmal hellwach.


    „Sie lassen mich allein?“


    „Es hat einen Mord gegeben. Ich muss zum Tatort. Da kann ich Sie schlecht mitnehmen.“


    „Ist das nicht gegen die Abmachung?“


    „Mir bleibt keine andere Wahl.“ Sie warf ihr einen Blick zu. „Sie brauchen gar nicht so selbstgefällig zu grinsen.“


    „Tut mir leid. War keine Absicht.“


    Sie klang nicht gerade, als würde sie irgendetwas bedauern. Patti biss die Zähne zusammen. Die Stunden vergingen ohne irgendein Zeichen von The Artist, und Yvette wurde immer aufsässiger. Nicht, dass sie zu einem anderen Zeitpunkt besonders kooperativ gewesen wäre. Sie langweilte sich, war mürrisch und selbstgerecht. Reizbar. Sie verstand den Sinn von Pattis Regeln nicht – oder wollte ihn nicht verstehen – und ließ keine Gelegenheit aus, sie mit einem dummen Spruch zu kommentieren.


    Doch das machte Patti nichts aus. Und sie würde auch noch eine Menge mehr aushalten, wenn es half, Sammys Mörder zu fassen. Wenn es half.


    War es möglich, dass die tote Nachbarin etwas mit ihrem Fall zu tun hatte? Alma Maytree. Am liebsten hätte sie Yvette gefragt, ob sie sie kannte, aber sie befürchtete, Yvette würde zwei und zwei zusammenzählen und aus ihrer Frage schließen, dass die Frau tot war. Patti war sich nicht sicher, wie sie auf diese Neuigkeit reagieren würde. Möglicherweise geriet sie in Panik und tauchte unter.


    Dieses Risiko durfte Patti nicht eingehen. Stattdessen würde sie vorgehen wie immer: Informationen einholen, den Tatort besichtigen und hinterher eine Entscheidung treffen. Schließlich war es durchaus möglich, dass dieser Mord überhaupt nichts mit Yvette oder ihrem Stalker zu tun hatte.


    Ein Zufall war vielleicht noch zu akzeptieren. Aber gleich drei?


    Marcus Gabrielle war ermordet worden. Samson hatte man vergiftet. Und nun war eine weitere Frau namens Alma Maytree tot.


    Patti bog in die Piety Street ein. Wenig später hielt sie vor ihrem Haus.


    „Ich kann schon allein reingehen.“ Yvette streckte die Hand aus, um den Schlüssel entgegenzunehmen.


    Patti löste den Hausschlüssel vom Ring, gab ihn ihr aber nicht. „Ich bin bald zurück. Schließen Sie die Tür ab und lassen Sie niemanden ins Haus.“


    „Jawohl, Mom.“


    Patti musterte sie durchdringend. „Verstehen Sie eigentlich, in welcher Gefahr Sie schweben?“


    „Geben Sie mir den Schlüssel, wenn ich Ja sage?“ Als sie Pattis funkelnden Blick sah, lachte sie. „Das war doch nur Spaß. Natürlich weiß ich, in welcher Gefahr ich schwebe. Und wie ernst das alles ist. Und wie wichtig für Sie, dass ich mich an Ihre Anordnungen halte.“


    Selbstverständlich entging Patti nicht, dass sie ihr nur nach dem Mund redete. Trotzdem ließ sie den Schlüssel in Yvettes aufgehaltene Hand fallen und sah ihr nach, wie sie die Einfahrt hinauflief, die Tür öffnete und im Haus verschwand, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Einen Moment lang überlegte Patti, ihr zu folgen und sich zu vergewissern, ob sie die Haustür tatsächlich verschlossen hatte. Oder ums Haus herumzugehen und durchs Fenster zu blinzeln, um nachzuschauen, was Yvette tat.


    Ob Eltern sich wohl so fühlten, wenn sie ihren halbwüchsigen Kindern erste Freiheiten erlaubten? Voller Sorge, dass sie irgendwelchen Unsinn anstellen konnten? Hin- und hergerissen zwischen Misstrauen und dem Wunsch, sich auf sie verlassen zu können?


    Yvette war erwachsen. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt als Stripteasetänzerin. Sie lebte allein, entschied für sich allein, tagein und tagaus. Aber sie benahm sich wie ein Kind. Wie ein törichter, egoistischer Teenager.


    Grübelnd starrte Patti auf ihr Haus, ehe sie sich wieder in den Verkehr einfädelte und zum French Quarter fuhr.


    Ein paar Minuten später bremste sie neben dem uniformierten Polizisten, der an der Kreuzung nur wenige Meter von Yvettes Apartmenthaus entfernt den Verkehr umleitete. Sie hielt ihre Dienstmarke hoch, und er winkte sie durch.


    Sie parkte, ging zum Hauseingang und begrüßte die Polizisten, die dort postiert waren. Dann lief sie entlang der Absperrung zur Wohnung des Opfers, das im ersten Stock gelebt hatte.


    Vor dem Apartment der Frau trug Patti sich ins Protokollbuch ein und duckte sich, um unter der Absperrung durchzukommen. Im Gebäude wimmelte es von Polizisten und Ermittlern. Alle liefen geschäftig umher.


    Es erstaunte sie immer wieder, dass es so viele Menschen auf kleinstem Raum schafften, ihre Arbeit mit einer solch großen Konzentration und Präzision zu erledigen.


    Aber irgendwie schafften sie es bei jedem Verbrechen von Neuem.


    Patti schlängelte sich an ihnen vorbei, bis sie das Zentrum des Geschehens erreichte: das Opfer. Spencer war bereits eingetroffen. Er stand neben Stacy, Baxter und dem Gerichtsmediziner Mitch Weiner. Sie diskutierten gerade die Auswahl der New Orleans Saints für die Profiliga.


    „Hallo, Mitch“, begrüßte sie ihn. „Tag, Detectives.“


    „Wir haben auf Sie gewartet“, erwiderte der Gerichtsmediziner. „Malone meinte, dass Sie einen Blick auf sie werfen wollen, ehe wir sie wegbringen.“


    „Das weiß ich zu schätzen.“


    Rasch und konzentriert registrierte sie die Details am Tatort: die Leiche, die Position des Opfers, die Bratpfanne.


    „Das reicht“, sagte sie und wandte sich an die Gruppe. „Was haben Sie herausgefunden?“


    Stacy antwortete zuerst. „Der Schlag auf den Kopf hat sie getötet. Keine Anzeichen von Gegenwehr. Keine weiteren Verletzungen.


    Mitch schaltete sich ein. „Ich vermute, dass sie schon seit einigen Tagen tot ist. Nach der Autopsie weiß ich mehr.“


    „Irgendwelche Verdächtigen?“


    „Noch nicht. Nach übereinstimmenden Aussagen der Nachbarn, mit denen wir bisher gesprochen haben, war sie allgemein beliebt.“


    Jetzt ergriff Stacy wieder das Wort. „Wir nehmen an, dass sie ihren Mörder gekannt hat. Sie ließ ihn in ihre Wohnung, nachdem sie sich zum Schlafengehen fertig gemacht hatte.“


    „Wieso glaubst du, dass es ein Er war?“, wollte Patti wissen.


    „Wie bitte?“


    „Eine alte Frau. Sie trägt ihren Morgenmantel. Macht sich einen Tee, ehe sie ins Bett geht. Würde sie wirklich einen Mann in ihre Wohnung lassen?“


    „Nicht irgendeinen Mann“, sagte Baxter. „Einen nahen Verwandten.“


    „Vielleicht einen Nachbarn. Einen guten Freund. Jemand, von dem für sie keine Bedrohung ausging.“


    „Einen Polizisten“, warf Mitch ein. „Oder einen Priester.“


    Sie verstummten. Die Assistenten des Gerichtsmediziners legten die Tote in einen Leichensack. Mitch versprach, sich sobald wie möglich zu melden, und verließ mit seinen Kollegen die Wohnung.


    Patti drehte sich zu Spencer und Stacy um. „Die Frage ist: Hat das irgendetwas mit Yvette Borger zu tun?“


    Spencer zog eine Augenbraue hoch. „Warum sollte es?“


    „Vor zwei Nächten hat The Artist sie um Mitternacht besucht. Er ist in Yvettes Apartment eingedrungen, hat ihr eine Nachricht hinterlassen und ist wieder verschwunden. Am nächsten Morgen hat sie einen Zettel gefunden.“


    „Jedenfalls behauptet sie das.“


    Ohne Spencers Sarkasmus zu beachten, fuhr Patti fort: „In derselben Nacht wurde der Hund ihrer Nachbarn vergiftet. Und jetzt ist Alma Maytree tot – höchstwahrscheinlich in derselben Nacht ermordet.“


    „Und du glaubst ihr?“


    Missbilligend runzelte sie die Stirn, als sie den herausfordernden Ton in der Frage ihres Neffen hörte. „Ja.“


    „So sehr, dass du dich hast suspendieren lassen, um ihr zu helfen? Was ich für ziemlich schwachsinnig halte. Hast du eigentlich den Verstand verloren?“


    Einige der Anwesenden schauten in ihre Richtung. Patti deutete auf die Tür. „Wie wäre es, wenn wir die Unterhaltung draußen fortsetzen, Detective?“


    Sie verließen die Wohnung. Stacy folgte ihnen in eine abseits gelegene Ecke des Innenhofs. Dort baute Spencer sich vor Patti auf. „Eigentlich ist es mir ziemlich egal, ob diese Frau durchgeknallt ist. Aber es ist mir nicht egal, wenn sie jemanden, der mir sehr viel bedeutet, in ihre Angelegenheiten reinzieht.“


    „Ich weiß deine Sorge zu schätzen, Spencer. Ich liebe dich auch. Aber ich brauche keinen Beschützer.“


    „Sie hat doch überhaupt keine Beweise. Vielleicht hat sie die Briefe selbst fabriziert. Gibt sich als The Artist aus, um Aufmerksamkeit zu erregen. Das gibt ihr einen Kick.“


    „Mit dem Tod von Alma Maytree hat sie jedenfalls nichts zu tun. Ebenso wenig mit Samsons Vergiftung.“


    „Woher willst du wissen, dass sie Alma Maytree nicht umgebracht hat? Und Samson vergiftet?“


    „Warum sollte sie? Was ist das Motiv?“


    „Vielleicht ist sie total durchgeknallt?“


    Jetzt meldete sich Stacy zu Wort. „Wäre das wirklich zu weit hergeholt, Patti? Vielleicht hat sie ja auch Gabrielle umgebracht. Oder ihn töten lassen? Weil er sie übers Ohr gehauen hat. Oder weil er versucht hat, sie umzubringen. Sie hat ihm vertraut, er hat sie betrogen.“


    „Da ist noch etwas“, entgegnete Patti. „Sie hat mich um Hilfe gebeten. Ihre Freundin aus dem Hustle, Tonya Messing …“


    „Ihre Freundin?“, unterbrach Stacy sie. „Sie waren alles andere als Freundinnen, als ich dort verdeckt ermittelt habe. Yvette hat sie als ‚Biest‘ bezeichnet. Ihre Worte, nicht meine.“


    „Offenbar hat sie sich an Tonya gewandt, nachdem du und Spencer euch geweigert habt, ihr zu helfen. Und jetzt wird Tonya vermisst.“


    „Vermisst?“


    „Tonya hat unsere unbekannte Tote anhand des Fotos in der Zeitung identifiziert. Jessica Skye. Sie war früher Tänzerin im Hustle. Nach dem Hurrikan war sie wie vom Erdboden verschluckt.“ Sie beugte sich näher zu ihr hin. „Sie wusste auch, dass der Kerl, der Yvette die Briefe geschickt hat, an Jessica interessiert war.“


    „Und dann haben die beiden ihre eigenen privaten Nachforschungen angestellt.“


    „Ja. Und nachdem Tonya verschwunden war, ist Yvette zu mir gekommen.“


    „Hat sonst noch jemand bestätigt, dass es sich bei der unbekannten Toten um Jessica Skye handelt?“


    „Bis jetzt noch nicht.“


    „Keine andere Tänzerin aus dem Club?“


    Als sie den Kopf schüttelte, wechselten die beiden Detectives vielsagende Blicke. Spencer sprach zuerst. „Merkst du nicht, was hier gespielt wird? Tonya ist die Einzige, die Skye mit Sicherheit identifizieren kann. Und plötzlich ist sie ‚verschwunden‘. Als Stacy und ich zu Yvettes Wohnung gefahren sind, um die Briefe von The Artist zu prüfen, waren sie plötzlich alle weg. Diese Frau ist krank, Tante Patti.“


    „Er hat recht, Captain“, pflichtete Stacy ihm bei. „Du begehst einen Fehler, wenn du gemeinsame Sache mit ihr machst.“


    Zu spät.


    Mit gemischten Gefühlen betrachtete Patti die beiden. Spencer und Stacy waren kompetente Polizisten. Sie hatten ein gutes Gespür. Aber in diesem Fall musste sie sich auf ihren eigenen Instinkt verlassen.


    „Ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich kann nicht. Wenn sie die Wahrheit gesagt hat, dann ist The Artist auch unser Handyman. Und sie ist meine Verbindung zu ihm.“


    „Falls“, sagte Spencer mit gepresster Stimme.


    „Ich habe Tonyas Job im Hustle angenommen. Und Yvette wohnt vorläufig bei mir. Zu ihrer eigenen Sicherheit.“


    Sekundenlang starrte Spencer sie nur schweigend an. Als er endlich sprach, spie er die Wörter förmlich aus. „Das ist die verrückteste und bescheuertste Idee …“


    „Ich rate dir, den Bogen nicht zu überspannen, Detective. Ich bin immer noch deine Vorgesetzte.“


    „Dann handle auch gefälligst so, verdammt noch mal.“


    Beschwichtigend legte Stacy die Hand auf Spencers Arm. „Und das tust du alles mit dem Segen vom Chef?“


    „Er weiß davon nichts. Offiziell habe ich Urlaub.“


    Stacy schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Bitte überleg dir das noch mal. Du trauerst immer noch, deshalb kannst du keinen klaren Gedanken fassen. Der Stress von damals und das, was kürzlich passiert ist …“


    „Meine Gedanken sind kristallklar. Und ich weiß genau, was ich tue.“


    „Ach ja? Du setzt deine Karriere aufs Spiel“, sagte Spencer aufgebracht. „Bist du dir darüber im Klaren?“


    „Vollkommen.“


    „Sag mir, Tante Patti, wie hast du dieses kleine Biest dazu überredet, dein Angebot zu akzeptieren? Liegt es an ihrem großen Herzen? Weil sie dir helfen will, einen Mörder zu fassen?“


    „Ja.“


    Sie hatte nur für den Bruchteil einer Sekunde mit ihrer Antwort gezögert, aber es reichte aus, um Spencer noch wütender zu machen. „Jetzt arbeitet sie gerade zwei Tage mit Borger zusammen, und schon belügt sie uns. Das ist nicht die Patti O’Shay, die ich kenne und respektiere.“


    Natürlich war es eine Lüge gewesen. Und eine ziemlich durchsichtige obendrein.


    „Das verstehst du nicht.“


    „Versuch’s doch mal. Was hast du ihr angeboten?“


    „Geld.“


    „Das ist aber eine Überraschung. Wie viel?“


    „Das geht nur Yvette und mich etwas an.“


    Spencer musterte sie mit zusammengepressten Lippen. „Dann möchte ich an den Ermittlungen beteiligt werden“, sagte er schließlich. „Und sei es auch nur, um dir den Rücken freizuhalten.“


    „Nein. Abgelehnt. Wenn ich meine Karriere gefährde, ist das eine Sache. Deine aufs Spiel zu setzen, eine andere.“


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. „Detectives, ich glaube, ihr müsst euch um euren Tatort kümmern. Und ich muss meine Angelegenheiten weiterverfolgen. Entschuldigt mich bitte.“


    Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ die beiden stehen. Stacys Besorgnis und Spencers Zorn konnte sie förmlich im Rücken spüren.


    Sie machte ihnen keinen Vorwurf. Wenn einer der beiden eine solche Entscheidung getroffen hätte, wäre sie genauso beunruhigt gewesen.


    


    

  


  
    

    47. KAPITEL


    Donnerstag, 10. Mai


    17:15 Uhr


    Nervös lief Yvette im Zimmer auf und ab. Sie schaute unentwegt auf ihre Armbanduhr. Den ganzen Nachmittag hatte sie in Pattis Haus verbracht. Sie brannte darauf, endlich ins Freie zu kommen, denn sie langweilte sich zu Tode. Seit zwei Tagen hatte ihr unheimlicher Bewunderer nichts mehr von sich hören lassen.


    Ob er aus der Stadt verschwunden war? Vielleicht stellte er einer anderen Frau nach und holte sich einen runter, wenn er an sie dachte. Vielleicht hatte sie Glück gehabt, und er war von einem Baum erschlagen oder von einem Lastwagen überfahren worden.


    Sie musste an Patti denken. Ihre Hände hatten gezittert, als sie ihr den Scheck über zehntausend Dollar gegeben hatte. In diesem Augenblick war Yvette klar geworden, wie wichtig ihr das Ganze war.


    Sofort hatte sie sich schuldig gefühlt.


    Das Geld hatte sie trotzdem genommen.


    Der Klingelton ihres Handys verkündete den Eingang einer SMS.


    
      „Bitte kommen Sie! Tipitina’s, 18 Uhr. R.“
    


    Yvette las die Nachricht noch einmal. Sie wäre gerne gegangen. Da sie erst um neun im Hustle sein musste, hätte sie genügend Zeit, im Tipitina’s vorbeizuschauen.


    Wenn Patti sich nicht an die Abmachungen hielt, warum sollte sie es dann tun?


    Noch einmal schaute sie auf ihre Uhr, dann traf sie eine Entscheidung und bestellte ein Taxi. Patti würde ziemlich sauer sein, wenn sie es herausbekam. Und wenn sie nicht verschwand, ehe Patti zurückkehrte, würde sie Yvette vermutlich im Haus einschließen.


    Ziemlich dominant, diese Frau. Und verdammt gluckenhaft.


    Das Taxi fuhr vor, als sie gerade den Reißverschluss ihrer schärfsten Jeans hochzog. Sie schlüpfte in ein paar Sandalen mit flachem Absatz, schnappte sich ihre Handtasche und eilte auf die Straße, wo der Wagen wartete.


    Das Tipitina’s war eine angesagte Adresse. Hier gastierten international bekannte Musiker. Bekannt war es jedoch vor allem wegen der Auftritte von Musikern aus der Stadt und dem Umland. Der Club lag mitten im French Quarter und war von Katrina weitgehend verschont geblieben.


    Der Taxifahrer setzte sie direkt vor dem Tipitina’s ab. Sie drückte ihm Geld in die Hand und ging hinein. Es war noch früh; trotzdem saßen bereits zahlreiche Besucher an den Tischen und an der Bar.


    Riley bemerkte sie sofort, als sie hereinkam. Bis zu seinem Auftritt blieb ihm noch ein wenig Zeit. Deshalb eilte er ihr freudestrahlend entgegen. „Sie sind tatsächlich gekommen. Das finde ich echt cool.“


    „Allzu lange kann ich nicht bleiben. Ich muss zur Arbeit.“


    „Ich freue mich trotzdem, dass Sie da sind.“ Er ergriff ihre Hände. „Ich habe einen Song für Sie … für dich geschrieben.“


    Vor lauter Freude errötete sie. „Wirklich?“


    „Ich wollte ihn erst singen, wenn du hier bist.“


    „Jetzt bin ich echt froh, dass ich gekommen bin.“


    „Ich auch.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Es war eine Sache von weniger als eine Sekunde – seine Lippen auf ihren. Aber sie spürte die Berührung bis in die Zehenspitzen.


    „Ich muss jetzt da hoch. Klatsch ordentlich Beifall, ja?“


    Er kehrte zur Bühne zurück. Sie bestellte eine Cola und setzte sich auf einen Barhocker. Seine Songs, die er zur Gitarre oder am Klavier vortrug, waren schlicht und unprätentiös. Er sang Balladen aus dem Süden über Liebe und Liebeskummer, Glauben und Familie. Seine Stimme klang rauchig – und auf geradezu schmerzhafte Weise verführerisch.


    Wie kommt es, dass er eine Kunstgalerie leitet?, überlegte sie verwundert.


    Während er „ihr“ Lied sang, schaute er unentwegt in ihre Richtung. Ihr wurde heiß, ganz leicht im Kopf und ein wenig schwindlig. Seine Worte und dieser Augenblick hüllten sie vollkommen ein. Und sie verliebte sich in ihn.


    Vielleicht war es keine kluge Entscheidung. Vielleicht sollte sie zurückhaltender sein. Aber sie kam nicht gegen ihre Gefühle an.


    Und sie wollte es auch nicht.


    „Guten Tag.“


    Sie warf der Frau, die sich neben sie gestellt hatte, einen flüchtigen Blick zu. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor, konnte sie jedoch nicht einordnen. „Hallo.“


    „June Benson“, half die Frau ihrem Gedächtnis auf die Sprünge. „Rileys Schwester.“


    „Stimmt.“ Yvette lächelte. „Ich wusste doch, dass ich Sie schon mal gesehen habe.“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Bühne. „Er ist wirklich gut.“


    „Das finde ich auch.“


    „Er hat mir gesagt, dass Sie sich sehr nahestehen.“


    „Das tun wir auch.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink. „Riley hat oft von Ihnen gesprochen.“


    „Wirklich?“


    „Ja.“ Mit einem grimmigen Blick schaute sie zur Bühne. „Mein Bruder ist ziemlich impulsiv. Er handelt, bevor er überlegt. Und er trägt sein Herz auf der Zunge. Sie sollten das wissen.“


    „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“


    Sie wandte ihren Kopf zu Yvette und schaute ihr fest in die Augen. „Er ist leicht zu verletzen. Das will ich Ihnen damit sagen.“


    „Warum glauben Sie, dass ich ihn verletzen würde?“


    „Ich weiß, wer Sie sind. Was für eine Art Tänzerin. Und dass Sie alles andere als eine Kellnerin in einer Cocktailbar sind.“


    Yvette hatte das Gefühl, als habe ihr jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. „Woher …“


    „Spencer Malone hat es mir gesagt. Neulich abends in der Galerie.“


    „Ach so.“


    „Genau.“ Die Frau beugte sich zu ihr hinüber. „Ich liebe meinen Bruder über alles und möchte nicht, dass irgendjemand sein Herz bricht. Das ist alles.“


    Es kostete Yvette einige Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr Junes Worte sie verletzten. „Und eine Frau wie ich würde sein Herz brechen? Stimmt das? Weil ich der letzte Dreck bin? Eine Hure?“


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Das müssen Sie auch nicht.“


    Nach dem Ende von Rileys erstem Set gesellte er sich zu ihnen. „Ihr Mädels unterhaltet euch. Das finde ich prima.“


    „Wir lernen uns gerade ein bisschen kennen“, murmelte June.


    „Habe ich’s dir nicht gesagt? Ist sie nicht großartig?“ Er strahlte seine Schwester an, ehe sein Blick wieder zu Yvette wanderte. „Hat dir dein Lied gefallen?“


    Das hatte es. Es hatte ihr viel zu gut gefallen – genau wie er. Es war ein schöner Traum gewesen, solange er dauerte.


    „Ja“, flüsterte sie und erhob sich. „Ich muss jetzt gehen. Tut mir leid.“


    Sie schob sich an ihm vorbei und lief zur Tür. Auf halbem Weg holte er sie ein.


    „Was ist denn los? Hat June etwas zu dir gesagt?“


    „Sie möchte nicht, dass dir jemand wehtut.“


    „Sie ist überfürsorglich. Manchmal benimmt sie sich mehr wie eine Mutter als wie eine Schwester.“ Er lächelte. „Sie hat sich sicher nichts dabei gedacht.“


    „O doch, das hat sie. Sie glaubt, ich bin eine …“ Den Tränen gefährlich nahe, schluckte sie die Worte hinunter. Sie wollte nicht weinen. Nicht jetzt. Nie mehr.


    „Was denn? Du hast sie bestimmt falsch verstanden. Sie ist nämlich eine ganz reizende …“


    „Ich bin nicht die, für die du mich hältst.“


    Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. „Du heißt nicht Yvette Borger?“


    Trotzig streckte sie das Kinn vor. „Ich bin keine Kellnerin in einer Cocktailbar. Ich bin eine Stripperin“, sagte sie so barsch, wie sie konnte. „Im Hustle. Ich habe drei Auftritte pro Nacht und verdiene verdammt viel Geld. Deshalb glaubt deine Schwester, dass ich dir wehtun könnte. Weil ich nichts wert bin.“


    Er sagte nichts, und sie befreite sich aus seinem Griff. „Ich muss gehen.“


    Als sie hinauslief, wurde Yvette klar, was am meisten wehtat: dass er nicht versucht hatte, sie aufzuhalten.


    Aber es überraschte sie nicht.


    


    

  


  
    

    48. KAPITEL


    Donnerstag, 10. Mai


    21:25 Uhr


    Yvette machte sich nicht die Mühe, ein Taxi zu rufen. Die Nachtluft war schwül, und doch fröstelte sie. Wie überaus dumm es doch von ihr gewesen war, sich wieder mal ihren Tagträumen hinzugeben! Offenbar glaubte sie immer noch an Märchen. Dabei hatten die überhaupt nichts mit der Realität zu tun.


    Sie blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Dann setzte sie ihren Weg zum Hustle fort. Keiner hatte gesagt, dass das Leben fair sei. Niemand hatte versprochen, dass es leicht und die Menschen nett sein würde.


    „Moral ist was für Verlierer. Wenn du in dieser Welt etwas erreichen willst, bring deine Schäfchen ins Trockene.“


    Das war eine von den beiden Weisheiten, mit denen ihr alter Herr sie beglückt hatte – vor allem, wenn er genügend Bier intus hatte.


    Dieser Spruch war ihr durch den Kopf gegangen, als sie ihm im Alter von sechzehn die Kaffeekanne auf dem Schädel zerschmettert, seine Brieftasche geplündert hatte und abgehauen war. Damals hatte sie ihn zum letzten Mal gesehen. Später hatte sie erfahren, dass er überlebt hatte. Und dass er noch immer bei der Post in Greenwood, Mississippi, arbeitete.


    Als sie am Hustle ankam, grinste Dante, der Türsteher, sie an. „Du kommst zu spät, Schätzchen.“


    „Dumm gelaufen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Mir ist das egal. Aber erzähl das der Neuen. Die ist ziemlich tough drauf.“


    Patti. Bestimmt war sie außer sich vor Wut und hatte Angst um ihren „Vorschuss“.


    „Die kann mich mal.“


    „Kann ich dich auch mal?“


    Er grinste anzüglich. Sie zeigte ihm einen Vogel und eilte hinter die Bühne. Patti lief nervös auf und ab. Als sie Yvette sah, blieb sie stehen. Ihre Miene war versteinert.


    „Wo zum Teufel bist du gewesen?“


    Yvette musterte sie mit einem provozierenden Blick. „Ich habe einen Freund besucht.“


    „Ohne mir etwas zu sagen. Wir haben eine Abmachung …“


    „Du hast zuerst gegen die Regeln verstoßen.“


    „Sei nicht kindisch.“


    „Ich brauche deine Belehrungen nicht.“ Yvette drehte sich um und lief in ihre Garderobe.


    Patti folgte ihr. „Da bin ich mir gar nicht so sicher. Immerhin bist du zu mir gekommen und hast mich um Hilfe gebeten.“


    „Lass mich mit diesem Scheiß in Ruhe. Du brauchst mich mehr, als ich dich brauche.“


    „Meinst du wirklich? Wenn ich mich richtig erinnere, hattest du verdammt viel Angst. Warst du nicht davon überzeugt, dass The Artist deine Freundin umgebracht hat? Oder war das auch nur eines von deinen Hirngespinsten?“


    Wütend verschränkte Yvette die Arme vor der Brust. „Verschwinde. Ich habe ein eigenes Leben.“


    „Die Frage ist, ob du es behalten willst.“


    Trotzig schob sie das Kinn vor. „Ich glaube, er ist abgehauen.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Wir haben nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. Als ich bei dir eingezogen bin, hat er Schiss gekriegt.“


    Patti lachte. „Du glaubst im Ernst, dass ein Irrer, der wahrscheinlich acht Leute umgebracht hat, vor mir Reißaus nimmt?“


    „Du bist ein Cop. Du hast eine Knarre.“


    „Und du bist ein unzurechnungsfähiges Kind.“


    „Scheiß drauf. Du kannst mich mal.“


    Yvette ging zum Frisiertisch und begann, ihre Utensilien in eine Tasche zu stopfen.


    „Was hast du vor? Wo willst du hin?“


    „Ist mir egal. Nur weg von hier. Ich brauche diesen Scheißjob nicht.“


    „Alma Maytree ist tot.“


    Yvette erstarrte. Langsam drehte sie sich um und sah Patti entgeistert an. „Was hast du gesagt?“


    „Alma Maytree ist tot. Ich bin heute Nachmittag in ihrer Wohnung gewesen. Jemand hat sie umgebracht.“


    „O mein Gott.“


    „Es muss vor zwei Tagen passiert sein. Man hat ihr den Schädel mit einer Bratpfanne zerschmettert.“


    Ihr Vater, der sich nicht mehr rührte. Blut tropfte aus einer Kopfwunde. Lief über das gesprenkelte Linoleum.


    Sie schüttelte den Kopf. „Warum sollte jemand Miss Alma etwas antun? Sie war der netteste, reizendste Mensch, den man sich denken kann. Freundlich zu allen.“


    „Es ist vor zwei Tagen passiert, Yvette“, wiederholte Patti mit Nachdruck. „Mitten in der Nacht.“


    Drei Sekunden lang sah sie Patti verständnislos an. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


    The Artist.


    „Er war das, nicht wahr?“


    „Wir dürfen keine übereilten Schlussfolgerungen ziehen. Vielleicht hat es gar nichts mit ihm zu tun.“


    „Aber du glaubst, dass es mit ihm zu tun hat, oder?“


    „Ja.“


    „Aber … warum?“, rief sie verzweifelt. „Warum sollte er ihr etwas antun? Das verstehe ich nicht.“


    „Aus demselben Grund, aus dem er Samson vergiftet hat. Um an dich ranzukommen.“


    Yvette hielt sich die Hand vor den Mund und sank auf den Boden. „Mir wird schlecht.“


    Rasch griff Patti nach dem Papierkorb und stellte ihn neben sie. Yvette beugte sich darüber und erbrach den Horror der vergangenen Wochen, die Enttäuschungen eines Lebens und die Angst, die sie fest im Griff hatte.


    Als der Anfall vorüber war, reichte Patti ihr ein feuchtes Handtuch und ein Glas Wasser.


    „Kapierst du es jetzt, Yvette? Wird dir allmählich klar, mit wem du es zu tun hast? Warum ich dir all diese blöden Vorschriften mache?“


    Yvette dachte an Miss Alma, an ihr liebenswertes Wesen, an ihren Spitz, der ihr, obwohl sie Respekt vor ihm hatte, irgendwie ans Herz gewachsen war. Sie dachte an Riley und wie es wäre, ihr Leben an seiner Seite zu verbringen. Ein anständiges Leben. Mit Kindern, einem Haus. Es war nur ein Märchen.


    „Ich will nicht sterben“, wisperte sie.


    „Dann musst du tun, was ich dir sage. Das hier ist kein Spiel.“


    Sie konnte auch weglaufen. Das Geld nehmen und New Orleans so schnell wie möglich verlassen.


    Yvette rappelte sich auf. Ihre Beinen waren plötzlich aus Gummi. Sie setzte sich, griff nach ihrer Handtasche und kramte nach einer Zigarette. Dabei zitterten ihre Hände so sehr, dass sie sie kaum anzünden konnte.


    Als sie es endlich geschafft hatte, sog sie gierig daran. Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, meinte sie: „Das ist doch verrückt. Der reine Wahnsinn.“


    „Das kann man wohl sagen.“


    „Ich dürfte gar nicht hier sein. Ich sollte abhauen.“


    „Er hat einer Freundin von dir wehgetan. Und einer arglosen alten Frau, die sich nicht wehren konnte. Er hat ein hilfloses Tier vergiftet. Und sechs andere Frauen ermordet, soweit wir wissen.“


    „Und deinen Mann ermordet.“


    „Ja. Und meinen Mann ermordet. Lass ihn nicht einfach so davonkommen, Yvette. Hilf mir, ihn zu fassen.“


    Stumm starrte Yvette sie an. Die Sekunden verstrichen. Als die Zigarette bis zum Filter abgebrannt war, schrie sie auf und drückte den Stummel aus.


    „Hilf mir“, wiederholte Patti. „Bitte.“


    Ihre Finger brannten, und vor lauter Tränen konnte Yvette nur noch verschwommen sehen. Aber sie versprach Patti, ihr zu helfen.


    


    

  


  
    

    49. KAPITEL


    Montag, 14. Mai


    06:30 Uhr


    Grübelnd kam Stacy aus dem Badezimmer. Der Mord an Alma Maytree ergab überhaupt keinen Sinn. Bis gestern Abend hatten sie, Baxter und ein weiterer Officer jeden Bewohner des Hauses befragt. Jeden außer Yvette Borger.


    Niemand hatte etwas gesehen. Niemandem war eine Person aufgefallen, die nicht ins Haus gehörte. Die Mieter erklärten jedoch übereinstimmend, dass praktisch jeder durch die verschlossene Tür gelangen konnte. Man musste nur so lange warten, bis jemand ins Haus ging oder es verließ.


    Vor dem Mord an Miss Alma hatte sich keiner der Bewohner darüber Gedanken gemacht. Jetzt allerdings fingen sie damit an.


    Aber warum sollte jemand ins Haus eindringen, einer alten Frau den Schädel einschlagen und verschwinden, ohne etwas mitzunehmen?


    Stacy hatte die Finanzen der Ermordeten überprüft: Sie bekam eine kleine Firmenrente von Mary Kay. Eine üppige Lebensversicherung, die irgendeinem entfernten Verwandten ein mögliches Mordmotiv geliefert hätte, gab es jedoch nicht.


    Und entfernte Verwandte war alles, was sie hatte. Eine Großnichte in Chicago. Ein Neffe und dessen Kinder in Birmingham.


    Sie waren schockiert, als sie von dem Mord erfuhren.


    Außer Yvette Borger wollte Stacy auch noch alle anderen Hausbewohner befragen, mit denen sie bisher nicht persönlich gesprochen hatte.


    Stacy ging hinüber zum Bett, um Spencer, der noch schlief, einen Abschiedskuss zu geben. Als sie sich hinunterbeugte, packte er sie beim Handgelenk und zog sie auf sich.


    „Wo willst du hin?“, fragte er schlaftrunken.


    „Ein paar Nachforschungen im Maytree-Mord anstellen.“


    „Wie langweilig. Bleib doch hier und spiel ein bisschen mit mir.“ Er zog sie enger an sich. „Du wirst es nicht bereuen, schöne Frau.“


    Das wusste sie. Sie hatte es noch nie bereut. Mit einem Gefühl des Bedauerns löste sie sich aus seiner Umarmung. „Geht leider nicht. Ich habe eine Verabredung mit Miss Almas Vermieter.“


    Er stützte sich auf einen Ellbogen. „Du denkst immer nur an die Arbeit. Wo bleibt das Vergnügen, Killian?“


    „Das frag ich mich auch.“ Sie küsste ihn noch einmal. „Ruf mich später an.“


    Ehe sie zur Tür hinausging, rief er ihr nach. Sie drehte sich um.


    „Ich will nicht, dass du gehst.“


    Etwas in seinem Ton und in seiner Miene verriet ihr, dass er nicht von ihrer morgendlichen Verabredung sprach.


    Er redete von ihrer Absicht, auszuziehen.


    „Wir unterhalten uns später darüber.“


    „Das hast du auch schon vor ein paar Wochen gesagt.“


    Das hatte sie tatsächlich, dann aber vermieden, das Thema anzuschneiden. Aber er hatte es auch nicht angesprochen. Bis jetzt.


    „Wovor hast du Angst, Stacy?“


    „Ich habe keine Angst.“


    „Möchtest du wirklich ausziehen?“


    Eine Weile sah sie ihn schweigend an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein.“


    „Dann tu’s auch nicht. Bleib bei mir.“


    „Manchmal geht es nicht darum, was man will.“


    „Das versteh ich nicht. So reden wohl nur Frauen.“


    „Ruf mich später an, ja?“


    Sie verschwand durch die Tür, ehe er etwas erwidern konnte. Wovor habe ich wirklich Angst?, überlegte sie, während sie einen Thermosbecher mit Kaffee füllte und zu ihrem Wagen lief. Verletzt zu werden? Oder war es komplizierter?


    Sehr viel komplizierter. Sehr, sehr viel komplizierter.


    Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie stieg in ihren Jeep und ließ den Motor an. Sie hoffte, die Bewohner des Apartmenthauses anzutreffen, bevor sie alle zu ihrer Arbeit aufbrachen. Wahrscheinlich würden sie über ihren Besuch alles andere als begeistert sein. Wer ließ sich schon gern am Montagmorgen von der Polizei ausfragen? Doch darauf konnte Stacy jetzt keine Rücksicht nehmen.


    Pattis Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. The Artist hatte Yvette in derselben Nacht aufgesucht, in der Alma Maytree ermordet und der Hund von Ray Wilkins und Bob Simmons vergiftet worden war.


    Spencer hatte abgeblockt, als sie mit ihm darüber reden wollte.


    Zuerst würde sie mit den Hundebesitzern sprechen. Man hatte sie bereits befragt, aber sie hatten mit keinem Wort erwähnt, dass ihr Hund Opfer eines Anschlags geworden war.


    Eine Viertelstunde später stand sie vor der Tür von Apartment 8. Sie musste sehr laut klopfen, um das Gebell eines sehr aufgebrachten Hundes zu übertönen.


    Samson. Offenbar hatte er sich erholt.


    Einer der Männer öffnete die Tür. Er war mittelgroß und sah aus wie aus dem Ei gepellt. Sein schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Sie schätzte ihn auf Mitte vierzig.


    Sie zeigte ihre Dienstmarke. „Detective Killian, NOPD. Ich muss Ihnen einige Fragen zu Ihrer Nachbarin Alma Maytree stellen. Und zu Ihrem Hund.“


    Der Mann warf einen Blick über seine Schulter. „Ray, komm mal her. Die Polizei ist hier.“


    Ein anderer Mann schlurfte mit einem Kaffeebecher in der Hand aus der Küche. Sein Haar war zerzaust. Er trug zerknitterte Shorts und ein fadenscheiniges T-Shirt. Der Gegensatz zwischen ihm und seinem Freund hätte nicht größer sein können.


    „Ray, das ist Detective Killian“, sagte er. „Sie ist wegen Miss Alma gekommen. Und wegen Samson.“


    „Entschuldigen Sie mein Aussehen. Ich habe eine anstrengende Nacht hinter mir.“ Ray winkte sie herein. „Möchten Sie einen Kaffee?“


    „Nein, vielen Dank. Ich habe schon einen auf dem Weg hierher getrunken.“


    Er nickte und führte sie in ihr gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. Samson trottete schnüffelnd und hechelnd hinter ihnen her.


    Stacy setzte sich in einen mit einer Samtdecke geschützten Sessel. Der Hund machte es sich zu ihren Füßen bequem.


    Sie deutete auf Samson. „Er scheint sich wieder erholt zu haben.“


    „Sie wissen, dass er vergiftet wurde?“, fragte Ray.


    „Captain O’Shay hat es mir gesagt.“


    „Yvettes Freundin?“ Sie nickte, und er fuhr fort: „Ja, es geht ihm ganz gut, obwohl er noch nicht wieder der Alte ist. Das arme Baby.“


    Beim letzten Wort hob das „Baby“ den Kopf und schaute hoch zu seinem Herrchen. Ray lächelte und schnalzte mit der Zunge. Sofort stand der Hund auf, trottete zu ihm hinüber und ließ sich von ihm auf seinen Schoß hieven. Mit seiner eingedrückten Schnauze ist der Hund ebenso hässlich wie niedlich, fand Stacy.


    „Haben Sie eine Vorstellung, wer das getan haben könnte?“, erkundigte sie sich.


    Beide schüttelten den Kopf. „Wir haben auch nicht weiter nachgeforscht. Er ist ja durchgekommen, und nach dem, was mit Miss Alma passiert ist …“


    „Nein, wir haben die Sache auf sich beruhen lassen.“


    „Sie waren in der Nacht, als es passierte, nicht zu Hause?“


    Bob nickte. Er sah ganz elend aus. „Wir waren in den Mississippi-Casinos an der Golfküste. Haben eine Show gesehen, ein paar Dollar verloren und zu viel getrunken. Na ja, die übliche Sause eben, wenn man mal was anderes erleben will.“


    „Was machen Sie beruflich, Bob?“


    „Ich bin Kreditsachbearbeiter bei der Gulf Coast Bank. Sie wissen schon: die Bank, die Schweine fliegen lässt.“


    Stacy musste lächeln, als sie an den drolligen Werbespot dachte, in dem Schweine über den Superdome flogen. Sie wandte sich an seinen Partner. „Und was ist mit Ihnen, Ray?“


    „Ich habe eine Hundeschule.“


    „Hier im French Quarter?“


    „Ja.“


    Bob runzelte die Stirn. „Darf ich fragen, warum das so wichtig ist?“


    Ehe sie antworten konnte, klingelte ihr Handy. Sie entschuldigte sich und nahm das Gespräch an. „Killian.“


    „Hallo, Detective. Hier ist Jamie vom Labor. Ich habe etwas Interessantes für Sie im Zusammenhang mit dem Mord an Maytree.“


    „Raus damit.“


    „Raten Sie, was wir auf ihrem Morgenmantel gefunden haben? Hundehaare.“


    „Das ist ja gar nicht so ungewöhnlich. Sie hatte einen Spitz.“


    „Goldbraune Haare. Ich habe eine Menge davon gefunden. Es sind zweifellos Hundehaare, aber von einer anderen Rasse. Und von einer anderen Farbe. Schwarz und weiß.“


    „Miss Alma war wohl oft mit Sissy unten im Hof. Bestimmt kommen da auch andere Hundebesitzer mit ihren Tieren hin.“


    „Wir haben die Haare aber nur an ihrem Morgenmantel entdeckt, vorne, an den Revers. Und nur zwei Büschel. Vielleicht stammen sie ja von der Kleidung des Mörders.“


    Nachdenklich kniff Stacy die Augen zusammen. Das waren in der Tat interessante Neuigkeiten. „Finden Sie heraus, von welcher Rasse die stammen.“


    „Wir sind schon dabei. Aber es wird eine Weile dauern.“


    „Danke, Jamie. Halten Sie mich auf dem Laufenden.“


    Sie klappte ihr Handy zu und wandte sich wieder an das Paar. „Hatte Alma Maytree zufällig einen Schlüssel zu Ihrem Apartment?“


    Überrascht schaute Bob sie an. „Ja. Sie hat manchmal nach Samson gesehen, wenn wir nicht zu Hause waren.“


    „Auch in der Nacht, als Sie in den Mississippi-Casinos waren?“


    „Ja, sie …“ Er verstummte. Sie konnte förmlich sehen, wie sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Und wie es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. „Um Himmels willen, Sie glauben doch nicht etwa … dass die Person, die Samson vergiftet hat …“


    „… Miss Alma getötet hat?“, beendete Ray den Satz für ihn.


    Stacy überging die Frage und stellte eine weitere. „Ray, hat Miss Alma Sissy in Ihre Hundeschule gebracht?“


    „Ja. Ich habe ihr dafür nichts berechnet … weil sie ja manchmal auf Samson aufpasste …“


    Plötzlich schwammen seine Augen in Tränen. „Sie war so reizend. Wie konnte ihr nur jemand wehtun?“


    Stacy stand auf. „Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden.“


    Sobald sie das Haus verlassen hatte, wählte sie Pattis Handynummer.


    „Ich bin’s, Stacy. Wo bist du?“


    „Zu Hause. Was gibt’s denn?“


    „Ich habe Neuigkeiten. Über den Maytree-Mord. Ich bin um zehn bei dir.“


    Weil sie hinter dem Wagen der Müllabfuhr herfahren musste, wurde es Viertel nach zehn. Patti wartete schon an der Tür, als Stacy am Bordstein parkte. Sie stieg aus und eilte den Weg zum Haus hinauf.


    Ohne etwas zu sagen, gingen sie hinein. Stacy folgte Patti in die Küche, wo sie ihr einen Becher Kaffee in die Hand drückte. Dann goss Patti sich ebenfalls einen Kaffee ein.


    „Wo ist Yvette?“


    „Sie schläft.“


    „Du siehst aus, als könntest du auch ein wenig Schlaf brauchen.“


    „Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, die halbe Nacht durchzuarbeiten und bis Mittag zu schlafen. Was hast du denn für Neuigkeiten?“


    „Heute Morgen habe ich einen Anruf aus dem Labor bekommen. Sie haben jede Menge Haare von Sissy auf Miss Almas Morgenmantel gefunden. Aber auch zwei Büschel von einer anderen Rasse.“


    „Nur zwei?“


    „Auf ihrem Morgenmantel. Eindeutig Hundehaare.“


    „Der Mörder hat sie mitgebracht und auf dem Mantel zurückgelassen.“


    „Möglicherweise.“


    „Hat jemand im Haus ein Tier, auf das die Beschreibung zutrifft?“


    „Das weiß ich noch nicht. Darum kümmere ich mich gleich als Nächstes. Im Labor versuchen sie gerade, die Rasse zu bestimmen.“


    Ehe Patti etwas sagen konnte, fuhr Stacy fort: „Miss Alma hatte übrigens einen Schlüssel zu Bobs und Rays Apartment.“


    „Die Besitzer von Samson.“


    „Richtig. Sie hat nach dem Hund geschaut, wenn die beiden nicht zu Hause waren. Dafür hat Ray Sissy umsonst in seiner Hundeschule trainiert.“


    Nachdenklich schlürfte Patti ihren Kaffee. „Nehmen wir mal an, der Mord an Miss Alma, Samsons Vergiftung und der nächtliche Besuch von The Artist hängen miteinander zusammen. Warum sollte jemand die alte Dame töten und den Hund vergiften?“


    „Er tötet die alte Dame, um an den Schlüssel zu kommen …“


    „… um den Hund zu vergiften …“


    „… damit er still ist.“


    „Auf diese Weise kann er Yvette besuchen, ohne das ganze Haus aufzuwecken.“


    „Bingo.“ Stacy stellte ihren Becher auf die Küchentheke. „Der Mörder wusste, dass Alma Maytree einen Schlüssel zu der Wohnung hatte.“


    „Woher?“


    „Und woher wusste er, wie er an Samson herankommen konnte?“


    „Was macht die denn hier?“


    Stacy drehte sich rasch um. Yvette stand an der Küchentür. Sie sah fix und fertig aus. Stacy lächelte. „Guten Tag, Yvette.“


    Sie erwiderte den Gruß nicht. „Ich frage noch mal: Was macht sie hier?“


    „Sie hilft uns“, antwortete Patti. „Sei nett zu ihr.“


    Stacy verkniff sich ein Grinsen. Patti klang wie eine verärgerte Mutter.


    Die junge Frau funkelte sie wütend an. „Du willst mir helfen? Hast du mir nicht selbst gesagt, dass ich nichts als Lügen erzähle?“


    „Na ja, im Moment denke ich, dass es vielleicht doch nicht nur Lügen waren.“


    „Na prima. Vielen Dank.“ Sie schlurfte zum Kühlschrank, riss die Tür auf und nahm eine Cola heraus.


    Stacy wandte sich wieder an Patti. „Gibt es was Neues von The Artist?“


    „Nein. Nichts mehr, seitdem Yvette bei mir einzogen ist. Das ist schon fast eine Woche her.“


    „Vielleicht gerade deswegen“, überlegte Stacy.


    Patti sah sie erstaunt an. „Du meinst, er hat sich nicht gemeldet, weil sie ihre Wohnung verlassen hat?“


    „Genau.“ Stacy überlegte eine Weile. Plötzlich erhellte sich ihre Miene. „Ich habe einen Plan. Yvette zieht in ihr Apartment zurück. Mit einer Mitbewohnerin. Einer Frau, mit der sie sich im Hustle angefreundet hat.“


    Yvette öffnete die Dose. „Ich nehme an, du denkst an jemand bestimmten?“


    Stacy grinste. „An eine Cocktail-Kellnerin namens Brandi.“


    „Vergiss es.“


    „Ich glaube nicht, dass du das entscheidest.“


    Trotzig streckte Yvette ihr Kinn vor. „Da irrst du dich aber gewaltig.“


    „Soviel ich weiß, machst du das wegen des Geldes“, sagte Stacy ruhig. „Wenn ich jetzt mit von der Partie bin, bleiben die Regeln für dich dieselben.“


    Yvette wurde rot vor Wut. „Ich kann zum Beispiel meine Meinung ändern. Und das werde ich auch.“


    Patti schaltete sich ein. „Ich bin ganz Yvettes Meinung. Vielen Dank für das Angebot, aber ich werde den Teufel tun und deine Karriere aufs Spiel setzen.“


    „Ich weiß deine Bedenken zu schätzen, aber meine Abteilung geht es überhaupt nichts an, wo ich wohne oder wie ich meine Freizeit verbringe.“


    Das entsprach nicht ganz den Tatsachen. Die Officer des NOPD hatten auch in ihrem Privatleben gewisse Regeln zu beachten. Aber das, woran Stacy dachte, war weder illegal noch unehrenhaft.


    „Ich habe eine Waffe“, fuhr Stacy fort, „und eine Dienstmarke. Er wird es sich kaum verkneifen können, dir noch einmal nachts einen Besuch abzustatten. Und wenn er das tut, schnappe ich ihn mir.“


    „Spencer wird mir das Fell über die Ohren ziehen“, gab Patti zu bedenken.


    Yvettes Kinnlade fiel herunter. „Du willst doch nicht etwa allen Ernstes …“


    Stacy unterbrach sie. „Er wird darüber hinwegkommen. Also, was denkst du?“


    „Ich denke, dass ich verrückt sein muss. Aber es könnte funktionieren.“


    


    

  


  
    

    50. KAPITEL


    Montag, 14. Mai


    17:45 Uhr


    Stacy packte so viele Sachen zusammen, dass ihr Auszug überzeugend wirkte. Sie wollte kein Misstrauen erregen, indem sie zu oft in Spencers Haus nach Riverbend zurückkehrte. Möglicherweise observierte The Artist Yvettes Wohnung. Möglicherweise war er sogar einer ihrer Nachbarn.


    Sie hatten alles genauestens geplant. „Brandi“ wollte noch am selben Abend einziehen. Stacy hatte Yvette eingeschärft, dass sie ihre Ankunft an die große Glocke hängen und darüber hinaus allen erzählen sollte, sie habe bei einer Freundin gewohnt, weil sie fast durchgedreht wäre, nachdem sie erfahren hatte, was mit Miss Alma und Samson geschehen war.


    Aus genau diesem Grund zog jetzt jemand zu ihr. Sie würde Brandi allen Mietern vorstellen. Es sollte so aussehen, als sei es die normalste Sache der Welt.


    Yvette war nicht gerade begeistert gewesen, aber sie hatten ihr keine Wahl gelassen. So sah die neue Abmachung aus. Punkt.


    „Hast du mir etwas zu sagen, Killian?“


    Spencer.


    Sie warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu. Zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Sie würden ein wenig Zeit gewinnen. Ein wenig Abstand voneinander nehmen. In Ruhe über alles nachdenken können. Und sich darüber klar werden, was sie eigentlich wollten.


    Sie zwang sich ein unbekümmertes Lächeln ins Gesicht. „Hallo, Schatz.“


    „So hast du mich ja noch nie genannt.“


    Stimmt. Verfixt noch mal. „Ich habe Neuigkeiten.“


    Sein Blick fiel auf die Koffer. „Offensichtlich.“


    „Ich habe ein Apartment gefunden, in dem ich vorübergehend wohnen kann.“


    „Gut, dass ich noch rechtzeitig nach Hause gekommen bin.“


    „Ich wäre nicht gegangen, ohne es dir zu sagen.“


    „Natürlich.“ Er steckte die Hände in die Taschen. „Sieht ganz danach aus.“


    „Das hat mit meiner Arbeit zu tun. Gleichzeitig verschafft es uns ein bisschen Platz zum Atmen. Trennung auf Probe sozusagen.“


    „Trennung auf Probe sozusagen“, wiederholte er. „Ich halte das für ziemlichen Schwachsinn.“


    „Wollen wir jetzt streiten? Das machen doch viele Paare.“


    „Um was für einen Fall geht es denn?“


    Sie zögerte. „Ich habe gesagt, es hat mit meiner Arbeit zu tun. Ganz generell. Es geht nicht um einen bestimmten Fall.“


    „Noch mehr Blödsinn, Stacy. Was für einen Bären versuchst du mir aufzubinden?“


    Es ist bloß der Versuch, nicht noch mehr Salz in die Wunden zu streuen. „Ich versuche überhaupt nicht, dir irgendetwas aufzubinden. Brandi ist zurückgekommen. Sie zieht bei Yvette ein.“


    Als sie seine schockierte Miene bemerkte, hob sie beschwichtigend die Hände. „Ich glaube, das wird uns weiterbringen, Spencer.“


    Ehe er etwas dagegen einwenden konnte, erzählte sie ihm, was geschehen war. Sie berichtete von dem Anruf aus dem Labor, vom Ersatzschlüssel, dass sie eins und eins zusammengezählt hatte und mit ihrem Vorschlag zu Patti gegangen war.


    „Patti schmeißt ihre Karriere weg, und du hilfst ihr auch noch dabei? Ich kann das nicht glauben.“


    „Es steckt mehr dahinter, Spencer“, wiederholte sie hartnäckig. „Und solange ich bei Yvette wohne, kann ich Patti den Rücken freihalten.“


    „Ich weiß schon, was dahintersteckt: eine Lügnerin und Betrügerin. Und eine Frau, deren Entscheidungen von ihrer Trauer bestimmt sind. Und wie lautet deine Entschuldigung?“


    „Was regt dich eigentlich mehr auf? Dass ich finde, wir sollten uns eine Weile trennen? Oder dass ich Yvettes Geschichte glaube?“


    „Das ist doch lächerlich.“


    „Du sagst es.“


    Aufgebracht verließ Spencer das Zimmer. Nachdenklich schaute Stacy ihm hinterher. Dann packte sie weiter. Fast rechnete sie damit, dass die Tür ins Schloss knallen und der Motor des Camaro aufheulen würde.


    Doch alles blieb still, und sie stieß einen Seufzer aus. Das war ja gerade noch mal gut gegangen.


    Oder?


    Im Grunde wollte sie bei ihm bleiben. Aber sie wollte, dass er sie darum bat. Wenn er sie nur ein einziges Mal gefragt hätte, wenn er ihr nur ein einziges Mal gezeigt hätte, dass es ihm wirklich etwas bedeutete, dann hätte sie ihn das auch wissen lassen.


    Aber er hatte nichts dergleichen getan.


    Das war typisch für ihre Beziehung.


    Nachdem sie zu Ende gepackt hatte, ging sie ins Badezimmer, um sich zu verwandeln. Eine Viertelstunde später machte sie sich auf die Suche nach Spencer. Er saß auf der Terrasse vor dem Haus und trank ein Bier.


    Sie stellte sich vor ihn. „Hilfst du mir, die Koffer ins Auto zu tragen?“


    Er lachte kurz und harsch. „Aber sicher.“


    Er holte die Koffer, wuchtete sie in ihren Jeep und knallte die Heckklappe zu. „Man sieht sich, Killian.“


    „Spencer, ich …“ Sie berührte seinen Arm. „Das ist nicht so gut gelaufen. Entschuldige bitte …“


    Er schüttelte ihre Hand ab. „Ich schulde dir noch eine Antwort. Die Wahrheit ist: Es regt mich mehr auf, dass du Patti hilfst als dass du ausziehst.“


    Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Seine Worte verletzten sie zutiefst. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie blinzelte sie weg. Er sollte nicht merken, wie sehr er sie getroffen hatte.


    „Fein. Ich bin froh, dass wir das jetzt geklärt haben.“ Sie ging um den Wagen herum und öffnete die Fahrertür. „Ich kümmere mich so bald wie möglich um meine restlichen Sachen.“


    „Lass dir Zeit. Das eilt nicht.“


    „Schön.“ Sie kletterte ins Auto. „Bis dann.“


    „Ja. Sicher.“


    Sie ließ den Motor an und fuhr los. Am Ende des Häuserblocks schaute sie in den Rückspiegel. Er stand auf der Straße und sah ihr mit versteinerter Miene nach. Sie gab Gas, und ihr Herz war schwer wie tausend Tonnen Blei.


    Auf dem Weg zu Pattis Haus herrschte nicht viel Verkehr. Ihr Handy blieb die ganze Zeit stumm. Im Stillen hatte sie gehofft, dass Spencer noch einmal über seine Worte nachdenken und zu der Erkenntnis gelangen würde, dass er es nicht so gemeint hatte. Aber er meldete sich nicht bei ihr.


    So, wie die Dinge standen, war es aus zwischen ihnen.


    Sie stellte den Wagen in der Einfahrt ab und stieg aus. Patti wartete schon auf sie. Sie wirkte besorgt.


    „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich.


    „Klar. Warum denn nicht?“


    Patti runzelte die Stirn. „Das Problem fängt mit S an – wie das Wörtchen stur.“


    „Es ist vorbei.“ Stacy hob die Hände, als wollte sie jedes Argument im Keim ersticken. „Dass ich ausziehe, macht ihn nicht so wütend wie der Umstand, dass ich mich hier einklinke.“


    „Klingt für mich wie verletzter Mannesstolz. Ich bin sicher, dass er …“


    Stacy schnitt ihr das Wort ab. „Es wird Zeit für uns beide, dass wir uns neu orientieren. Es hat sich sowieso schon eine ganze Weile abgezeichnet.“ Sie wechselte das Thema. „Ist Yvette fertig?“


    „Fertig schon. Aber nicht glücklich.“


    „Ist ja auch eine beschissene Situation.“


    „Sie ist noch sehr jung“, meinte Patti nachsichtig. „Und ihr Leben ist nicht leicht gewesen.“


    „Du magst sie ja wirklich.“


    „Ich verstehe sie.“


    Eine Tür knallte ins Schloss, und sie drehten sich um. Yvette betrat den Flur, einen Koffer in der Hand.


    Vor Stacys Füßen ließ sie ihn zu Boden fallen. „Das mache ich nicht noch mal. Ich fahre jetzt in meine Wohnung zurück, und dort bleibe ich auch.“


    Stacy verdrehte die Augen. Überheblichkeit war unerträglich genug, wenn sie mit echter Begabung oder Brillanz gepaart war. Aber zusammen mit derart kindischem Benehmen konnte sie einen zur Weißglut treiben. Wann würde Yvette endlich einsehen, dass es ebenso um ihre eigene Sicherheit ging wie darum, Sammys Mörder zu fassen?


    „Reiß dich zusammen“, ermahnte Patti sie. „Wir sehen uns morgen Abend im Hustle.“


    „Wenn’s sein muss.“


    Missmutig ging sie zum Jeep und ließ den Koffer einfach stehen. Stacy biss die Zähne zusammen. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn The Artist dieser kleinen Hexe mal einen ordentlichen Schrecken einjagte.


    Nachdem sie sich von Patti verabschiedet hatte, ging Stacy zum Jeep und kletterte auf den Fahrersitz.


    „Was ist mit meinem Koffer?“


    „Hast du dir die Arme gebrochen?“


    Yvette funkelte sie wütend an. Stacy lächelte zuckersüß. „Das sind nicht meine Sachen. Von mir aus können wir sie hierlassen.“


    Wutentbrannt stieß Yvette die Tür auf und stapfte zurück. Nachdem sie ihren Koffer im Heck verstaut hatte, stieg sie wutschnaubend wieder ein.


    Stacy sah Yvette an. „Es geht wohl nicht in deinen Kopf rein, dass wir uns diese ganzen Umstände nur deinetwegen machen.“


    „Na wenn schon.“ Sie knallte die Tür zu. „Bei der Polizei verdient man wohl nicht allzu viel, wenn’s nur zu einer solchen Schrottkiste reicht.“


    „Ich habe andere Prioritäten.“


    „Zum Beispiel?“


    „Für die Zukunft was auf die hohe Kante legen zum Beispiel.“ Als Yvette nichts erwiderte, fügte sie hinzu: „Für dich klingt das wahrscheinlich ziemlich spießig.“


    „Eigentlich gar nicht.“ Yvette musterte sie. „Was sagt denn dein Freund dazu?“


    Stacy startete den Motor und fuhr Richtung French Quarter. „Mein Freund?“


    „Detective Malone. Ich weiß, dass ihr zusammenlebt.“


    „Wirklich?“


    „Was hält er davon, dass du zu mir ziehst?“


    „Er ist nicht gerade glücklich darüber. Aber was geht dich das eigentlich an?“


    „Sei vorsichtig. Sonst findet er noch eine, die ihn glücklich macht.“


    „Beziehungen sind nicht so simpel gestrickt.“


    Yvette lächelte zynisch. „Das reden Frauen wie du sich bloß ein.“


    „Ach ja? Und Frauen wie du glauben, eine echte Beziehung besteht aus einem Lapdance und einem fetten Trinkgeld?“


    „Leck mich.“


    Sie wechselten kein Wort mehr, bis sie den Innenhof von Yvettes Apartmenthaus betraten. Unter großem Palaver, damit es möglichst viele Nachbarn mitbekamen, wuchteten sie Brandis Koffer aus dem Wagen und ins Haus. Dabei kicherten und alberten sie herum wie zwei Teenager, die sich auf ein neues Abenteuer freuen. Auf dem Weg in die Wohnung stellte Yvette „Brandi“ einem halben Dutzend Nachbarn vor, wobei ihr die Geschichte von der neuen Mitbewohnerin ziemlich locker von den Lippen ging. Entweder war sie eine brillante Lügnerin, oder an ihr war wirklich eine Schauspielerin verloren gegangen.


    Kaum hatten sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen, war von der vermeintlichen Herzlichkeit nichts mehr zu spüren. „Ich nehme dein Schlafzimmer“, sagte Stacy.


    „O nein. Das ist mein Bett, und darin schlafe ich.“


    „Wenn dein spezieller Freund dich heute Nacht besuchen will, wird er direkt in dein Schlafzimmer gehen und nicht ins Gästezimmer. Dann wäre meine Anwesenheit hier irgendwie überflüssig, findest du nicht?“


    „Aber die Bettwäsche wechsle ich nicht“, schnaubte Yvette, während sie ihre Tasche in das andere Schlafzimmer schleppte. „Wenn du saubere Laken willst, hol sie dir selbst.“


    Stacy wollte saubere Laken. Nachdem sie das Bett bezogen und einen Teil ihrer Sachen ausgepackt hatte, ging sie in die Küche zu Yvette. Sie entschieden sich für ein chinesisches Essen. Nachdem es geliefert worden war, aßen sie mit Stäbchen vor dem Fernseher. Sie redeten nur das Nötigste miteinander – zum Beispiel „Gib mir mal den Reis“ oder „Stell doch mal lauter“ –, und danach gingen sie schlafen.


    Obwohl Yvettes Bett bequem und das Apartment sehr ruhig war, bekam Stacy kein Auge zu. Unruhig wälzte sie sich hin und her, während ihr tausend Gedanken durch den Kopf gingen. Wie gerne hätte sie Spencer angerufen. Nur um seine Stimme zu hören. Vielleicht wollte er ja auch ihre hören. Wenigstens hoffte sie das.


    Stacy hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde. Ein verräterisches Klicken, ein leises Schaben.


    Rasch griff sie nach ihrer Glock und schlüpfte geräuschlos aus dem Bett. Mit der Pistole im Anschlag schlich sie in den Korridor. Als Erstes warf sie einen Blick in Yvettes Zimmer.


    Ihr Bett war leer.


    Während sie weiterlief, umklammerte sie ihre Waffe fester. Alle paar Schritte blieb sie stehen und lauschte. Stille.


    Die Küche war ebenfalls leer. Aber nicht die Diele.


    Yvette stand an der geöffneten Wohnungstür. Rauchend.


    „Was tust du da?“


    Erschrocken zuckte Yvette zusammen und fuhr herum. „Herrje! Du hast mir vielleicht einen Scheißschrecken eingejagt.“


    Stacy ließ die Waffe sinken. „Eine gewählte Ausdrucksweise.“


    „Na dann eben: Verpiss dich. Gefällt dir das besser?“


    „Du solltest die Tür schließen. Das ist nicht ungefährlich.“


    „Ich wollte eine rauchen.“


    „Dann mach das am Fenster.“


    Wütend funkelte Yvette Stacy an und bückte sich, um die Zigarette in einer großen Topfpalme auszudrücken. „Spiel hier nicht den Boss.“


    „Das ist mein Job. Es hilft dir, am Leben zu bleiben.“


    Sie kam herein, warf die Tür zu und drehte den Schlüssel um. „Woher wusstest du, dass ich auf war?“


    „Ich habe dich gehört.“ Als sie Yvettes verblüfften Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: „Gehört auch zu meinem Job.“


    Sie musste ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden, dass sie keinen Schlaf finden konnte. Sollte Yvette doch denken, dass sie das Gehör eines Hundes hatte.


    „Hast du was dagegen, wenn ich mir ein Glas Milch nehme?“, fragte Stacy.


    „Bedien dich. Aber riech vorher besser dran.“


    „Danke.“ Stacy ging in die Küche, gefolgt von Yvette. Sie legte die Pistole auf die Küchentheke, öffnete den Kühlschrank und holte die Schachtel heraus.


    Sie warf einen Blick auf das Haltbarkeitsdatum und roch an der Dose. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sie nicht sauer war, goss sie sich einen Becher voll und erhitzte ihn in der Mikrowelle.


    „Tust du nichts hinein?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Meine Mutter hat mir immer warme Milch gegeben, wenn …“


    „Wenn was?“


    Wenn sie nicht schlafen konnte. Wenn Janes Schreie in ihrem Kopf nachhallten.


    „Manchmal nachts. Wenn man die Milch erwärmt, werden die natürlichen Süßstoffe freigesetzt, also schmeckt sie süß. Probier’s doch mal.“


    Yvette füllte eine Tasse, erhitzte sie und trank einen Schluck. Sie schnitt eine Grimasse. „Na ja, geht so. Ich glaube, ich brauche doch etwas Schokolade. Oder einen Whiskey.“


    Stacy lachte. „Das ist natürlich auch ein Schlafmittel.“


    „Warum konntest du denn als Kind manchmal nicht schlafen?“


    „Meine Schwester Jane hatte einen schrecklichen Unfall und wäre fast gestorben. Wir waren zusammen unterwegs. Ich war die Ältere und fühlte mich verantwortlich.“


    Yvette trank noch einen Schluck. „Was war das denn für ein Unfall?“


    „Sie wurde beim Schwimmen von einem Boot überfahren. Die Schiffsschraube …“ … hat ihr Gesicht zerschmettert und ihr fast den Kopf abgerissen. Aber das verschluckte sie. „Inzwischen geht es ihr wieder gut. Richtig gut.“


    „Habt ihr ein enges Verhältnis?“


    „Ein sehr enges.“


    „Ich habe keine Familie.“


    „Niemanden?“


    Stacy hatte den Eindruck, dass sie kurz zögerte, ehe sie Nein sagte. Vielleicht hatte sie ja doch Verwandtschaft, wollte aber nichts mit ihr zu tun haben.


    „Tut mir leid, dass ich dich eben erschreckt habe. Polizisten bewegen sich nun mal sehr leise.“


    „Schon okay. Ich hätte die Tür nicht so einfach öffnen sollen. War ziemlich blöd von mir.“


    Stacy legte die Finger um den warmen Becher. „Kann ich dich was fragen?“


    Yvette zuckte mit den Schultern. „Klar.“


    „Warum tust du das? Warum bleibst du hier, wo es doch für dich gefährlich werden könnte? Warum haust du nicht einfach ab?“


    „Patti bezahlt mich.“


    Sie sagte es so beiläufig, als wäre es nichts Besonderes. „Offenbar findest du das ganz in Ordnung?“


    „Du wohl nicht, wie? Ich schäme mich jedenfalls nicht dafür.“


    „Solltest du aber vielleicht.“


    Yvette wurde rot. Aber nicht vor Verlegenheit, wie Stacy vermutete, sondern vor Wut. „Komm mir jetzt bloß nicht mit diesem Gutmensch-Scheiß! Ich riskiere mein Leben, um ihr zu helfen. Außerdem war das mit dem Geld ihre Idee, nicht meine.“


    „Du hättest es ablehnen können.“


    „Warum hätte ich das tun sollen?“


    „Weil dieser Irre ihren Mann ermordet hat. Sie trauert immer noch um ihn. Das macht sie verletzlich … und anfällig …“


    „Für Leute wie mich?“


    „Ja.“


    „Leute wie du sind viel gefährlicher. Wenigstens bin ich ehrlich, was meine Motive angeht.“


    „Das ist doch dummes Zeug.“ Stacy goss den letzten Rest Milch in die Spüle. „Ich geh wieder ins Bett.“


    Doch sie kam nicht weit. „Warum bist du wirklich hier?“, rief Yvette ihr hinterher. „Hast du Angst, dass ich mit ihren zehn Riesen abhaue?“


    Wie vom Donner gerührt blieb Stacy stehen. „Sie hat dir zehntausend Dollar versprochen?“


    „Fünfzigtausend. Zehn sind nur die Anzahlung.“


    Voller Verachtung musterte Stacy ihr Gegenüber. Ihr wurde fast übel bei der Vorstellung. „Das ist die Lebensversicherung ihres Mannes.“


    „Und sie kann damit machen, was sie will.“


    Stacy schüttelte den Kopf. „Du machst mich krank.“


    Yvette versteifte sich. „Ich kriege Geld für das, was ich tue. Sie hat es mir angeboten, ich hab’s genommen.“


    „Für das, was du tust? Für dich geht es wirklich immer nur um die Kohle, nicht wahr? Das ist das Herzstück deiner Beziehungen, das bestimmt jeden deiner Schritte. Und ich wollte mich gerade für meine Bemerkung, Geld sei für dich alles im Leben, entschuldigen. Aber jetzt sehe ich, wie recht ich damit hatte.“


    


    

  


  
    

    51. KAPITEL


    Mittwoch, 16. Mai


    08:05 Uhr


    Patti saß am Küchentisch und kämpfte gegen ihre Erinnerungen. Vor ihr stand eine Tasse Kaffee, und auf dem Tisch lag die Times-Picayune.


    Immer noch keine Spur von The Artist. Weder in Yvettes Wohnung noch im Hustle. Allmählich glaubte sie auch, dass Yvette recht gehabt hatte: Er hatte es mit der Angst zu tun bekommen und war untergetaucht.


    Ihr Handy summte. Im Display leuchtete Stacys Nummer auf. „Was gibt’s denn?“, fragte sie.


    „Das Miststück weigert sich aufzustehen.“


    „Hast du schon versucht, ihr in den Hintern zu schießen?“


    „Sehr komisch. Soll ich ihr vielleicht ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht kippen? Ich muss nämlich langsam zum Dienst.“


    Patti fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Lass sie liegen. Ich räume nur schnell auf und fahr dann zu unserem Schneewittchen.“


    „Das ist das falsche Märchen. Wir befinden uns definitiv in ‚Die Schöne und das Biest‘. Und dreimal darfst du raten, wer das Biest ist.“


    Patti lachte. „Ist letzte Nacht irgendwas passiert?“


    „Nein. Bei dir denn?“


    „Nichts.“


    „Was denkst du?“


    „Es ist zu früh für Mutmaßungen. Ich melde mich später noch mal.“


    Patti klappte ihr Handy zu. Von Tag zu Tag war es schwieriger geworden, mit Yvette fertig zu werden. Sie glaubte, The Artist habe das Interesse verloren. Und sie damit ihre Angst. Die junge Frau war das Gegenteil von dankbar.


    Wäre Patti nicht so sehr darauf erpicht gewesen, den Kerl zu fassen, hätte sie Yvette zum Teufel gejagt. Sie hatte ihren Vorgesetzten und ihr Team belogen, Spencer vor den Kopf gestoßen und einen Keil zwischen ihn und Stacy getrieben. Und wozu das alles?


    Wieder klingelte ihr Handy. Dieses Mal war es nicht Stacy, sondern June.


    „Ich stehe vor deiner Haustür“, sagte sie. „Mit einem Arm voller Geschenke.“


    „Ich komme sofort.“


    Sekunden später öffnete sie die Tür. June trug einen Korb im Arm, der mit einer Serviette bedeckt war. „Ich hatte einen Anfall von Backwut. Kannst du mich vor mir selbst retten?“


    „Du bist ein barmherziger Engel, weißt du das?“


    Sie trat beiseite, um ihre Freundin ins Haus zu lassen. „Warum hast du nicht geklingelt?“


    „Ich hatte Angst, du könntest noch schlafen. Ich weiß, deine Tage laufen gerade etwas … anders ab.“


    Patti warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Mit wem hast du gesprochen?“


    „Mit Spencer.“


    Das war ja eine Überraschung! „Komm rein. Ich habe gerade Kaffee gemacht.“


    June folgte ihr in die Küche. Patti holte Teller und Servietten, füllte einen Becher für June und goss sich selbst nach.


    Sie hatte Muffins mitgebracht. Große Bananen-Nuss-Muffins.


    Himmlisch.


    June machte die besten Muffins überhaupt. Sie schmeckten so köstlich, dass sie eine Zeit lang überlegt hatte, ein Geschäft daraus zu machen. Sie hätte die Königin der Muffins werden können. Doch dann war der kohlenhydratfreie Ernährung-Wahn ausgebrochen, und sie hatte den Gedanken wieder fallen lassen.


    „Spencer hat also die Wahrheit gesagt.“


    Patti biss ein großes Stück ab. „Was hat er dir denn erzählt?“


    „Dass du um unbezahlten Urlaub gebeten hast, um Sammys Mörder auf eigene Faust zu finden. Dass du den Verstand verloren hast. Und dass du jetzt auch noch Stacy da mit reingezogen hast. Er macht sich wirklich Sorgen.“


    „Und er hat dich gebeten, mich wieder zur Vernunft zu bringen?“


    „So ungefähr. Was ist denn nun wirklich los?“


    „Ich habe nicht den Verstand verloren, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.“


    June lächelte und zupfte die Papierhülle von einem Muffin. „Beweis es mir.“


    „Ja, ich habe Urlaub genommen. Das ist ja eigentlich nicht so furchtbar besorgniserregend. Und was meine Jagd nach Sammys Mörder angeht – mir sind da einige Zweifel gekommen, was Franklin als vermeintlichen Täter angeht. Im Gegensatz zu meinen Kollegen. Deshalb habe ich mir gedacht, ich nehme ein paar Tage frei, habe keinerlei Verpflichtungen und kann noch mal in aller Ruhe einige Spuren verfolgen.“


    „Da wir gerade von deinem Verstand gesprochen haben: Das klingt aber gar nicht nach Patti O’Shay.“


    Patti wandte sich für einen Moment ab, bevor sie ihrer Freundin wieder in die Augen sah. „Ehrlich gesagt, ich weiß selbst nicht mehr, wer Patti O’Shay ist.“


    „Es ist ganz normal, dass du dich so fühlst.“ June schob die Hand über den Tisch und legte sie auf Pattis. „Nach allem, was du durchgemacht hast.“


    „Und jetzt habe ich noch einen Keil zwischen Spencer und Stacy getrieben.“


    „Er hat gesagt, dass sie ausgezogen sei. Und dass es aus sei zwischen ihnen.“


    Patti nickte. „Wie klang er denn?“


    „Ziemlich bedrückt.“ June trank einen Schluck Kaffee. „Ich persönlich denke ja, dass es gut für sie ist. Es war an der Zeit.“


    „Wie kannst du so etwas sagen?“


    „Hat er sie nicht ewig hingehalten? War sich ihrer hundertprozentig sicher? In Beziehungen behalten Männer gern die Oberhand. Sieht so aus, als revanchiert sie sich jetzt dafür.“ Sie nahm ein Muffin. „Also wirklich, es ist gut für sie.“


    June hatte das schon öfters gesagt. Irgendwie tat sie Patti leid. Einige schiefgelaufene Liebesaffären und eine katastrophale Ehe hatten dafür gesorgt, dass sie Männern äußerst misstrauisch gegenüberstand, ausgesprochen zynisch über Beziehungen und die Machtverhältnisse zwischen den Geschlechtern redete.


    Patti hatte da ganz andere Erfahrungen gemacht. Ihre Ehe war ein Geben und Nehmen gewesen, geprägt von Gemeinsamkeit und gegenseitigem Respekt.


    „Du bist aber nicht die Einzige, die den Verstand verloren hat“, fuhr June fort. „Riley hat sich auch von seinem gesunden Menschenverstand verabschiedet.“


    „Wieso?“


    „Er hat sich in diese Tänzerin vernarrt. Yvette …“


    „Borger?“


    June nickte. „Das ist typisch für ihn. Er verguckt sich in eine Frau, kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, und wenn es schiefgeht, ist er wochenlang depressiv. Und dann plötzlich …“


    „… verknallt er sich in eine andere?“


    „Genau.“ June seufzte. „Sie war sogar im Tipitina’s, um ihn spielen zu hören.“


    „Wann war das?“


    „Vergangenen Donnerstag.“


    Die Nacht, in der sie verschwunden war. Dorthin war sie also gegangen.


    „Was findet er nur an Frauen wie ihr?“


    „Was meinst du damit – ‚Frauen wie ihr‘?“


    „Du weißt genau, was ich meine. Stripperinnen, Partygirls. Warum kann er sich nicht mal in ein Mädchen wie Shauna verlieben?“


    „Yvette ist schon in Ordnung.“ Jetzt verteidigte sie Yvette schon vor einer anderen Frau, die ihr sehr viel bedeutete – ihrer ältesten Freundin. „Sie hat es nicht leicht gehabt.“


    „Wer hat es schon leicht?“, erwiderte June. „Trotzdem bin ich nicht auf die schiefe Bahn geraten, habe Drogen genommen oder bin auf den Strich gegangen.“


    Patti versteifte sich. Sie hatte das Gefühl, persönlich beleidigt worden zu sein. „Soweit wir wissen, hat sie weder Drogen genommen, noch ist sie auf den Strich gegangen.“


    „Lapdance ist …“


    „… eine Möglichkeit für eine junge Frau, die keinen Schulabschluss hat, viel Geld zu verdienen. Nicht jeder von uns hat ein üppiges Erbe zu erwarten. Ich respektiere sie dafür, dass sie ihre Arbeit ordentlich macht und nicht auf die schiefe Bahn geraten ist.“


    June wurde rot, und Patti drückte ihre Hand. „Wir haben eben unterschiedliche Ansichten. Kein Grund, uns deswegen zu streiten, nicht wahr?“


    „Sicher. Ich …“ Sie räusperte sich. „Entschuldige bitte. Ich habe mich bestimmt ziemlich schrecklich angehört. Wie eine von diesen hochnäsigen Typen, mit denen Mutter immer Bridge gespielt hat und die dauernd auf andere herabgeschaut haben. Ich glaube, der liebe Gott hat gewusst, was er tat, als er beschloss, dass ich keine Kinder bekommen sollte.“


    „Das ist Unsinn! Du hast doch Riley. Du hast dich fast sein ganzes Leben lang um ihn gekümmert. Und er ist wirklich gut geraten.“


    Patti erschrak, als sie sah, dass Junes Augen sich mit Tränen füllten. „Ich habe bei seiner Erziehung versagt. Er ist ein unselbstständiger Mensch geworden. Ich habe ihn verweichlicht.“


    „Verweichlicht? June, das stimmt doch überhaupt nicht! Du bist eine wunderbare Schwester.“


    „Ich mache mir solche Sorgen um ihn. Über die Art, wie er manchmal stundenlang vor sich hin grübelt. Irgendwann wird er sich ganz von mir zurückziehen. Er wird jetzt schon immer geheimnistu…“ Sie biss sich auf die Zunge und verscheuchte den Gedanken. „Ach, es wird schon werden.“


    „Genau. Das wird es auch.“


    „Danke.“ June griff nach ihrer Hand und umklammerte sie. „Du bist meine beste Freundin, Patti.“


    „Und du bist auch meine beste Freundin. Seit zwanzig Jahren.“


    „Wir waren ja noch so jung, als wir uns kennengelernt haben!“


    Patti lachte. „Du warst noch so jung. Hast du vergessen, dass ich zehn Jahre älter bin als du?“


    June blieb ernst. „Ich weiß nicht, ob ich das alles ohne dich geschafft hätte – meine Probleme zu lösen, meine Schwierigkeiten zu bewältigen. Und das meine ich ernst.“


    Patti spürte Tränen in den Augen. „Bloß keine Rührseligkeiten. Ich werde nämlich auch schon ganz sentimental.“


    June ließ ihre Hand los und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. „Muss daran liegen, dass ich bald in die Wechseljahre komme.“


    „Wenigstens das habe ich schon hinter mir. War ganz schön beschissen.“ Pattis Handy summte. Es war das Polizeipräsidium. Sie warf June einen entschuldigenden Blick zu und nahm das Gespräch an. „O’Shay.“


    „Patti, hier ist Tony. Ich dachte, das wird Sie vielleicht interessieren: Sieht so aus, als hätten wir ein weiteres Handyman-Opfer.“


    


    

  


  
    

    52. KAPITEL


    Mittwoch, 16. Mai


    09:20 Uhr


    Im südlichen Teil des neunten Bezirks hatte Katrina die schwersten Verwüstungen angerichtet. An einigen Stellen war das Wasser fast vier Meter über den Deichen gestanden. Nur vereinzelt waren die Häuser wieder aufgebaut worden. Gerade einmal fünfundzwanzig Prozent der Bewohner, die vor dem Hurrikan hier gelebt hatten, waren in das Viertel zurückgekehrt. Es war trostloses Ödland. Genau der passende Ort, um sich einer Leiche zu entledigen.


    Patti bahnte sich einen Weg zwischen den Haufen von Bauschutt, der matschig war vom Regen der vergangenen Nacht. Sie duckte sich unter dem Absperrband durch, gefolgt von den Kollegen von der Spurensicherung. Die Reporter würden nicht mehr lange auf sich warten lassen, wenn sich die Nachricht verbreitete, dass Handyman erneut zugeschlagen hatte.


    Spencer und Tracy standen neben der stark verwesten Leiche. Sie schauten zu Patti hinüber, als sie näher kam. Spencer lächelte nicht zur Begrüßung.


    „Tag, Captain“, sagte Tony und streckte ihr eine Tube mit Erkältungssalbe entgegen.


    Sie verrieb einen Klecks unter ihrer Nase. So ließ sich der Verwesungsgestank besser ertragen. „Wie sieht’s denn aus, Detectives?“


    Das Wesentliche nahm sie mit einem Blick wahr: weiblich, weiß, schon länger tot.


    „Zwei Teilnehmer einer Katastrophen-Tour haben sie entdeckt. Sie haben bestimmt mehr gesehen, als sie sehen wollten.“


    „Weiß man schon, wer sie ist?“


    „Nein.“


    „Todesursache?“


    „Ihr wurde zweimal in die Brust geschossen. Muss aber noch von der Gerichtsmedizin bestätigt werden.“


    Patti runzelte die Stirn. „Das passt aber gar nicht zur Methode von Handyman.“


    „Stimmt. Aber das da.“ Sie folgte seinem Blick. Die rechte Hand fehlte.


    „Keine Spur von der Hand?“, fragte sie.


    „Nein. Natürlich könnte ein Hund oder ein wildes Tier sie genommen haben. Aber sie wurde zweifellos abgeschnitten.“


    Patti streifte die Latexhandschuhe über und kauerte sich neben das Opfer. Die Leiche war vollständig angezogen am Fundort abgelegt worden. Genau wie ihr Körper war ihre Kleidung von der feuchtheißen Luft zersetzt worden. Langsam ließ Patti ihren Blick über die Tote wandern. Sie begann am Kopf. Lange, gebleichte Haare, die an den Wurzeln bereits nachdunkelten. Auffällig große Ohrringe. Zwei Halsketten, beide aus Gold. Man hatte ihr tatsächlich zwei Mal in die Brust geschossen. Beide Eintrittswunden befanden sich auf der linken Seite.


    Pattis Blick wanderte tiefer. Die Tote trug einen Tanga und tief sitzende Jeans. „Keine sexuelle Gewalt, vermute ich.“


    „Aber vielleicht Sex. Danach eine Autofahrt, und peng, peng!, aus die Maus.“


    Patti nickte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Kerl sich seiner Geliebten entledigte, nachdem er noch ein letztes Mal seinen Spaß gehabt hatte.


    Aber war das die Vorgehensweise des Serienkillers?


    Bisher war von den Opfern nie genügend übrig geblieben, um hundertprozentig sicher zu sein.


    Patti fuhr mit ihrer Bestandaufnahme fort. Die linke Hand war unversehrt. Lange, rechteckige Fingernägel, vermutlich künstlich. Roter Nagellack. Ein halbes Dutzend klimpernde Armbänder am Handgelenk.


    „Guten Tag, Freunde.“


    Diesmal hatte Gerichtsmediziner Ray Hollister das große Los gezogen. Der Glückliche.


    Er warf einen Blick auf das Opfer, dann schaute er grimmig zu Himmel. „Mir kann keiner erzählen, dass es keine globale Erwärmung gibt. Es ist viel zu heiß für Mai.“


    Wie aufs Stichwort murmelten alle gleichzeitig ihre Zustimmung. Ray zog seine Handschuhe an. „Bringt jemand mich auf den aktuellen Stand?“


    Patti fasste zusammen, was sie wusste. Er lauschte aufmerksam und nickte.


    Als Erstes untersuchte er die linke Hand des Opfers. „Keine Spuren von Gegenwehr. Alle Nägel sind unversehrt. Vermutlich auch keine Hautpartikel und Schmutz darunter.“


    „Sie hat also nicht gekämpft“, stellte Spencer fest.


    „Wahrscheinlich hat sie gar nicht damit gerechnet.“ Der Pathologe runzelte die Stirn, während er die Wunde genauer betrachtete. „Interessante Eintrittsstelle“, sagte er. „Linke Seite. Die Waffe war ganz nah beim Opfer gewesen, als der Schuss losging. Beachten Sie die Schmauchspur.“


    In der Tat lagerten sich die Rückstände des Mündungsfeuers sowohl auf dem Opfer als auch auf dem Täter ab. Daraus ließ sich einiges schlussfolgern – zum Beispiel der Winkel, in dem der Täter zum Opfer stand, oder seine Entfernung zu ihm.


    „Der erste Schuss“, sagte Hollister und deutete auf den kleineren Kreis. „Und der zweite.“ Er zeigte auf den anderen.


    Patti nickte zustimmend. „Wir müssen uns die Flugbahn der Kugel genau ansehen.“


    „Ich frage mich, warum er ihr nicht in den Kopf geschossen hat“, sagte Tony.


    „Vielleicht wollte er keine zu große Sauerei anrichten“, schlug Spencer vor. „Oder es war zu offensichtlich.“


    Wieder nickte Patti. „Vielleicht saßen sie in einem Wagen? Er ist am Steuer, die Pistole griffbereit – und drückt ab, ehe sie weiß, was mit ihr geschieht.“


    „Und niemand kriegt was mit.“


    „Sie sackt in ihrem Sitz zusammen, aber der Schuss tötet sie nicht. Also drückt er noch mal ab.“


    „Und das wirkt, wenn auch nicht sofort. Und dann fährt er weiter. Keiner hat etwas bemerkt.“


    Sorgfältig untersuchte der Pathologe die zweite Schusswunde. Schließlich schaute er hoch. „So wie es aussieht, könnten Sie recht haben, Captain. Aber es könnte auch anders gewesen sein.“


    Na prima. „Wie lange ist sie schon tot?“


    „Grob geschätzt, vier oder fünf Tage. Es war heiß. Es hat ein paarmal ziemlich gegossen, und sie lag hier völlig ungeschützt. Leuchten Sie mal hierhin.“


    Der Gerichtsmediziner zeigte auf eine der Wunden, und Spencer richtete seine Stiftlampe darauf. Der Lichtkegel enthüllte ein Gewimmel von Käfern und Maden, die ihren Teil zur Verwesung beitrugen.


    „Die Tierchen werden uns mehr verraten.“


    Anhand des Zustands der Larven und Insekten, die sich kurz nach dem Ableben eines Menschen über die Leiche hermachten, konnte der forensische Entomologe den Todeszeitpunkt ziemlich exakt eingrenzen.


    „‚Das große Krabbeln‘!“, witzelte Tony. „Ich werde diesen Film ab jetzt mit ganz anderen Augen sehen.“


    „Was ist mit der Hand, Ray?“


    „Die ist weg“, sagte er mit todernstem Gesicht.


    „Wir müssen herausfinden, ob dieser Mord auch auf das Konto von Handyman geht. Können Sie die Schnittstelle mit denen der früheren Opfer vergleichen?“


    „Ich werde mein Möglichstes tun, obwohl ich eher Spezialist für Gewebe und nicht für Knochen bin.“ Plötzlich wurde er ungeduldig. „Kann ich weitermachen? Sonst kriege ich noch einen Sonnenstich.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er mit seiner Arbeit fort.


    „Verständigen Sie Elizabeth Walker“, wies Patti Tony an. „Sie soll den abgetrennten Knochen des Opfers mit der Art der Schnittstellen von jenen vergleichen, die in dem Kühlschrank gefunden wurden. Und zwar so schnell wie möglich.“


    Ihr Blick wanderte zu Spencer. „Wir brauchen einen Namen. Je eher wir wissen, wer sie ist, desto schneller …“


    „Ich glaube, ich kann Ihnen helfen“, unterbrach der Pathologe sie.


    Alle schauten hinunter auf den Mann, der neben der Leiche hockte.


    Vorsichtig schob er einen behandschuhten Finger unter eine der Halsketten der Frau und hob sie an.


    Sonnenstrahlen spiegelten sich in dem goldenen Anhänger. Die geschwungenen, reich verzierten Buchstaben ergaben den Namen Tonya.
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    Überrascht sah Spencer zu Patti. „Wie bitte? Du weißt, wer das ist?“


    „Tonya Messinger. Das muss sie sein. Yvettes Freundin, die sie als vermisst gemeldet hat.“


    Sie hatte also keine Lügengeschichten erzählt.


    „Tonya wer?“, fragte Tony.


    Patti beachtete ihn nicht. Stattdessen sah sie besorgt auf ihre Armbanduhr. „Ich muss jetzt gehen. Haltet mich auf dem Laufenden. Mit sämtlichen Einzelheiten.“


    „Sie wollen gehen?“ Tony legte die Stirn in Falten. „Mit allem Respekt, Captain, aber diese Sache hier ist eine Nummer zu groß, als dass Sie einfach verschwinden können.“


    „Er hat recht“, schaltete Spencer sich ein. „Ich glaube, du solltest deine Freistellung beenden. Wir können jedwede Unterstützung gebrauchen.“


    Tony warf Spencer einen kurzen Blick zu. „Unterstützung wofür?“


    Ohne Tonys Einwurf zu beachten, sprach er weiter. „Wenn das wirklich auf das Konto von Handyman geht, dann ist Franklin aus der Sache raus. Und du weißt, was das bedeutet.“


    Der Chef müsste ihren einzigen Verdächtigen freilassen. Und er würde darauf drängen, so rasch wie möglich einen anderen präsentieren zu können.


    Das änderte alles.


    „Ich überlege es mir“, sagte Patti. „Yvette ist immer noch unsere heißeste Spur. Und ich habe ihr versprochen, mich um ihre Sicherheit zu kümmern.“


    „Das können wir als Team besser als du allein.“


    „Um wessen Sicherheit kümmern Sie sich?“, fragte Tony verwirrt.


    „Wie ich schon sagte – ich werde darüber nachdenken.“


    Patti wollte gehen, doch Spencer hielt sie zurück. „Ich muss sie vernehmen.“


    Sie sah ihn über die Schulter an. „Ja, ich weiß. Ich werde dafür sorgen, dass sie zur Verfügung steht.“


    Er sah ihr hinterher. Schließlich wandte er sich an Tony. „Du erwartest sicher, dass ich nicht länger um den heißen Brei herumrede.“


    „Da wäre ich dir in der Tat sehr verbunden, Grünschnabel. Und am liebsten wäre mir sofort.“


    Spencer berichtete Tony alles, was er wusste, wobei er die Einzelheiten ausließ, die Patti hätten schaden können. Falls Tony vermutete – und seiner Miene nach zu urteilen, tat er das –, dass Spencer selber das Gefühl hatte, hinters Licht geführt worden zu sein, so ließ er es sich nicht anmerken. Das war er seinem Freund schließlich schuldig.


    Als er mit seinem Bericht zu Ende war, sagte Tony: „Du musst Borger verhören.“


    „Habe ich auch vor.“


    „Hast du was dagegen, wenn ich mit dir fahre?“


    „Wie in alten Zeiten.“


    Sie überließen den Tatort den Spurenermittlern und dem Gerichtsmediziner. Als Spencer in seinem Camaro saß, rief er Patti an. „Tony und ich sind unterwegs. Wo bist du?“


    „In Yvettes Apartment“, antwortete sie.


    „In zwanzig Minuten sind wir da“, sagte er und beendete das Gespräch.


    Dann rief er Elizabeth Walker an. „Wichtige Neuigkeiten. Wir haben ein neues Opfer von Handyman gefunden. Zumindest sieht es so aus.“


    „Und jetzt möchten Sie, dass ich mir die Amputation anschaue?“


    „Gönnen Sie der Dame eine Vorzugsbehandlung. Wann können Sie damit beginnen?“


    „In drei Stunden. Früher schaffe ich es nicht.“


    „Rufen Sie mich an, wenn Sie sie untersucht haben. Wir sehen uns dann.“


    Er legte auf, und Tony warf ihm einen belustigten Blick zu. „Was haben wir eigentlich gemacht, als es noch keine Handys gab?“


    „Keine Ahnung, Mann. Gelebt wie die Tiere.“


    Tony lachte glucksend. „Da du dich gerade als Tier bezeichnest – hast du Stacy schon angerufen?“


    „Das hat Patti wahrscheinlich schon getan.“


    „Ziemlich schlappe Ausrede. Sie sollte es von dir erfahren.“


    Seit ihrem Auszug hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen. Tony wusste das. „Und was ist mit meiner männlichen Selbstachtung? Meiner Würde und …“


    „Deiner Blödheit? Ich finde, du könntest ruhig mal zugeben, dass du Mist gebaut hast.“


    Spencer funkelte ihn wütend an. „Du nervst, weißt du das?“


    Tony lachte. „Ich sage nur meine Meinung, Grünschnabel.“


    Murrend griff Spencer zum Handy und rief Stacy an. „Hey“, sagte er, als sie sich meldete.


    „Selber hey“, gab sie zurück.


    „Ich wollte dir nur sagen, dass es so aussieht, als hättet ihr recht gehabt – du und Patti. Tonya Messinger wurde heute tot aufgefunden.“


    „Wo?“


    „Neunter Distrikt, südlicher Teil. Zwei Schüsse wurden auf sie abgefeuert. Und die rechte Hand ist abgeschnitten.“ Er hörte, wie sie tief Luft holte. „Ja, eine ziemlich verrückte Geschichte. Ich bin auf dem Weg zu Yvette, um sie zu vernehmen. Patti ist bei ihr.“


    „Was hat Patti jetzt vor?“


    „Keine Ahnung. Und du?“


    „Was hättest du denn gerne?“


    Aus den Augenwinkeln warf Spencer Tony einen Blick zu. Er bemerkte es und grinste.


    „Sag ihr, dass du sie liebst“, raunte Tony ihm zu. „Dass du ein Idiot bist und sie zurückhaben möchtest.“


    „War das Tony?“, wollte sie wissen.


    „Ja“, gab er zu. „Quatscht bloß dummes Zeug. Ich halte dich auf dem Laufenden.“


    Patti betätigte den Türdrücker, um die beiden in den Innenhof hineinzulassen, und wartete an Yvettes Wohnungstür auf sie. „Was gibt’s Neues?“, fragte sie, noch ehe sie das Apartment betreten hatten.


    „Ich habe mit Elizabeth Walker gesprochen. Sie kümmert sich so bald wie möglich darum und ruft mich an, wenn sie fertig ist. Wir treffen uns in der Pathologie. Die Spurensicherung ist noch am Tatort; sie müssten allmählich fertig sein. Dieser Fall hat oberste Priorität.“


    „Ausgezeichnet. Sonst noch was?“


    Sie schüttelten den Kopf, und sie führte sie ins Wohnzimmer. Yvette kauerte in einer Ecke auf ihrer Couch.


    „Tag, Yvette“, begrüßte Spencer sie. Sie reagierte nicht, und er stellte Tony vor.


    Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, ehe sie wieder an die Wand starrte.


    „Es tut mir leid“, sagte Spencer. „Ich weiß, dass Sie Ihre Freundin war.“


    „Ich habe es Ihnen gesagt“, erwiderte sie vorwurfsvoll, wobei sie ihm in die Augen sah. „Aber Sie haben mir nicht geglaubt.“


    „Nein, das habe ich nicht“, gab er zu. „Aber ich tue es jetzt.“


    „Sie haben mich als Lügnerin bezeichnet, Detective.“


    „Ja. Ich möchte mich dafür entschuldigen.“


    „Das bringt jetzt auch nichts mehr.“


    „Ich weiß. Aber ich brauche Ihre Hilfe.“


    „Meinetwegen.“ Sie zog die Knie enger an die Brust. „Was wollen Sie wissen?“


    „Alles über The Artist.“


    „Sie meinen, all das, was ich Ihnen schon mal erzählt habe und wovon Sie mir kein Wort geglaubt haben?“


    „Richtig.“


    Sie schaute ihn frustriert an, kam aber seiner Aufforderung nach. Alles, was sie ihm berichtete, hatte er tatsächlich schon einmal gehört. Begonnen hatte es mit einem Liebesbrief von jemandem, der sich The Artist nannte. Vier Stück hatte sie insgesamt erhalten. In einem steckten fünfhundert Dollar – exakt die Summe, die Marcus ihr schuldete.


    „Tonya hat mir den Brief gebracht. Sie hat das Geld gesehen, und ich habe ihr erzählt, was los war. Sie hat Jessicas Bild in der Zeitung erkannt und sich daran erinnert, dass irgendein Typ ihr auch solche Briefe geschickt hat.“


    Patti schaltete sich ein. „Tonya wurde bereits vermisst, als ich an Bord kam. Nach allem, was wir heute gesehen haben, war sie da wahrscheinlich schon tot.“


    Yvette schlug die Hände vors Gesicht. Spencer bemerkte, dass sie zitterten. „Es ist meine Schuld“, sagte sie. „Sie wollte mir helfen. Und jetzt ist sie tot.“


    „Es ist nicht Ihre Schuld. Sie haben sie ja nicht umgebracht.“


    „Wenn ich das nur glauben könnte … Wenn sie mir nicht geholfen hätte, vielleicht …“


    „Aber sie hat es getan“, unterbrach Patti sie mit fester Stimme. „Und jetzt müssen wir alles daransetzen, diesen Mistkerl zu finden.“


    „Wann haben Sie das letzte Mal von ihm gehört?“


    „Gestern vor einer Woche. Ich bin aufgewacht und habe einen Brief von ihm gefunden.“


    „In Ihrem Apartment?“


    „Ja, in meinem Apartment. Und ein Medaillon.“


    „Ein Medaillon?“, wiederholte er stirnrunzelnd.


    „Tonyas Medaillon. Mit ihrem Bild drin.“


    „Nur ihres?“


    „Ja.“


    Spencer und Tony wechselten einen Blick.


    „Ich weiß, das klingt ein bisschen weit hergeholt. Aber vielleicht hat sie ja mit einem Typen Schluss gemacht, sein Foto weggeworfen und nur die Kette behalten.“


    Spencer warf Patti einen ratlosen Blick zu. „War das nicht der Tag, an dem du deinen Urlaub angetreten hast?“


    Patti nickte, und er wandte sich wieder an Yvette. „Und seitdem haben Sie nichts mehr von ihm gehört oder gesehen?“


    Patti antwortete für sie. „Nein. Weder hier noch im Club. Ich habe das Medaillon und den Brief.“


    „Mir ist nicht gut“, sagte Yvette und sprang auf.


    Sie sahen ihr nach, wie sie aus dem Zimmer lief. Spencer bemerkte Pattis besorgte Miene. „Ist alles okay mit ihr?“, wollte er wissen.


    „Das passiert ihr häufig. Allmählich fange ich an, mir Sorgen zu machen.“


    „Was ist mit den Überwachungskameras im Hustle?“ Tonys Blick wanderte von Patti zu Spencer. „Könnte unser Mann auf einem der Videobänder zu sehen sein?“


    „Das haben wir schon überprüft“, antwortete Patti. „Nach sechsunddreißig Stunden werden sie überspielt. Außerdem war Tonya die Einzige, die wusste, wie der Kerl aussieht.“


    „Und sie ist tot.“


    „Was machen wir als Nächstes?“, wollte Tony wissen.


    „Wir bewachen Yvette rund um die Uhr“, erwiderte Patti. „Wir müssen Captain Cooper informieren, damit Stacy hier ganz offiziell einziehen kann. Schickt die Spurensicherung in Messingers Wohnung; sie sollen das Apartment auf den Kopf stellen. Außerdem müssen wir Messinger noch identifizieren lassen. Kriegt raus, wen es da gibt – Familienmitglieder, ein Freund …“


    „Borger.“


    „Sie ist zu sehr in die Sache verwickelt.“


    „Vielleicht steht sie in unseren Akten“, überlegte Tony. „Dann hätten wir auch ihre Fingerabdrücke.“


    „Überprüfen Sie das so schnell wie möglich. Wenn ja, reden Sie mit Hollister. Vielleicht kann er noch ein paar brauchbare Abdrücke nehmen.“


    Tony grinste. Spencer warf ihm einen fragenden Blick zu.


    Gereizt sah sie die beiden an. „Was ist denn?“


    „Ganz schön autoritär für jemanden, der Urlaub macht …“


    „Oder eine Kollegin, die zu gestresst ist …“


    „… oder sollten wir besser sagen: der die Arbeit zu viel ist …“


    „… und sie daher nicht bewältigen kann.“


    „Es reicht, ihr Komiker. Captain O’Shay hat sich zum Dienst zurückgemeldet.“


    


    

  


  
    

    54. KAPITEL


    Mittwoch, 16. Mai


    14:00 Uhr


    Spencer stand an der Tür zu Pattis Büro und sah ihr bei der Arbeit zu. Sie hatte eine Reihe von Telefonaten geführt. Sie hatte mit ihrem Vorgesetzten gesprochen und mit sofortiger Wirkung wieder die Leitung ihres Teams übernommen, einen vierundzwanzigstündigen Personenschutz für Yvette organisiert, dafür gesorgt, dass Stacy offiziell als Yvettes „Mitbewohnerin“ auftreten konnte, und ein Ermittlungsteam, zu dem Tony gehörte, in Messingers Eigentumswohnung beordert.


    Sie war wirklich eine bemerkenswerte Persönlichkeit.


    „Ich bin froh, dass ich wieder unter dir arbeiten kann“, sagte Spencer. „Auch wenn ich sauer auf dich bin.“


    „Tut mir leid, aber ich musste so handeln.“


    „Du hast mir nicht vertraut.“


    „Ich würde dir mein Leben anvertrauen. Aber ich werde den Teufel tun und deine Karriere gefährden.“


    „Das ist nicht deine Entscheidung.“


    Sie lächelte flüchtig. „Das ist Blödsinn, Detective. Ich bin deine unmittelbare Vorgesetzte und deine Tante. Ich würde niemals persönliche Vorteile aus dieser Konstellation ziehen.“


    „Ich bin trotzdem noch sauer.“


    „Damit kann ich leben.“


    Das Klingeln seines Handys hinderte ihn an einer Antwort. „Detective Malone.“


    „Hier ist Elizabeth Walker. Ich bin in dreißig Minuten da.“


    „Prima. Bis gleich.“


    Die Pathologie war in einem kühlen, nüchternen Bau untergebracht. Gefliesten Böden und Wände, Edelstahltische als Arbeitsplätze sowie Kühlfächer für die Leichen verbreiteten nicht gerade eine heimelige Atmosphäre. Alles andere als ein Ort zum Wohlfühlen.


    Elizabeth und er trafen gleichzeitig ein. „Danke, dass Sie alles haben stehen und liegen lassen“, sagte Spencer, während er neben der Knochenexpertin zum Gebäude lief. „Wir haben ziemlich lange auf ein Zeichen von diesem Kerl gewartet.“


    „Worum geht es denn?“


    „Um eine Frau. Sie ist seit vier oder fünf Tagen tot. Sie wurde erschossen. Die rechte Hand fehlt.“


    Sie gingen zum Empfang. Obwohl die Frau sie kannte, verlangte sie ihre Ausweise.


    „Wir sind hier, um die unbekannte Tote zu untersuchen, die heute eingeliefert wurde“, erklärte Spencer.


    „Welche?“


    „Neunter Bezirk.“


    Sie nickte. „Tragen Sie sich ein. Ich sage Chris, dass Sie kommen.“


    Chris war Mitte zwanzig, lang, dünn und bleich. Seine kommunikativen Fähigkeiten tendierten gegen Null. Im Stillen war Spencer der Ansicht, dass er zu viel Zeit mit Toten verbrachte.


    „Sie ist hier drüben.“


    Die Arbeitsabläufe in der Pathologie waren perfekt durchorganisiert. Chris rollte einen höhenverstellbaren Untersuchungstisch in den Kühlraum, in dem die Leichen in neben- und übereinander angeordneten Fächern, die eine ganze Wand einnahmen, aufbewahrt wurden. Die Toten lagen auf herausziehbaren Stahlplatten, von denen sie problemlos auf die Untersuchungstische geschoben werden konnten.


    Schweigend sahen sie zu, wie Chris den Tisch bis zur vierten Regalreihe hochfuhr und die Stahlplatte herauszog.


    Auf der Platte lagen, säuberlich verpackt in einem grauen Leichensack mit Reißverschluss, die Überreste der unbekannten Toten.


    „Wo möchten Sie sie haben?“


    „Unter der Lampe, bitte“, antwortete Elizabeth.


    Sie streifte die Handschuhe über, trat an den Seziertisch und justierte die Arbeitsleuchte. „Bevor ich hergekommen bin, habe ich mir noch einmal die Untersuchungsergebnisse der Toten aus dem City Park und ihre Haut- und Knochenproben vorgenommen. Meine Notizen und Fotos habe ich mitgebracht. Mal sehen, was wir hier finden.“


    Sie öffnete den Leichensack. Ihre Miene blieb unverändert, als sie die Amputationsstelle in Augenschein nahm.


    Er ließ sie arbeiten und ging zu Chris, der einen Computer mit Daten fütterte. „Ziemlich ruhig hier unten.“


    „Totenstill“, erwiderte er und lachte glucksend über seinen eigenen Witz.


    Pathologenhumor.


    „Detective?“ Elizabeth winkte ihn zu sich hinüber. „Selbst auf die Gefahr hin, dass Sie mich hassen werden – aber das scheint mir die Handschrift eines anderen Mörders zu sein.“


    Er hatte fest damit gerechnet, dass sie ihre Vermutungen bestätigen würde und sie weiter in die Richtung ermitteln würden, die sie bereits eingeschlagen hatten. Aber nun war ihm, als würde ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen – wieder einmal.


    „Klären Sie mich auf“, sagte er. Die Enttäuschung in seiner Stimme war unüberhörbar.


    „Erstens hat dieser Mörder ein weit weniger geeignetes Werkzeug benutzt. Eine kleine Säge aus dem Garten vielleicht oder sogar irgendein Küchenmesser.“


    „In seiner Situation musste er nehmen, was gerade da war.“ Kaum hatte er diese Erklärung vorgeschlagen, verwarf er sie auch schon wieder. Handyman hatte seine Taten sorgfältig geplant und nichts dem Zufall überlassen. Das war offensichtlich gewesen.


    Elizabeth klang mitfühlend, als sie fortfuhr: „Dieser hier war sich seiner Sache offensichtlich selbst nicht sicher. Schauen Sie mal hier.“ Sie justierte die Lampe und das Vergrößerungsglas und zog die Reste des Hautgewebes mit einer Pinzette beiseite. „Sehen Sie diese Einkerbungen auf dem Knochen. Da hat er einmal angesetzt und wieder aufgehört.“


    „Das ist Ihre Meinung.“


    Sie sah ihn an. „Meine Meinung als Expertin. Ja.“


    „Was noch?“


    „Diese Amputation ist absolut unfachmännisch vorgenommen worden. Der Täter hat einfach drauflosgesägt und -gehackt. Der Mörder der Toten aus dem City Park ist dagegen geschickt und sehr professionell vorgegangen.“


    Spencer runzelte die Stirn. „Einige der ursprünglichen Fundstücke sind genauso unfachmännisch abgehackt worden. Ob er mit den Jahren aus der Übung gekommen ist? Wenn er dazu noch seine üblichen funktionstüchtigen Instrumente nicht zur Verfügung hatte … Könnte das nicht eine Erklärung für seine Ungeschicklichkeit sein?“


    „Möglich“, räumte Elizabeth ein. „Aber jetzt kommt der Clou. Ich denke, dieser Mörder ist Links- und kein Rechtshänder.“


    Das wurde ja immer schlimmer.


    „Tut mir leid, Detective. Ich sage Ihnen nur, was ich sehe.“


    Sie zog sieben Fotos aus ihrer Aktentasche und breitete sie auf dem benachbarten Seziertisch aus. „Das hier sind Fotos von sämtlichen Opfern. Auf den ersten dreien sehen wir das, was wir für die frühesten Versuche von Handyman halten. Beachten Sie die Einkerbungen.“


    „Genau wie bei diesem Opfer.“


    „Ja, aber mit einem Unterschied. Sehen Sie ihn?“


    Stirnrunzelnd betrachtete er die Bilder. „Sie sind die Expertin. Zeigen Sie’s mir.“


    „Hier – der Täter zieht die Säge von links nach rechts. Das erkennt man an der Tiefe des Schnitts, wo er ansetzt und aufhört. Jetzt schauen wir uns noch mal unser Opfer von heute an.“


    Spencer erkannte sofort, was sie meinte. „Verdammt.“


    „Tut mir leid. Wirklich.“


    Er suchte nach einer Erklärung. „Könnte er nur so getan haben?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Könnte er seine linke Hand benutzt haben, obwohl er Rechtshänder ist?“


    „Das würde natürlich in gewisser Weise die Unbeholfenheit erklären. Aber warum sollte er das tun?“


    „Um uns in die Irre zu führen. Damit wir uns fragen, ob er der wahre Täter ist.“


    „Alles ist möglich, Detective. Obwohl ich es für weit hergeholt halte. In mehrfacher Hinsicht.“


    „Zum Beispiel?“


    „Sie wissen ja, dass mein Spezialgebiet Knochen und nicht menschliche Verhaltensweisen sind. Trotzdem möchte ich behaupten, dass die menschliche Natur dazu tendiert, in Automatismen zu handeln beziehungsweise angeborene Verhaltensweisen nicht aufzugeben. Rechts- oder Linkshändigkeit ist angeboren. Der Mörder müsste über eine immense Selbstkontrolle verfügen, wenn er die falsche Hand benutzt – insbesondere in einem Moment, wo die Adrenalinausschüttung oder der Zustand der Erregung besonders hoch sind.“


    Sie hatte recht. Außerdem wichen Serientäter so gut wie nie von ihrem Muster ab. Handyman nahm die rechte Hand seiner Opfer. Bei jeder Tat ging er nach dem gleichen Muster vor, wobei er seine Methode von Mal zu Mal verfeinerte. Der Mord und die Art und Weise, wie er ihn verübte, war für ihn von großer Bedeutung – emotional und intellektuell. Und oft auch sexuell befriedigend.


    Was nun? Es bedeutete zwar nicht zwingend, dass Tonya kein Opfer des Serienkillers war. Aber sie hatten noch immer nicht die Gewissheit, mit der sie gerechnet hatten.


    „Bis wann haben Sie das offizielle Ergebnis?“


    „Ich muss mich mit Ray absprechen. Aber ganz gewiss in den nächsten Tagen.“


    Er nickte. „Bleibt die Angelegenheit bis dahin unter uns?“


    „Natürlich.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Worum geht es hier eigentlich?“


    „Ich weiß es selbst nicht so genau. Aber wir haben es hier mit einem besonders heiklen Fall zu tun, und ich will ganz sichergehen, ehe ich meinem Boss irgendetwas erzähle.“


    Elizabeth erklärte sich einverstanden. Während sie noch blieb, um ein wenig mit dem Pathologen zu fachsimpeln, eilte Spencer zu seinem Wagen. Gerade als er in den Camaro einstieg, summte sein Handy. Es war Tony.


    „Hallo, Pasta“, begrüßte er ihn. „Ich wollte dich gerade anrufen.“


    „Gedankenübertragung, Grünschnabel. Ich habe Neuigkeiten. Wir haben Jessica Skyes Familie ausfindig gemacht. In einer kleinen Stadt in Alabama. Daphne. Zum letzten Mal haben sie vor Katrina von ihr gehört.“


    „Haben sie versucht, sie zu finden?“


    „Ich hatte das Gefühl, dass ihnen das nicht so furchtbar wichtig war. Offenbar waren sich Jessica und ihre Familie nicht besonders grün, obwohl ihre Mutter wirklich schockiert klang, als ich sie fragte, ob sie mal einen Blick auf ein Foto werfen würde, um zu sehen, ob sie darauf vielleicht ihre Tochter erkennt.“


    Die Rekonstruktion der forensischen Bildhauerin.


    „Und macht sie’s?“


    „Ja. Ich habe mich mit dem Polizeirevier in Daphne in Verbindung gesetzt“, fuhr Tony fort. „Sie haben mir versprochen, sofort hinzufahren, wenn ich ihnen das Bild gemailt habe.“


    „Das kann ich machen, ich fahre sowieso gerade zum Präsidium. Hast du einen Kontaktmann?“


    „Detective Fields. Willst du seine Nummer?“


    „Die kann ich nachschauen. Was habt ihr bei der Wohnungsdurchsuchung gefunden?“


    „Wir sind noch dran. Bis jetzt ist mir noch nichts Ungewöhnliches ins Auge gesprungen. Die Ermittler verspritzen gerade ihr Luminol.“


    Wenn man die chemische Substanz auf Stellen versprühte, wo Blut vermutet wurde, aber nicht mehr sichtbar war, reagierte sie mit dem Eisen im Hämoglobin und begann zu fluoreszieren. So konnte manch ein Mörder, der glaubte, den Tatort gründlich gereinigt zu haben, dank Luminol doch noch überführt werden.


    „Übrigens steht im Bad ein Foto, auf dem Messinger das Medaillon trägt.“


    „Das muss reichen, bis wir sie endgültig identifiziert haben. Ich habe übrigens auch Neuigkeiten. Möglicherweise ist Messinger gar nicht von Handyman getötet worden.“


    „Du willst mich verarschen, oder?“


    „Würde ich gerne. Aber Elizabeth Walker hat ein paar wesentliche Unterschiede zwischen den alten Amputationen und dieser neuen herausgefunden. Das Erstaunlichste ist, dass sie glaubt, die früheren Hände seien von einem rechtshändigen Mörder abgesägt worden, während unser jüngstes Opfer von einem Linkshänder bearbeitet wurde.“


    „Bringst du dem Captain die frohe Botschaft persönlich?“


    „Eigentlich wollte ich dir das überlassen.“


    „Vergiss es, Grünschnabel. Du gehörst zur Familie. Dir wird sie nicht den Kopf abreißen.“


    Ehe Spencer etwas erwidern konnte, hatte Tony aufgelegt.


    


    

  


  
    

    55. KAPITEL


    Mittwoch, 16. Mai


    18:35 Uhr


    Yvette beugte sich über das Waschbecken im Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Allmählich verzog sich der Nebel, durch den sie gelaufen war, seit Patti sie über die neuesten Ereignisse informiert hatte.


    Tonya war tot. Ermordet. Tief in ihrem Herzen hatte Yvette es längst geahnt. Doch jetzt war es Wirklichkeit geworden.


    Er hatte auf sie geschossen. Zwei Mal.


    Und ihr die rechte Hand abgeschnitten. Sein Erkennungszeichen.


    Sie richtete sich auf und schaute in den Spiegel.


    Es war ihre Schuld. Ihretwegen war Tonya jetzt tot.


    Sie betrachtete ihr Gesicht, während ihr ganz leicht im Kopf wurde. Ihre Knie gaben nach, und sie musste sich am Toilettentisch abstützen. Tief atmete sie durch die Nase ein und ließ die Luft durch den Mund entweichen. Was gäbe sie darum, auf diese Weise auch ihr Schuldgefühl und ihre Furcht aus dem Körper zu bekommen.


    Ihr Leben war vollkommen außer Kontrolle geraten. Sie wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Allmählich verwandelte sie sich in eine Person, die zu kennen ihr Angst einflößte.


    „Alles in Ordnung?“ Stacy klopfte leise an die Badezimmertür.


    Wütend ballte Yvette die Faust. „Nein, nichts ist in Ordnung. Ich bin sauer. Auf dich. Auf deinen blöden Freund. Hättet ihr doch gleich etwas unternommen, als ich euch von diesem Verrückten erzählt habe! Dann wäre Tonya noch am Leben.“


    „Das kannst du so nicht sagen. Vielleicht hätte er …“


    „Ich habe Tonya um Hilfe gebeten – und jetzt ist sie …“ Yvette musste sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. „Es ist deine Schuld, dass sie tot ist! Hast du gehört? Deine Schuld.“


    Von der anderen Seite der Tür kam keine Antwort. Schwerfällig tickten die Sekunden vorbei. Yvette ging zur Tür und legte die Handflächen und die Stirn gegen das Holz. „Sag etwas, verdammt noch mal.“


    „Es tut mir leid, Yvette“, antwortete Stacy leise. Ihre Stimme klang belegt. „Es tut mir wirklich leid.“


    Bitte mach, dass die Schmerzen aufhören. Lass diesen Albtraum endlich zu Ende gehen.


    Stacy räusperte sich. „Wenn … wenn du irgendetwas brauchst, sag mir Bescheid. Ich bleibe in der Nähe.“


    Yvette schloss die Augen und unterdrückte das brennende Verlangen, das sie seit einiger Zeit nicht mehr loswurde. Ein Verlangen nach Trost. Freundschaft. Der Wunsch, sich alles von der Seele zu reden und jemandem ihr Herz auszuschütten.


    Stattdessen sagte sie rau: „Lass mich allein. Verschwinde. Ich will nicht, dass du …“


    Zu ihrem großen Entsetzen wurden ihre Worte von einem Schluchzen erstickt. Es war ein schrecklicher, zu Herzen gehender Laut.


    Sie schluckte schwer, um einen zweiten zu unterdrücken, ging zur Wäschetruhe, klappte den Deckel herunter und setzte sich hin. Die Arme fest um den Leib geschlungen, schwankte sie hin und her.


    Was sollte sie tun? Was sollte sie bloß tun? Sie fürchtete, den Verstand zu verlieren.


    Der Klingelton ihres Handys, das auf dem Frisiertisch lag, kündigte eine neue Nachricht an. Mit leerem Blick starrte sie auf das Telefon, ehe sie es zur Hand nahm. Mit zitternden Fingern holte sie die Mitteilung aus der Mailbox: „Vermisse dich. Bitte sei nicht böse.“


    Kein Name. Das war auch gar nicht nötig.


    Riley.


    Yvette las die Nachricht noch einmal. Ihr Puls ging schneller. Es schien schon eine Ewigkeit her zu sein, dass sie aus dem Tipitina’s geflüchtet war – mit verletztem Stolz und gebrochenem Herzen.


    Angesichts der neuesten Nachrichten erschien ihr dieses Verhalten kindisch und melodramatisch. Sie wünschte, sie könnte es rückgängig machen, noch einmal die Zeit zurückdrehen bis vergangenen Donnerstag. Und June Benson die Stirn bieten, sich und ihre Gefühle zu verteidigen.


    Vielleicht konnte sie es nachholen?


    Sie drückte auf die Antworttaste und tippte: „Vermisse dich auch.“


    Mit angehaltenem Atem schickte sie die Nachricht los. Kurz darauf summte das Handy schon wieder. Er hatte geantwortet! Gespannt las sie: „Möchte dich am Moon Walk treffen.“


    Das wollte sie auch. Sehr sogar. Um ihm zu sagen, wie sie sich fühlte und was seine Schwester getan hatte. Und ihn fragen, ob sie beide noch eine Chance hatten.


    Und sie wollte es ohne Anstandswauwau tun. Wie konnte sie Stacy loswerden?


    Wenn du irgendetwas brauchst, sag mir Bescheid.


    Sie brauchte etwas. Natürlich. Und zwar sofort. Schnell tippte sie eine Antwort ein: „Wann?“


    Die Antwort kam umgehend: „Jetzt!“


    Lächelnd schrieb sie zurück: „Ok. Warte auf mich.“


    Yvette wusste, dass es ihr etwas Besonderes einfallen musste, um Stacy von ihrem Posten zu vertreiben. Etwas Dringendes. Etwas, das keinen Aufschub duldete und nicht angeliefert werden konnte.


    Rasch ging sie im Kopf die Möglichkeiten durch: Essen, Getränke, Zeitschriften. Plötzlich wusste sie es. Jede Frau würde das verstehen.


    Immer noch lächelnd stand sie auf und ging zum Frisiertisch, aus dem sie eine fast volle Schachtel mit Tampons herausholte. Sie öffnete den Abfalleimer und vergrub die Tampons unter einem Haufen benutzter Schminktücher.


    Mit der leeren Schachtel in der Hand öffnete sie die Badezimmertür und lugte hinaus. Von ihrem Platz aus konnte sie direkt ins Wohnzimmer sehen. Stacy saß auf der Couch und blätterte in einer Illustrierten.


    „Stacy?“


    Die Polizistin schaute auf. Yvette hatte den Eindruck, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. Doch darauf konnte Yvette jetzt keine Rücksicht nehmen. So schnell wie möglich musste sie ihren Plan in die Tat umsetzen.


    „Ich habe ein Problem.“ Sie hielt die leere Schachtel hoch. „Es hat gerade angefangen.“


    „Hast du keine mehr?“


    Sie schüttelte den Kopf. „In der Nähe gibt’s einen Drugstore. Er heißt Royal Pharmacy.“


    „Liefern die ins Haus?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“ Yvette bemühte sich um einen besorgten Gesichtsausdruck. „Es fließt nur so … Das wird bald eine schöne Schweinerei geben.“


    Stacy schnitt eine Grimasse und stand auf. „Wo genau ist der Laden?“


    „Einen Häuserblock hoch und die erste Straße links. Du kannst ihn nicht übersehen.“


    „Verschließ die Tür und leg die Kette vor. Mach niemandem auf. Niemandem. Verstanden?“


    Yvette nickte eifrig. Als Stacy fast an der Tür war, rief sie noch einmal ihren Namen und fügte ein leises „Danke“ hinzu. Dabei lächelte sie scheu.


    Kaum hatte sie die Tür geschlossen und die Kette vorgelegt, hastete sie zurück ins Bad. Noch einmal wusch sie ihr Gesicht, bürstete sich das Haar, legte Mascara, Lidschatten und Lippenstift auf.


    Sie schnappte ihre Handtasche, ging auf Zehenspitzen zur Korridortür und schaute durch den Spion. Die Luft schien rein zu sein. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Fast rechnete sie damit, dass Stacy mit einem triumphierenden „Hab ich’s mir doch gedacht!“ aus einer Ecke hervorsprang.


    Nichts dergleichen geschah. Sie war nirgendwo zu sehen.


    Rasch schlüpfte Yvette hinaus und schloss hinter sich ab. Ohne noch einmal zurückzuschauen, eilte sie zu ihrer Verabredung mit Riley.


    Der Moon Walk war eine Promenade entlang des Mississippi. Der romantische Spazierweg, kaum zwei Meter vom Flussufer entfernt, war benannt nach Bürgermeister Maurice Edwin „Moon“ Landrieu.


    Im Vorübergehen warf Yvette einen Dollar in den Hut eines Straßenmusikers, und er bedankte sich mit einem Kopfnicken, ohne seinen Vortrag von „Blue Moon“ zu unterbrechen. Er war nicht besonders talentiert, aber sie sagte sich, dass er auch von irgendetwas leben musste – und nach Katrina war das Leben für Straßenmusiker ziemlich schwierig geworden.


    Sie eilte über die Rampe, die zur Aussichtsplattform und zur Promenade führte. Sofort entdeckte sie ihn. Er lief nervös auf und ab.


    „Riley!“


    Er blieb stehen und drehte sich um. Der grüblerische Ausdruck in seinem Gesicht verschwand und machte einem breiten Lächeln Platz. Mit ausholenden Schritten kam er ihr entgegen und ergriff ihre Hände. „Du bist gekommen. Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben.“


    „Ich habe doch gesagt, dass ich kommen würde.“


    Forschend sah er ihr in die Augen. „Seit neulich nachts war ich mehrfach bei dir zu Hause. Aber du hast nie auf mein Klingeln reagiert.“


    „Warum hast du nicht angerufen?“


    „Ich habe befürchtet, dass du nicht rangehen würdest.“ Sein Griff wurde fester. „June hat mir erzählt, was sie zu dir gesagt hat. Du musst mir glauben, dass ich ganz und gar nicht so denke wie sie, Yvette. Das versichere ich dir.“


    „Ihre Worte haben mich sehr verletzt.“


    „Sie ist eben überfürsorglich.“


    Yvette hatte sich vorgenommen, nicht so schnell klein beizugeben. „Was sie gesagt hat, war einfach nur gemein. Sie kennt mich doch überhaupt nicht.“


    „Manchmal reagiert sie etwas merkwürdig und überkandidelt. Aber das darfst du mir nicht zum Vorwurf machen. Wirklich nicht.“


    Er umfasste ihre Hände. „Ich mag dich, Yvette. Und es ist mir egal, womit du dein Geld verdienst. Nein, das stimmt nicht. Es ist mir nicht egal, aber ich möchte trotzdem mit dir zusammensein. Ob du eine Kellnerin oder eine Stripperin bist, ändert daran überhaupt nichts.“


    Verblüfft starrte sie ihn an. Konnte das sein? Akzeptierte er ohne Weiteres, was sie tat? Verurteilte er nicht, dass sie sich vor anderen auszog, und wurde auch nicht davon angetörnt?


    „Was überlegst du?“, wollte er wissen.


    „Dass das zu schön ist, um wahr zu sein.“


    „Ist es nicht.“ Er zog sie an sich. „Es ist wahr. Die reine Wahrheit. Und ich bin bei dir.“


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt ihm ihr Gesicht entgegen. „Das bin ich auch“, flüsterte sie.


    Er küsste sie. Dann noch einmal. Und immer wieder. Tiefe, betörende Küsse. Küsse, bei denen sie den Wunsch verspürte, ihn nackt in den Armen zu halten. Und selber nackt zu sein.


    „Habt ihr kein Zimmer, wo ihr’s treiben könnt?“


    Die Bemerkung kam von einer Gruppe anzüglich grinsender Teenager. Atemlos und mit hochrotem Kopf löste Riley sich von ihr. „Vertraust du mir?“


    „Dir vertrauen? Warum …“


    „Ich möchte dir etwas zeigen.“


    „Was denn?“


    „Das sag ich nicht. Es ist eine Überraschung.“


    „Und wo?“


    „Nicht weit von hier.“


    Als sie zögerte, reichte er ihr seine Hand. „Vertraust du mir?“, wiederholte er seine Frage.


    Vertraute sie ihm? Nach allem, was derzeit geschah, sollte sie es besser nicht tun. Was wusste sie schon von Riley Benson?


    Sie sollte ihm wirklich nicht vertrauen. Aber sie tat es und betete, dass sie nicht einen weiteren Fehler beging. Dass ihr Herz nicht noch einmal gebrochen wurde.


    Sie legte ihre Hand in seine. „Ja“, sagte sie schlicht. „Ich vertraue dir.“


    


    

  


  
    

    56. KAPITEL


    Mittwoch, 16. Mai


    21:45 Uhr


    Wütend lief Stacy im Zimmer auf und ab. Dieses kleine Miststück hatte sie überlistet. Und sie war darauf reingefallen – wie eine blutige Anfängerin. Sie wusste nicht, was größer war: ihre Verlegenheit oder ihr Zorn.


    Sie hatte Patti anrufen und ihr gestehen müssen, dass sie ausgetrickst worden war. Inzwischen wusste es bestimmt schon das gesamte Team, und morgen früh würden sich alle im Präsidium über sie lustig machen.


    Widerwillig musste sie Yvette Respekt zollen. Zielstrebig hatte sie sich das einzige Mittel ausgedacht, das sie veranlassen konnte, sie allein zu lassen. Zwölf Minuten lang. Zwölf lausige Minuten lang!


    Als Stacy zurückgekommen war, war Yvette verschwunden. Stacy war starr vor Schreck gewesen. Hatte Handyman sie entführt? Aber dann lief sie noch einmal nach draußen, um im Innenhof nachzusehen, und Nancy steckte den Kopf zur Tür heraus. Sie hatte gesehen, wie Yvette ihre Wohnung verlassen hatte – allein und lächelnd.


    Natürlich hat sie gelächelt, dachte Stacy grimmig. Yvette hatte sich selbst gratuliert, weil sie ihre Erzfeindin, die glücklose Stacy, ausgetrickst hatte. Was spielte es da für eine Rolle, dass die Erzfeindin nur bei ihr war, um sie vor einem Irren zu beschützen?


    Wie konnte ein so intelligentes Mädchen wie Yvette gleichzeitig nur so dumm sein?


    Bloß um sich mit einem Kerl zu treffen. Zu diesem Schluss war Stacy gekommen, nachdem sie die Wohnung flüchtig durchsucht hatte. Außer ihrer Handtasche schien Yvette nichts mitgenommen zu haben, und auf ihrem Toilettentisch lagen ihre Schminkutensilien offen herum.


    Patti glaubte nicht, dass es um einen Mann ging. Sie befürchtete vielmehr, dass Yvette sich entschlossen hatte, das Geld einzustecken und abzuhauen. Allein auf sich gestellt, würde sie ein leichtes Ziel abgeben.


    Captain O’Shay befahl Stacy, sich nicht vom Fleck zu rühren. Sie sollte im Apartment bleiben für den Fall, dass Yvette zurückkehrte oder The Artist auftauchte. Deshalb lief sie jetzt aufgebracht und rastlos wie ein Tier im Käfig auf und ab, während ihre Kollegen sich draußen auf die Suche nach der Tänzerin machten.


    Sie rief ihren Partner an. „Gibt’s schon was Neues?“, fragte sie, als er sich meldete.


    „Nada.“


    „Sie ist nicht im Hustle aufgetaucht?“


    „Leider nein.“


    „Scheiße. Halt mich auf dem Laufenden.“


    Frustriert klappte sie ihr Handy zu, warf es auf die Couch und setzte ihren Rundgang fort. Sollte Yvette abgehauen sein, würde Stacys Gedankenlosigkeit die Ermittlungen ernsthaft gefährden.


    Und wenn sie The Artist in die Hände gefallen war … Dann war es Stacys Schuld, dass das Leben der jungen Frau in höchste Gefahr geriet.


    Hättet ihr doch gleich etwas unternommen, als ich euch von diesem Verrückten erzählt habe! Dann wäre Tonya noch am Leben. Es ist deine Schuld, dass sie tot ist! Deine Schuld.


    Die Worte taten weh. Und die Vorstellung, dass sie womöglich zumindest teilweise der Wahrheit entsprachen, war geradezu entsetzlich. Sie hatten allen Grund gehabt, an Yvettes Worten zu zweifeln, aber das änderte nichts an Stacys Gefühlen – vor allem jetzt nicht, da sie wusste, dass eine weitere Frau ermordet worden war.


    Hals über Kopf stürzte sie zur Tür, als es klopfte. Sie hoffte, dass Yvette zurückgekommen war.


    Stattdessen Stand Spencer vor ihr. Er hatte einen großen Kaffeebecher von Starbucks in der Hand und ein breites Lächeln im Gesicht.


    Sie riss die Tür weit auf. „Ich hasse diesen Job.“


    „Ich weiß.“ Er hielt ihr den Becher entgegen. „Aber es gibt nichts, was ein dreifacher Mokka mit Sahne nicht wieder ins Lot bringen könnte.“


    In diesem Moment traf es sie wie ein Blitzschlag.


    Sie liebte ihn. Sie liebte ihn von ganzem Herzen.


    Er brachte sie zum Lachen, wenn es gar nichts zu lachen gab. Zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, wenn ihr nichts ferner lag als ein Lächeln. Und er vermittelte ihr das Gefühl dazuzugehören. Zu diesem Job. Zu dieser Stadt.


    Zum Leben.


    Deshalb hatte sie sein gedankenloser Heiratsantrag so sehr verletzt. Sie wollte es nicht einfach nur „bequem“ haben. Sie wollte nicht, dass er sich für sie entschied, bloß weil sie gut miteinander zurechtkamen oder weil seine Familie sie mochte.


    Sie wollte, dass er sie liebt.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er. „Du siehst so komisch aus.“


    „Mir geht es gut.“ Sie nahm den Becher. „Komm rein. Halt mich vom Selbstmord ab.“


    Er lächelte sie mitfühlend an. „Sie hat die Tampon-Nummer bei dir abgezogen. Ich hätte wahrscheinlich genauso reagiert.“


    „Wirklich?“


    „Aber klar. Wir Männer sind bei solchem Frauenkram doch völlig hilflos.“ Aufmunternd schaute er sie an. „Die Küche ist rechts?“


    Sie nickte und schaute ihm belustigt nach, als er in die Küche ging und herumzuschnüffeln begann.


    Er öffnete den Kühlschrank und steckte den Kopf hinein. „Bist du hungrig, Malone?“, fragte sie verdutzt. „Oder suchst du nach Körperteilen?“


    „Man kann nie wissen.“ Er betrachtete die kümmerlichen Vorräte, ehe er sich für Eiscreme entschied.


    Belgian Chocolate von Häagen-Dazs.


    „Nur damit du’s weißt: Die meisten Frauen löffeln das Eis vor allem kurz vor ihrer Periode direkt aus dem Karto…“


    Doch da war kein Eis. Sondern Geld. Und zwar eine Menge.


    Spencer zählte bereits. „Das sind dreitausend Dollar.“


    „Dann ist sie also nicht getürmt. Es wäre doch ganz einfach gewesen, das Geld mitzunehmen.“


    Er nickte, wickelte das Geld wieder ein und legte es in die Packung zurück, die er an ihren alten Platz stellte. Dann widmete er sich den Schränken. „Die Verbindung von Handyman und Messingers Tod bereitet uns möglicherweise Probleme.“


    Er erwartete keine Antwort.


    „Elizabeth Walker glaubt nicht, dass es dieselbe Person war. Tatsächlich …“, er hatte die Spüle erreicht und öffnete den Schrank darunter, „… ist Handyman Rechtshänder. Messingers Mörder aber war Linkshänder. Hat Yvette einen Wagen?“


    „Nicht dass ich wüsste. Wieso?“


    „Kühlmittel.“ Er hielt den Kanister hoch. „Weißt du, wofür man es sonst noch braucht?“


    „Um kläffende Köter zu vergiften?“


    „Bingo. Vergiss nicht, dass Samson in derselben Nacht ausgeschaltet wurde, in der Miss Alma umgebracht worden war und Yvette zum letzten Mal von The Artist besucht wurde.“


    „Angeblich besucht wurde.“


    Plötzlich erinnerte Stacy sich an ihren ersten Abend bei Yvette, an dem sie mit Essstäbchen gegessen hatten. „Hast du Linkshänder gesagt?“


    „Ja. Warum?“


    „Yvette ist Linkshänderin.“


    „Bist du sicher?“


    „Ziemlich.“ Sie hielt inne. „Aber du weißt ja, dass alles, was du ohne Durchsuchungsbefehl findest, als Beweismittel nicht zugelassen wird.“


    „Deshalb finde ich ja auch nichts.“ Er schloss die Schranktür. „Sag Patti noch nichts. Ich werde ein bisschen recherchieren. Mal sehen, was ich herausbekomme.“


    „Da ist noch etwas, von dem ich dir noch nichts erzählt habe. Es geht um Patti. Sie hat Yvette fünfzigtausend Dollar versprochen, wenn sie bleiben und ihr helfen würde, den Kerl zu fassen. Zehn Riesen hat sie als Anzahlung bekommen.“


    Vom Nacken bis zur Kopfhaut lief Spencer vor Zorn rot an. „Das ist ein Teil von Sammys Versicherungssumme. Ein großer Teil. Dieses Miststück.“


    „Es tut mir wirklich leid, Spencer.“


    Er trat zwei Schritte auf sie zu, packte sie bei den Armen und zog sie an sich. „Du und ich“, sagte er, „haben noch etwas zu erledigen. Eine persönliche Angelegenheit. Leider muss es noch ein wenig warten.“


    Er küsste sie. Dann ließ er sie wieder los. Zwei Sekunden später war er verschwunden. Jetzt gab es noch einiges mehr in ihrem Leben, über das sie sich Gedanken machen musste.


    


    

  


  
    

    57. KAPITEL


    Donnerstag, 17. Mai


    01:30 Uhr


    Einige Menschen glaubten, dass im Wasser der Taufe neues Leben liegt. Dass Wasser die Seele reinigt.


    Wasser konnte allerdings auch zerstören. Alles überfluten, was ihm im Weg stand. Und zurück blieb nichts als faulender, stinkender Unrat.


    Es konnte kochen und Fleisch von Knochen lösen.


    Hör auf, dich selbst zu bestrafen. Es ist nicht deine Schuld. Sondern ihre.


    Nein. Bitte nicht. Sie ist die Einzige. Sie muss es sein. Rein. Ohne Sünde. Meine perfekte Muse.


    Dreh das Wasser ab. Steig aus der Dusche.


    Kühle Luft. Gänsehaut. Schauer der Erleichterung. Und Höllenqualen.


    Sie ist genau wie die anderen. Eine billige, treulose Hure.


    Von den Wänden hallte ein Laut wider. Ein Laut der Verzweiflung. Hohl und hoffnungslos.


    Geh zum Spiegel. Was siehst du?


    Ein verzerrtes Bild. Einen Fremden. Eine verlorene Seele.


    Nein! Sie hat deine Liebe und dein Vertrauen zurückgewiesen. Aber im Gegensatz zu den anderen Huren hat sie Hilfe bekommen.


    Ja. Ja. Diese Verräter. Sie sind Schuld.


    Bestraf sie! Bestraf die anderen! Sie alle sollen den Preis für deine Schmerzen zahlen.


    


    

  


  
    

    58. KAPITEL


    Donnerstag, 17. Mai


    08:35 Uhr


    Spencer saß an seinem Schreibtisch. Vor ihm stand ein Becher mit lauwarmem Kaffee. Er hatte schon viel zu viel Kaffee getrunken, und er spürte einen dumpfen Kopfschmerz in seinem Schädel pochen.


    Nachdem er Stacy am vergangenen Abend verlassen hatte, war er sofort hierhergefahren und versuchte seitdem, alles über Yvette Borgers Leben herauszufinden. Er wollte diese Einzelheiten sorgfältig mit den anderen Puzzlesteinen dieses Falls zusammensetzen.


    Allmählich formte sich ein Bild. Ein Bild einer jungen Frau mit vielen Problemen und zahlreichen Geheimnissen.


    Yvettes wirklicher Name lautete Carrie Sue Borger. Sie stammte aus Greenwood, Mississippi, einen kleinen Stadt im Herzen des Flussdeltas. Als Yvette neun Jahre alt war, war ihre Mutter bei einem Sturz ums Leben gekommen. Sie war das einzige Kind. Ein Jahr später geriet das Mädchen zum ersten Mal mit dem Gesetz in Konflikt. Bis zu ihrem sechzehnten Geburtstag war sie ein Dutzend Mal aufgegriffen worden.


    Mit sechzehn arbeitete sie kurzzeitig in einem Restaurant namens Waffle House, und dann war sie verschwunden. Offenbar hatte sie sich entschlossen, Greenwood und ihrem Dad den Rücken zu kehren. Und jetzt begann der wirklich interessante Teil der Geschichte: Ehe sie verschwand, schlug sie ihrem Vater mit einer Kaffeekanne auf den Schädel und ließ den vermeintlich Toten liegen.


    Aber Vic Borger war nicht gestorben. Er hatte die Polizei auf sein einziges Kind gehetzt. Das jedoch bereits über alle Berge war.


    „Wie lange bist du denn schon hier, Grünschnabel?“


    Spencer hob den Kopf und schaute seinen Partner an. „Fast die ganze Nacht.“


    „So siehst du auch aus.“


    „Danke.“ Spencer zog eine Augenbraue hoch. „Drei Donuts, Pasta?“


    „Einer ist für dich. Ich habe nämlich schon gehört, dass du eine Nachtschicht eingelegt hast, und mir gedacht, ein bisschen was zwischen die Zähne könnte dir guttun.“


    Tony reichte ihm einen Donut, den Spencer dankend entgegennahm. Erst als er einen großen Bissen im Mund hatte, merkte er, wie hungrig er war.


    Tony setzte sich auf die Schreibtischkante und machte sich über seinen Schmalzkringel her. „Hab das gehört von letzter Nacht“, sagte er mit vollem Mund. „Borger ist Stacy entwischt.“


    Unwillkürlich musste Spencer grinsen. „Stacy ist ziemlich sauer.“


    „Borger sollte sich in Acht nehmen. Das Mädchen kann verdammt hitzköpfig sein.“


    „Wem erzählst du das?“


    „Unsere unbekannte Tote ist übrigens identifiziert.“


    „Jessica Skye?“


    Sein Partner nahm den letzten Bissen seines ersten Donuts und griff gleich zum nächsten, während er heftig nickte.


    „Ich bin platt. Von wem?“


    „Von ihrer Mutter. Sie hat sie auf dem Foto mit der Gesichtsrekonstruktion erkannt. Die Polizei von Daphne hat es bestätigt. Die Frau ist weinend zusammengebrochen.“


    Tony schob sich das letzte Stück Donut in den Mund. „Wir prüfen noch die Röntgenaufnahmen der Zähne – nur um ganz sicherzugehen.“


    Was brachte ihnen das? Untermauerte es Yvettes Behauptungen? Oder machte es sie noch verdächtiger?


    „Ein paar von den Tänzerinnen im Hustle haben Franklin wiedererkannt. Vor dem Hurrikan war er dort Stammgast. Danach ist er erst ein paarmal dort gewesen.“


    Noch eine von Yvettes Lügen. Aber auch eine solide Verbindung zwischen Franklin und einem Handyman-Opfer.


    „Weiß Patti schon davon?“


    „Ich bin selbst gerade erst dahintergekommen.“ Tony wischte sich die Finger an seiner Serviette ab und warf sie in den Papierkorb. „Und ich habe noch was. Eine Nachbarin von Messinger hat gesehen, wie sie an besagtem Sonntag mit einer Frau weggefahren ist. Einer Frau mit langen, schwarzen Haaren.“


    An Tonys Miene erkannte Spencer, dass sie beide das Gleiche dachten: Yvette hatte lange, schwarze Haare.


    „Und sie ist sicher, dass es an dem Sonntag war?“


    „Vollkommen. Sie kam gerade von der Messe zurück und dachte darüber nach, dass Messinger nie in die Kirche ging. Sie hat für ihre Seele gebetet.“


    „Wie aufmerksam. Was für ein Wagen war das?“


    „Daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Eine Limousine. Ziemlich unauffällig.“


    „Eine schwarzhaarige Frau. Hat dir die Zeugin sonst noch was erzählt?“


    „Diese Zeugin war kein junger Hüpfer mehr. Ich denke, wir können von Glück sagen, dass sie uns überhaupt so viel erzählt hat. Ich weiß nicht, was schlechter ist – ihr Erinnerungs- oder ihr Sehvermögen. Aber sie hat sich bereit erklärt, zu einer Gegenüberstellung zu kommen. Warten wir doch einfach mal ab, was wir herausfinden und behalten sie als Notnagel in der Hinterhand.“


    Spencer schob seinen Stuhl vom Schreibtisch weg und stand auf. „Konferenzzeit.“


    Tony folgte seinem Beispiel. „Eine Auszeit wäre mir lieber.“


    „Wir gehen einen trinken, wenn wir Captain O’Shay alles erzählt haben. Dann werden wir ein Bier gebrauchen können.“


    Patti saß in ihrem Büro und telefonierte. Sie winkte die beiden ins Zimmer. „Bleib, wo du bist. Wenn Borger auftaucht, ruf mich an und bring sie in die Stadt.“


    Sie legte den Hörer auf und sah die beiden Männer an. „Ich habe einen Streifenwagen vor Yvettes Haus postiert. Offen gestanden: Es sieht nicht gut aus. Sie ist seit mehr als zwölf Stunden verschwunden. Gegen 18 Uhr ist sie Stacy entwischt. Seitdem hat keiner mehr etwas von ihr gehört. Und was haben Sie für mich?“


    Tony informierte sie über die Identifizierung der Toten und erzählte ihr von der Zeugin, die behauptete, Tonya sei mit einer schwarzhaarigen Frau weggefahren.


    „Außerdem haben zwei Tänzerinnen aus dem Hustle bestätigt, dass Franklin vor dem Sturm regelmäßig in den Club gekommen ist.“


    Spencer fuhr fort: „Das sind sehr gute Neuigkeiten, Captain. Ein identifiziertes Opfer mit einer nachweislichen Verbindung zu Franklin.“


    „Franklin kann unmöglich unser Mann sein. Er saß im Gefängnis, als Handyman zum achten Mal zugeschlagen hat. Tonya Messinger.“


    „Vielleicht nicht.“ Spencer räusperte sich. „Elizabeth Walker ist der Ansicht, dass die letzte Tote einem anderen Mörder zum Opfer gefallen ist.“


    Patti verschränkte ihre Hände. Das war der einzige Hinweis darauf, dass ihr die Nachricht nahegegangen war.


    Spencer erzählte von der Stümperhaftigkeit der Amputation und beendete seinen Bericht mit den Aussagen der Gerichtsmedizinerin, nach deren Meinung der erste Mörder Rechtshänder und der zweite Linkshänder war.


    „Warum erfahre ich erst jetzt davon?“ Pattis Blick wanderte zwischen ihm und Tony hin und her.


    Spencer ergriff das Wort. „Ich wollte keinen Alarm schlagen – dann hättest du doch sofort auf die Nachricht reagieren müssen. Außerdem war es nur eine vorläufige Schlussfolgerung.“


    „Na schön, Detective. Hast du mir sonst noch etwas mitzuteilen?“


    Zum zweiten Mal räusperte er sich, was ihr nicht entging. „Irgendetwas ist faul an Yvette Borgers Geschichte. Da gibt es ein paar Details, die nicht ins Bild passen.“


    „Du wiederholst dich, Detective. Wenn du nichts Neues hast …“


    „Ich glaube, das habe ich. Lass mich zu Ende erzählen.“


    Sie rutschte auf ihrem Stuhl zurück. „Bitte.“


    „Von dem Moment an, als du mit Yvette gemeinsame Sache gemacht hast, ist keine neue Nachricht von The Artist gekommen. Hast du dich schon mal nach dem Grund gefragt?“


    Da er keine Antwort erwartete, fuhr er fort: „Weil sie keine mehr fälschen konnte. Mit deiner und Stacys Rund-um-die-Uhr-Bewachung war sie doch praktisch keine Sekunde mehr allein.“ Er beugte sich nach vorn. „Sie hat uns keinen einzigen Beweis für seine Existenz geliefert. Die einzige Person, die Jessica Skye erkannt hat und The Artist möglicherweise identifizieren könnte, ist tot. Der Mörder ließ es so aussehen, als habe Handyman wieder zugeschlagen. Aber unsere Knochenexpertin bezweifelt das.“


    Patti runzelte die Stirn, lauschte aber genauso aufmerksam wie Spencers Partner.


    „Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt“, fuhr er fort. „Yvette Borgers wirklicher Name ist Carrie Sue Borger. Sie kommt aus Greenwood, Mississippi, hat die Highschool mit sechzehn geschmissen und ist jahrelang immer wieder mit dem Gesetz in Konflikt geraten, ehe sie aus der Stadt verschwand. Das ist nicht gerade eine neue Geschichte, aber in ihrer gibt es noch eine Wendung. Ehe sie ging, hat sie ihren alten Herrn niedergeschlagen. Mit einer Kaffeekanne. In der Küche. Sie muss geglaubt haben, er sei tot. Und dann ist sie abgehauen.“


    „Klingt wie ein Krimirätsel“, warf Tony ein.


    Spencer warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. „Und wie wir wissen, hat Alma Maytrees Mörder ihr mit einer Eisenpfanne auf den Kopf geschlagen.“


    Wieder schaltete Tony sich ein. „Und wie ich eben schon erwähnte, haben wir eine Zeugin, die behauptet, dass Tonya Messinger am letzten Tag ihres Lebens mit einer Frau mit langen, schwarzen Haaren weggefahren ist.“


    „Was genau wollt ihr damit andeuten?“, fragte Patti. Sie sah Spencer direkt in die Augen.


    „Dass Ben Franklin tatsächlich der Handyman-Mörder ist. Sammy hat ihn auf frischer Tat ertappt, und er hat ihn erschossen. Und Yvette Borger ist eine krankhafte Lügnerin und eine Mörderin.“


    „Und Marcus Gabrielle?“


    „Wurde wegen seiner Rauschgiftgeschichten umgebracht.“


    „Und was sind ihre Motive für all das?“


    „Ich weiß es noch nicht“, gab er zu. „Aufmerksamkeit zu erregen. Um davon abzulenken, dass sie Tonya außer Gefecht gesetzt hat. Weil sie verrückt ist.“


    „Sie hatte die Gelegenheit“, ergänzte Tony. „Und die Mittel.“


    „Und alles, was ihr habt, sind Spekulationen und Mutmaßungen.“


    „Und das Kühlmittel.“


    „Wie bitte?“


    „Unter Yvettes Spüle. Der Hund der Nachbarn …“


    „Samson.“


    „… wurde mit Kühlmittel vergiftet. Yvette hat keinen Wagen, und ich wüsste nicht, aus welchem Grund man sonst literweise Kühlmittel unter dem Spülbecken aufbewahren sollte.“


    Einige Sekunden lang schwieg Patti. Spencer spürte, wie sie sich bemühte, mit den Neuigkeiten zurechtzukommen, die er ihr eröffnet hatte. Sie wollte nicht, dass sie wahr waren.


    Als sie schließlich das Wort ergriff, deutete nichts in ihrer Stimme auf ihre innere Zerrissenheit hin. „Eine interessante Theorie, Detective. Ich habe allerdings einige Probleme damit. Erstens: Yvette wird zurzeit vermisst. Vielleicht ist sie abgehauen. Vielleicht befindet sie sich aber auch in der Gewalt von Handyman.“


    „Sie hat sich davongeschlichen, um einen Mann zu treffen.“


    „Das hoffst du.“


    „Sie ist nicht abgehauen. Nicht ohne die dreitausend Dollar in ihrem Geheimversteck.“


    „Erst Kühlmittel, jetzt ein Geheimversteck? Detective, muss ich daraus schließen, dass du Miss Borgers Apartment ohne Genehmigung durchsucht hast?“


    „Stacy hat nach etwas Essbarem gesucht. Yvette hatte das Geld in einer Eiscremeschachtel versteckt.“


    Tony warf ihm einen Blick zu. „Welche Sorte?“


    „Belgian Chocolate von Häagen-Dazs.“


    Er nickte anerkennend. „Gute Wahl.“


    Wütend funkelte Patti die beiden an. „Ist einer von euch Cowboys mal auf die Idee gekommen, dass der Kerl, mit dem sie sich getroffen hat, ihr geisteskranker Bewunderer sein könnte? The Artist? Handyman?“


    „Und bist du, Tante Patti, mal auf die Idee gekommen, dass ihr Bewunderer nur ein Produkt ihrer verqueren Fantasie sein könnte?“


    „Warum bist du so scharf darauf, sie zu verunglimpfen?“


    „Warum bist du so scharf darauf, es nicht zu tun?“


    Schweigend starrten sie einander an. „Tony“, sagte Patti einen Augenblick später, ohne den Augenkontakt zu Spencer abzubrechen, „würden Sie uns einen Moment allein lassen?“


    „Natürlich, Captain.“ Er wuchtete sich vom Stuhl und ging zur Tür.


    Als sie hinter ihm ins Schloss fiel, beugte Spencer sich zu ihr hinüber. „Warum ist es für dich so undenkbar, dass Franklin Sammy tatsächlich getötet haben könnte? Warum kannst du es nicht akzeptieren und endlich loslassen?“


    „Ich … kann es einfach nicht.“


    „Weißt du, was ich glaube, Tante Patti? Wenn du Franklin als Täter akzeptieren würdest, müsstest du loslassen. Du müsstest Sammy endlich loslassen.“


    Sie sah ihn an, als hätte er ihr ein Messer ins Herz gestoßen. Trotzdem fuhr er unbarmherzig fort: „Die Sache mit Yvette war doch nur ein Vorwand für dich, um ihn in deinem Leben zu behalten. Das bestimmt all deine Handlungen. Du warst sogar bereit, dafür deine Karriere und deinen Notgroschen zu opfern.“


    Ihre Lippen zitterten. Tränen traten ihr in die Augen, liefen ihr aber nicht übers Gesicht. Es brach ihm fast das Herz. „Ich habe ihn auch geliebt“, sagte er leise. „Wir alle haben ihn geliebt.“


    „Aber er war nicht dein ganzes Leben.“


    „Deines auch nicht.“ Als er ihre entgeisterte Miene sah, wiederholte er seine Worte. „Er war auch nicht dein ganzes Leben, Tante Patti.“


    In diesem Moment unterbrach das Schrillen des Telefons auf ihrem Schreibtisch die angespannte Stille. Sie nahm den Hörer auf. Ihre Stimme klang belegt. „O’Shay.“ Sie lauschte einen Moment mit gefurchten Augenbrauen. „Wann?“


    Nach weiteren Sekunden des Zuhörens nickte sie. „Bringen Sie sie hoch. Ich bin schon unterwegs.“


    Sie legte den Hörer auf und schaute Spencer an. „Du hast recht gehabt. Yvette Borger ist quicklebendig. Man hat sie aufgegriffen. Sie bringen sie hierher.“


    „Ich bitte um Erlaubnis, sie verhören zu dürfen.“


    „Einverstanden. Aber ich knöpfe sie mir zuerst vor.“


    


    

  


  
    

    59. KAPITEL


    Donnerstag, 17. Mai


    09:50 Uhr


    Patti hatte Yvette eine Weile schmoren lassen und die Zeit genutzt, Spencers Bemerkung zu verdauen, Fragen für die Vernehmung vorzubereiten und sich zu überlegen, wie sie der Frau am besten gegenübertreten sollte.


    „Guten Tag, Yvette“, sagte sie, als sie das Verhörzimmer betrat. Die junge Frau drehte sich um, und Patti stellte fest, dass sie sich ihre Mühe hätte sparen können. Denn Yvette reagierte vollkommen anders als erwartet.


    Schuldbewusst schaute sie Patti an. „Es tut mir leid“, sagte sie.


    Spontan beschloss Patti, ihre Strategie zu ändern. „Was tut dir leid?“, fragte sie, während sie zum Tisch ging und sich auf einen Stuhl ihr gegenüber setzte.


    „Dass ich still und heimlich abgehauen bin.“


    „Ich hatte schon befürchtet, du wärst tot. Dass du diesem Stalker in die Hände gefallen sein könntest.“


    Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. „Bin ich aber nicht.“


    „Offensichtlich.“ Patti legte den Kopf schräg und musterte die junge Frau aufmerksam. „Was war denn so wichtig, dass du sogar dein Leben dafür aufs Spiel gesetzt hast?“


    „Ich habe mich mit jemandem getroffen.“


    Genau wie Stacy und Spencer vermutet hatten. „Und ich habe dich für ein kluges Mädchen gehalten. Da habe ich mich wohl geirrt.“


    „Ich bin nicht dumm.“


    „Wirklich nicht? Ein Verrückter ist hinter dir her, und du stiehlst dich davon, um dich mit irgendeinem Mann zu treffen …“


    „Nicht mit irgendeinem Mann. Mit jemand Besonderen.“


    „Lass mich raten“, sagte Patti. „Riley Benson.“


    Vor Überraschung blieb ihr Mund offen stehen. Patti lächelte – ein freudloses Lächeln. „Seinetwegen bist du mir neulich auch entwischt. June hat es mir erzählt.“


    Jetzt wurde Yvettes Blick herausfordernd. „Hat sie dir auch erzählt, dass sie mich nicht gut genug für ihn hält? Das hat sie mir nämlich gesagt.“


    „Hier geht es nicht um June. Oder Riley. Du bist kein Teenager mehr. Und das ist kein Spiel.“


    „Ich weiß, dass es ernst ist. Aber …“


    „Deine Freundin ist tot. Du könntest die Nächste sein.“


    „Hör auf, mir Angst zu machen.“


    „Man muss dir Angst machen. Vielleicht benutzt du dann ja endlich mal ein paar von deinen grauen Zellen, die Gott dir angeblich so reichlich gegeben hat.“


    Yvette knetete ihre Finger. „Warum musst du immer alles zerstören?“


    „Ich bin nicht deine Mutter. Werd endlich erwachsen.“


    „Nein, aber du bist mein Boss, nicht wahr? Nur, weil du mich bezahlst, damit ich bleibe, heißt das noch lange nicht, dass ich dir gehöre.“


    Patti beugte sich nach vorn. Sie war selbst erstaunt über das Ausmaß ihrer Wut und musste sich alle Mühe geben, um sachlich zu bleiben. Mit eindringlicher Stimme fuhr sie fort: „Warum hast du keine Angst, Yvette?“


    „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    „Du machst nicht den Eindruck, als ob du deiner eigenen Geschichte glaubst.“


    „Das ist Blödsinn.“


    „Alma Maytree wurde mit einer Pfanne der Schädel eingeschlagen.“


    „Wirklich?“


    „Und du hast deinem Vater eine Kaffeekanne über den Kopf gezogen. Das stimmt doch, nicht wahr … Carrie Sue?“


    Yvette wurde bleich. „Du weißt davon?“


    „Ja, wir wissen davon.“


    „Ich habe ihn nicht umgebracht.“


    „Aber Sie wollten es.“


    Unbemerkt von den beiden war Spencer ins Zimmer gekommen, gefolgt von Tony. Yvette schaute zu ihnen hinüber, zunächst überrascht, dann immer ängstlicher.


    „Das ist nicht wahr.“


    „Ihr Vater ist aber dieser Ansicht.“


    „Er ist ein Mistkerl, der …“


    „Den Tod verdient hat?“, fragte Spencer.


    „Zur Hölle fahren soll“, beendete sie ihren Satz.


    „Vielleicht hat er das schon getan. Er ist tot. Wussten Sie das?“


    Ihrem Gesichtsausdruck entnahm Patti, dass sie es nicht gewusst hatte. Ebenso wenig entging ihr, dass diese Neuigkeit sie kalt ließ.


    „Was hat er denn mit der ganzen Sache zu tun?“


    „An jenem Sonntag, an dem Sie Tonya angeblich nicht erreichen konnten, hat eine Nachbarin ihre Freundin mit einer Frau wegfahren sehen, die langes, schwarzes Haar hatte.“


    „Was?“


    Spencer wiederholte seinen Satz und fragte: „Wo waren Sie an diesem Sonntag?“


    „Ich habe sie mehrfach angerufen. Patti hat die Anrufe gehört.“ Hilfesuchend schaute sie zu ihr hinüber. „Das hast du doch?“


    „Ja. Aber du hast von einem Handy angerufen.“


    „Na und? Was macht das für einen Unterschied?“


    Ihre Stimme erstarb, als ihr dämmerte, worauf Patti hinauswollte. Mit einem Handy konnte man von jedem beliebigen Ort aus anrufen. Sogar wenn man neben der Person stand, die man anwählte. Selbst wenn diese Person bereits tot war.


    Natürlich konnte der genaue Standpunkt des Anrufers bei einem Handygespräch nicht bestimmt werden. Aber zumindest ließ sich anhand der Funksendemasten, die das Gespräch übertrugen, das Gebiet einkreisen, aus dem der Anruf getätigt wurde.


    „Ich frage Sie noch einmal“, sagte Spencer. „Wo waren Sie an jenem Sonntag?“


    Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. „Morgens war ich in meinem Apartment. Nachmittags war ich im French Quarter einkaufen.“


    „Haben Sie jemanden getroffen?“


    „Nein.“


    „Einen Freund vielleicht? Waren Sie in einem Laden, in dem man Sie kennt?“


    „Nein.“


    „Und als Sie Ihre Wohnung verlassen haben? Sind Sie einem Nachbarn begegnet?“


    Sie schüttelte den Kopf. Zusehends wurde sie panischer.


    „Gibt es überhaupt irgendjemanden, der Ihre Aussage bestätigen kann?“


    „Ich weiß nicht … Ich war allein. Den ganzen Tag.“


    „Und in der Nacht, als Miss Alma ermordet und Samson vergiftet wurde? Am Montag, dem 7. Mai – wo waren Sie da?“


    „Montags habe ich meistens frei. Ich war zu Hause. Ich bin früh ins Bett gegangen und habe die ganze Nacht geschlafen.“


    „Das ist alles?“


    Sie warf Patti einen flehenden Blick zu. „The Artist ist in dieser Nacht bei mir eingebrochen. Er hätte mich töten können, aber …“


    „Aber er hat es nicht getan, nicht wahr, Yvette?“


    „Er hat mir eine Nachricht und ein Medaillon dagelassen. Mit Tonyas Foto drin.“


    „Warum hat er dich deiner Meinung nach nicht umgebracht?“, fragte Patti, überrascht über ihren harschen Ton und die Art, wie sie ihr die Worte fast ins Gesicht spie.


    Yvette verschränkte die Hände. „Ich weiß es nicht. Woher soll ich das wissen? Vielleicht weil er … mich liebt?“


    „Wir würden Ihnen gerne glauben, Mädchen“, sagte Tony in väterlichem Tonfall. „Ich für meinen Teil möchte das wirklich. Das Problem ist nur …“


    „Dass Sie uns hier nur Theater vorspielen“, unterbrach Spencer ihn. „Sie sind eine Lügnerin und Opportunistin.“


    „Das bin ich nicht! Ich … ich will einen Anwalt.“


    „Klar. Rufen Sie ihn an, wenn Sie zu Hause sind.“


    „Zu Hause? Ich verstehe nicht …“


    „Wir halten Sie nicht fest, Carrie Sue. Sie stehen nicht unter Arrest.“


    „Aber was ist mit …“


    „Polizeischutz?“, fragte Patti. „Den kriegst du. Wenn du ihn noch immer willst.“


    „Natürlich will ich ihn“, schrie sie und sprang auf. „Seid ihr denn alle verrückt? The Artist gibt es wirklich! Und er ist hinter mir her.“


    „Gut, dann wird Sie ein Officer nach Hause begleiten. Er oder ein Kollege wird zu Ihrem Schutz abgestellt.“


    Yvette schaute verwirrt drein. „Dann kann ich also gehen?“


    „Natürlich.“ Patti wandte sich an Tony. „Detective Sciame, begleiten Sie Miss Borger nach unten?“


    „Selbstverständlich, Captain.“ Er wusste auch ohne lange Erklärungen, was Patti wollte. Er würde Yvette einer Streife übergeben, die sie nach Hause fahren und vor ihrem Haus Stellung beziehen würde, um sie zu „beschützen“.


    Tony erhob sich und warf der jungen Frau ein Lächeln zu. „Sind Sie so weit?“


    Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, wandte Patti sich an Spencer. „Ich will sofort einen Durchsuchungsbefehl für ihr Apartment. Du weißt, wonach wir suchen – nach irgendeiner Verbindung zwischen ihr und den Morden an Messinger und Maytree.“


    „Verstanden, Captain.“ Er stand auf. „Kommst du mit?“


    „Ich komme gleich nach. Geh schon mal vor.“


    Seiner Reaktion war anzumerken, dass er ihr Verhalten merkwürdig fand. Nichtsdestoweniger folgte er ihrer Aufforderung.


    Nachdenklich blieb Patti allein in dem leeren Verhörzimmer zurück. Sie rieb sich den Nacken, um die Anspannung wegzumassieren. Es fiel ihr schwer, sich einen Reim auf diesen Fall zu machen. Sie vertraute Spencer. Und Tony. Alles, was sie sagten, hatte Hand und Fuß. Die Beweise gegen Yvettes Version der Wahrheit wurden immer erdrückender.


    Warum war sie trotzdem nicht überzeugt? Warum konnte sie Franklin nicht als Sammys Mörder akzeptieren? Warum griff sie nach Strohhalmen, die überhaupt keinen Halt boten?


    Wenn du Franklin als Täter akzeptieren würdest, müsstest du loslassen. Du müsstest Sammy endlich loslassen.


    Die Sache mit Yvette war doch nur ein Vorwand, um ihn in deinem Leben zu behalten.


    Diese Worte taten entsetzlich weh.


    Weil sie den Tatsachen entsprachen.


    Tränen brannten in Pattis Augen, und sie spürte einen Kloß in der Kehle. Sie wollte Sammy nicht loslassen. Sie war noch nicht bereit für ein Leben ohne ihn.


    Verzweifelt schaute sie zur Decke und schluckte hart. Spencer hatte recht gehabt mit seiner Vermutung, dass Yvette noch lebte. Vielleicht hatte er mit allem recht. Vielleicht war Yvette nicht nur eine Lügnerin und eine verkrachte Existenz, sondern überdies auch eine Mörderin.


    Der Richter würde den Durchsuchungsbefehl ausstellen. Inoffiziell wussten sie bereits von einem Beweismittel, das sie finden würden: knapp vier Liter Kühlmittel. Wenn sie dann noch eine Rechnung für einen Mietwagen entdeckten, ausgestellt auf das Wochenende, an dem Tonya verschwunden war, hätten sie das große Los gezogen. Eine Waffe. Blutbefleckte Kleidungsstücke.


    „Tante Patti?“ Sie schaute auf. Spencer steckte den Kopf ins Verhörzimmer. „Alles in Ordnung?“


    „Es geht mir gut.“


    Er runzelte die Stirn. „Ich warte schon seit einer halben Stunde.“


    „Ich wusste nicht, dass du die Zeit stoppst.“


    „Der Durchsuchungsantrag ist auf dem Weg zu Richter Boudreaux.“


    „Dann wird es ja schnell gehen. Sag mir Bescheid, wenn du grünes Licht hast.“


    „Möchtest du mitkommen?“


    „Ich glaube nicht. Spencer?“ Als sich ihre Blicke trafen, sagte sie: „Du hattest recht. Was Sammy angeht. Ich wollte nicht loslassen. Und ich will es immer noch nicht.“


    Er kam zu ihr, legte die Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht. „Ich weiß.“


    In ihren Augen standen Tränen. Während sie dagegen ankämpfte, bedeckte sie seine Hand mit ihrer. „Und … Spencer?“


    Er schaute sie an. „Ja?“


    „Vielen Dank.“


    


    

  


  
    

    60. KAPITEL


    Donnerstag, 17. Mai


    13:10 Uhr


    Yvette lief im Wohnzimmer auf und ab. Ihre Gefühle schwankten zwischen Wut und Entsetzen. Sie versuchten tatsächlich, ihr den Mord an Miss Alma anzuhängen! Als ob sie der reizenden Dame jemals etwas hätte zuleide tun können. Und Tonya. Der einzigen Person, die ihr helfen wollte.


    Das war doch Blödsinn. Absoluter Unsinn! Sie verhörten sie? Verdächtigten sie? Während da draußen ein Irrer frei herumlief?


    Sie hatten die Sache mit Carrie Sue herausgefunden.


    Unvermittelt blieb sie stehen und fasste sich an den Hals. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Carrie Sue war ein bemitleidenswertes Opfer gewesen. An jenem Tag, als sie Greenwood verließ, war sie gestorben – und Yvette geboren worden.


    Der Küchenboden. Die Blutlache.


    Tief sog Yvette Luft durch die Nase, um gegen die Übelkeit anzukämpfen. Sie würde sich nicht übergeben. Ihr Vater hatte verdient, was er bekommen hatte. Er hätte sogar noch viel Schlimmeres verdient.


    Aber Miss Alma hatte niemals einem Menschen etwas zuleide getan.


    Vor ihrer Tür stand ein Polizist. Zu ihrem eigenen „Schutz“. Na ja. Wahrscheinlich sollte er eher dafür sorgen, dass sie sich nicht aus dem Staub machte – und zwar endgültig.


    Die Bullen waren doch alle gleich. Es war dumm von ihr gewesen, Patti O’Shay zu vertrauen und zu glauben, dass die Frau tatsächlich ihr Versprechen halten würde.


    Patti hatte nie vorgehabt, Yvette zu beschützen. Das war eine Finte gewesen. Vielmehr hatte sie Yvette als Köder benutzt, um den Mörder ihres Mannes zu finden. Und jetzt versuchten sie, ihr diese Morde anzuhängen. Oder sie zumindest als Verdächtige hinzustellen. Aber warum?


    Patti O’Shay hatte, was sie wollte. Und jetzt wollte sie sich davor drücken, Yvette das Geld zu zahlen, das sie ihr versprochen hatte.


    Ging es vielleicht nur darum? Um Geld?


    Sie hätte abhauen sollen. Sie konnte immer noch verschwinden. Die zehn Riesen einsacken und davonlaufen, als sei der Teufel hinter ihr her. Weg aus New Orleans. Und irgendwo ein neues Leben anfangen.


    Riley.


    Sie dachte an vergangene Nacht – wie wunderschön und vollkommen es gewesen war. Er hatte sie mit in die Galerie genommen und ihr die Bilder im Hinterzimmer gezeigt, die sie gerade für die nächste Ausstellung auspackten. Große, kraftvolle Bilder. Von ursprünglicher Wildheit und markanter Erotik.


    Riley hatte sie ihr zeigen wollen, weil ihn die Gemälde an sie erinnerten.


    Überwältigt von ihren Gefühlen und umgeben von den außergewöhnlichen Kunstwerken hatten sie sich voller Leidenschaft geliebt. Dann waren sie eng umschlungen eingeschlafen und hatten sich gleich noch einmal geliebt, als sie aufwachten.


    Endlich hatte sie einen Mann kennengelernt, den sie lieben konnte und von dem sie glaubte, dass auch er sie lieben konnte. Und jetzt das hier. Es war nicht fair.


    Das Leben ist nicht fair. Gewöhn dich endlich dran, Mädchen.


    Sie hielt sich die Ohren zu, um die Stimme ihres Vaters nicht hören zu müssen. Um ihn aus ihrem Kopf zu bekommen. Um ihn davon abzuhalten, dauernd auf ihr herumzuhacken.


    „Miss Borger? Polizei!“


    Sie ließ die Hände sinken und drehte sich zur Tür. Der Polizist, der draußen Wache stand. „Ja?“


    „Besuch für Sie.“


    Yvette ging zur Tür und öffnete. Stacy und ein Mann, den sie nicht kannte, standen vor ihr; zwei uniformierte Polizisten warteten hinter ihnen.


    „Guten Tag, Yvette“, sagte Stacy.


    „Meine gute Freundin Brandi“, sagte sie sarkastisch. „Was für eine Überraschung.“


    „Danke, dass du mich gestern Abend wie einen Trottel hast aussehen lassen.“


    „War mir ein Vergnügen.“


    „Mir auch. Hier.“ Stacy drückte ihr ein Dokument in die Hand. „Durchsuchungsbefehl.“


    Verdattert starrte Yvette auf das Papier. Sie las ihren Namen und ihre Adresse. „Ich verstehe nicht …“


    „Wir haben die richterliche Erlaubnis, dein Apartment zu durchsuchen.“


    „Wieso? Aus welchem Grund?“


    „Es geht um Beweise in den Mordfällen Alma Maytree und Tonya Messinger.“


    „Das ist verrückt.“


    „Das Gesetz schreibt vor, dass du oder dein gesetzlicher Vertreter während der Durchsuchung anwesend bist.“


    „Gesetzlicher Vertreter?“


    „Anwalt.“


    „Ich habe keinen.“


    „Dann kannst du hier warten oder uns folgen. Du hast die Wahl. So oder so werden wir dir eine Liste mit den Dingen vorlegen, die wir mitnehmen.“


    „Ich will einen Anwalt.“


    „Das ist dein gutes Recht. Ruf einen an. Aber wir haben das Recht, deine Wohnung jetzt zu durchsuchen; egal, ob ein Anwalt dabei ist oder nicht.“


    Yvette beschloss, ihnen auf den Fersen zu bleiben, während sie ihre Wohnung auf den Kopf stellten und in ihren persönlichen Dingen herumschnüffelten, in die Hand nahmen, begutachteten. Manchmal unterhielten sie sich leise über etwas, das sie gefunden hatten.


    Yvette schlang die Arme um ihren Leib. Sie fühlte sich vollkommen nackt. Ihr war speiübel, während sie sich fragte, ob sie sich in ihren eigenen vier Wänden jemals wieder wohlfühlen könnte.


    Mit dem Wohnzimmer hatten sie begonnen. Anschließend waren sie in die Schlafzimmer und ins Bad gegangen. Sie durchsuchten ihre Schränke und Kommoden, entdeckten das Gel zur Schwangerschaftsverhütung und eine Packung Kondome. Als Guidry, ein junger Officer, ihr aus den Augenwinkeln einen neugierigen Blick zuwarf, straffte sie den Rücken und reckte ihr Kinn trotzig vor.


    Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, was er von ihr dachte und wofür er sie hielt.


    Hure. Flittchen.


    Sollte er doch denken, was er wollte. Sie wusste es besser.


    Die Küche hoben Stacy und ihre Kollegen sich bis zuletzt auf. Erst als sie im Raum standen, erinnerte Yvette sich an die Schachtel, in der sie ihr Trinkgeld aufbewahrte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als die Polizisten begannen, den Kühlschrank und das Gefrierfach zu durchsuchen.


    Die Cops kontrollierten jeden Karton, jede Dose und jede Schachtel. Sie spürte, wie sie allmählich hysterisch wurde. Wonach suchten sie bloß? Nach Tonyas Hand?


    Sie hielt den Atem an, als Stacy zur Eisschachtel griff, den Deckel öffnete und den Plastikbeutel mit dem Geld herauszog. Wie betäubt registrierte Yvette, dass Stacy das Geld nahm und die Scheine zählte.


    Die Polizei konnte es zum Beweismittel deklarieren und konfiszieren.


    Auf Wiedersehen, dreitausend Mäuse.


    Stacy warf ihr einen fragenden Blick zu.


    „Mein Trinkgeld“, flüsterte sie.


    Stacy nickte und steckte die Scheine zurück in den Karton. „Ich an deiner Stelle würde mir ein besseres Versteck aussuchen. Es ist nicht so originell, wie du glaubst.“


    Nachdem sie mit dem Kühlschrank fertig waren, widmeten sie sich dem Spülbecken. Stacy kniete sich vor den Schrank, der darunter angebracht war, und durchstöberte die Flaschen, Tuben und Kanister mit Reinigungsmitteln.


    Wieder sah es so aus, als suchte sie etwas Bestimmtes.


    Schließlich zog Stacy einen Vier-Liter-Kanister hervor. Yvette runzelte die Stirn, weil sie ihn nicht erkannte. „Was ist das?“


    „Das weißt du nicht? Es ist Kühlmittel.“


    „Das gehört mir nicht.“


    „Was tut es dann hier?“


    „Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal, was Kühlmittel ist.“


    „Dann ist ja alles in Ordnung.“


    „Aber …“ Sie fasste sich an den Kopf, weil ihr schwindlig wurde.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Officer Guidry.


    „Ich muss … Ich muss mich hinsetzen.“


    Er folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie ließ sich auf die Couch fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


    „Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Kühlmittel? Wie kam das in ihren Schrank? Und warum interessierten sich die Bullen dafür …?


    „Samson. Der Tierarzt hat gesagt, er ist vergiftet worden. Mit Kühlmittel.“


    „Wir sind fertig.“


    Sie schaute auf. Die Szene verschwamm ihr vor den Augen. Stacy reichte Yvette ein Blatt Papier. „Hier ist eine Liste mit den Dingen, die wir mitgenommen haben. Kontrollier sie bitte und unterschreibe sie. Ich lass dir eine unterzeichnete Kopie für deinen Anwalt hier.“


    Anwalt?


    Sie musste ein paarmal blinzeln, als sie die Liste überflog. Kreditkartenquittungen. Eins ihrer alten T-Shirts. Einige Fotografien. Ihr Terminkalender. Tagesplaner. Das Kühlmittel.


    Es war nicht viel – eine eigenartige Sammlung von Gegenständen, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten.


    Sie unterzeichnete das Papier, und sie erhielt einen Durchschlag. Sie brachte die Beamten zur Tür und schloss sie hinter ihnen ab. Mit zitternden Händen fuhr sie sich übers Gesicht. Wie konnte so etwas passieren? Sie war doch das Opfer, nicht die Täterin!


    Polizisten konnten wirklich alles machen, was sie wollten.


    Wahrscheinlich hatten sie die Sachen selbst in ihre Wohnung gebracht.


    Natürlich. Stacy hatte hier gewohnt. Patti war ein- und ausgegangen. Spencer wahrscheinlich auch. Darauf würde sie jede Wette eingehen. Sie hatten Schlüssel.


    Warum taten sie ihr das an? Und was war mit The Artist? Ihn gab es wirklich. Er hatte Jessica Skye getötet. Er würde sie ebenfalls töten.


    Vor lauter Angst war ihr ganz schwindlig. Sie wankte zur Couch und sank auf das Polster. Sie legte den Kopf zwischen die Knie und atmete langsam und tief – durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen.


    Lass die Angst los. Bleib ganz ruhig und denk nach … Denk nach! Wie kannst du hier herauskommen?


    Sie musste ihnen entkommen. Musste aus der Stadt verschwinden. Aber wie?


    Officer Guidry hielt direkt vor ihrer Tür Wache. Sie hatte ihnen erlaubt, ihn dort zu postieren. Zu ihrem „Schutz“.


    Wenn sie jetzt ihr Einverständnis zurückzog, würden sie sofort Verdacht schöpfen und glauben, dass sie fliehen wollte. Und dann hätte sie sie alle am Hals.


    Sie stand nicht unter Arrest. Sie konnten sie nicht daran hindern, zur Arbeit zu gehen. Oder wohin sie sonst wollte.


    Officer Guidry würde sie also heute Abend zur Arbeit begleiten. So wie sie es geplant hatten. Aber sie hatte eigene Pläne.


    Sie würde es ihnen zeigen. Die Bullen glaubten offenbar, sie hätten sie überlistet und in die Falle gelockt. Was für ein gemeines Spiel!


    Du wirst dich noch wundern, Captain Patti O’Shay.


    Die beste Gelegenheit zur Flucht bot sich im Hustle. Jede Menge Leute und Ablenkungen, mehrere Ein- und Ausgänge. Sie würde direkt nach einem ihrer Auftritte verschwinden, mit nichts als den Kleidern auf dem Leib – und dem Trinkgeld, das sie versteckt hatte.


    Sie erhob sich. Plötzlich war sie wieder klar im Kopf. Wie neugeboren. Genauso hatte sie sich gefühlt, nachdem sie sich entschlossen hatte, aus Greenwood wegzugehen. Und noch einmal, bevor Katrina zu wüten begann. Damals hatte sie sich entschieden, zu bleiben und zu kämpfen. Sich dem Schicksal entgegenzustellen und ihm zuzurufen: „Mit mir nicht!“


    Dieses Mal lagen die Dinge zwar etwas anders, aber das Gefühl war ebenso erhebend. Und aufregend.


    Unruhig lief Yvette im Zimmer auf und ab. Sie würde ihre Bankkonten leer räumen müssen und nur noch bar bezahlen, jedenfalls eine Zeit lang. Wenn sie ihre Scheckkarte benutzte, konnte man ihr auf die Spur kommen.


    Das French Quarter zu verlassen war nicht schwer, aber sie musste auch aus der Stadt raus. Und zwar schnell. Sobald die Polizei ihre Flucht bemerkte, würden sie Busbahnhöfe und Eisenbahnstationen überwachen. Und einen Wagen zu mieten war zu riskant.


    Riley. Sie hatte sonst niemanden.


    Seine Handynummer stand in ihrem Tagesplaner, den die Polizisten konfisziert hatten. Ihr Handy fiel ihr ein. Er hatte ihr eine SMS geschickt, also war seine Nummer gespeichert.


    Hektisch suchte sie nach ihrem Telefon, suchte seine Nummer und wählte ihn an.


    Der Anruf wurde sofort auf die Mailbox umgeleitet. Eine Nachricht zu hinterlassen erschien ihr zu riskant.


    Was nun? Sie könnte in der Galerie anrufen.


    Und wenn seine Schwester ans Telefon ging? June durfte auf keinen Fall erfahren, dass sie Riley zu erreichen versuchte. Sie würde sofort ihre Freundin Patti O’Shay benachrichtigen.


    Sie musste lügen. Falls June den Anruf entgegennahm, konnte sie vorgeben, jemand anders zu sein.


    Mit zitternden Fingern nahm sie das Telefon zur Hand und wählte die Nummer.


    „Pieces.“ Natürlich meldete sich June.


    „Riley Benson, bitte.“ Yvette bemühte sich, die Unsicherheit in ihrer Stimme zu überspielen.


    „Darf ich erfahren, wer ihn sprechen möchte und aus welchem Grund?“


    Denk dir einen Namen aus. Einen Grund für deinen Anruf. Die neue Ausstellung. Die Gemälde, zwischen denen sie sich geliebt hatten.


    „Sagen Sie ihm, Ellen St. James möchte ihn sprechen. Es geht um das Objekt von Avery. Ich bin daran interessiert.“


    „Dann müssen Sie die Rechtsanwältin sein“, erwiderte June zuvorkommend. „Ich wünsche Ihnen viel Glück mit Ihrer neuen Kanzlei.“


    „Vielen Dank. Ich freue mich auch schon wahnsinnig darauf.“


    „Mit einem Avery können Sie nichts falsch machen. Er ist sehr talentiert, und ich prophezeie Ihnen, dass sein Werk schon bald im Wert steigen wird.“


    „Genau das hat Riley mir auch gesagt. Ist er im Haus?“


    „Ja. Warten Sie bitte.“


    Einen Moment später war er auch schon in der Leitung. „Riley Benson.“


    Sie hörte den fragenden Unterton in seiner Stimme. „Riley, ich bin’s, Yvette“, sagte sie rasch. „Lass es dir bitte nicht anmerken. Ich brauche deine Hilfe.“


    „Jawohl, Ellen. Es ist ein fantastisches Werk. Eines meiner Lieblingsstücke.“


    Danke, dachte sie, und fuhr fort: „Ich muss aus der Stadt verschwinden. Es gibt da diesen Typen … Einen Verrückten … Er hat mich bedroht. Ich habe Angst.“


    „Warten Sie einen Moment, Ellen.“


    Yvette hörte, wie er mit seiner Schwester sprach und ihr versicherte, dass er sich um die Galerie kümmern könnte, während sie ihre Besorgungen erledigte.


    Kurz darauf war er wieder am Apparat. „Geh zur Polizei“, sagte er mit unterdrückter Stimme. Er klang erregt. „Sie werden dich beschützen.“


    „Eben nicht. Ich habe es schon versucht, aber sie glauben mir nicht.“


    „Ich werde mit Tante Patti red…“


    „Nein. Bitte nicht, Riley. Ich brauche dich. Ich habe sonst niemanden.“


    „Das alles ist total verrückt. Aber natürlich beschütze ich dich. Komm hierher und …“


    „Das geht nicht.“ Ein Schluchzen entrang ihrer Kehle. „Er wird auch dir wehtun, und das könnte ich nicht ertragen.“


    „Dann sag mir, wie ich dir helfen kann.“


    „Ich will heute Nacht nach meinem letzten Auftritt im Hustle verschwinden. Kannst du mich dort abholen und wegbringen?“


    „Wohin denn?“


    „Ich weiß es nicht. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.“


    „Yvette …“


    „Bitte, Riley. Bitte hilf mir.“


    Ein paar quälend lange Sekunden sagte er kein Wort. Dann seufzte er. „Na gut. Wenn du mir versprichst, dass du mir nachher alles erzählst.“


    Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Das werde ich, versprochen. Sei um Viertel vor zwölf da. Wir treffen uns an der Ecke Dauphine Street und Bienville Avenue. Mach dir keine Sorgen, wenn es ein bisschen später wird. Manchmal verzögert sich mein Auftritt, aber ich muss meine Nummer unbedingt zu Ende bringen. Alles soll ganz normal aussehen.“


    Er versprach ihr, dort zu sein und so lange auf sie zu warten, wie es nötig war. „Noch etwas. Erzähl keinem davon, Riley. Niemandem. Das ist wichtig.“


    Als er nicht antwortete, bat sie: „Wenn ich dir nur ein kleines bisschen bedeute, dann versprich’s mir. Sag nicht einmal deiner Schwester etwas.“


    „Na gut. Aber es fühlt sich nicht richtig an.“


    Tränen trübten ihr die Sicht. Für sie fühlte es sich auch nicht richtig an. Ihr ganzes verdammtes Leben fühlte sich nicht mehr richtig an. „Ich wollte dir noch sagen … wie viel mir die vergangene Nacht bedeutet hat.“


    „Dann geh nicht, Yvette. Bit…“


    Als sie merkte, dass sie weinte, legte sie auf. Bevor sie vollkommen die Beherrschung verlor.


    


    

  


  
    

    61. KAPITEL


    Donnerstag, 17. Mai


    22:00 Uhr


    Yvette hatte alles vorbereitet. Riley würde auf sie warten, wenn sie ihren letzten Auftritt gegen Mitternacht beendet hatte. Ihre Kleider hatte sie in der Nähe des Ausgangs versteckt, der auf die Gasse hinter dem Club führte. Die Geldbörse mit dem Trinkgeld lag zwischen Jeans und T-Shirt.


    Alles andere hatte sie zurückgelassen.


    Es fiel ihr nicht leicht, aber sie würde darüber hinwegkommen. Sie hatte das schon einmal durchgemacht.


    Sie hatte vor, nach ihrem Auftritt zum Ausgang zu laufen statt in die Garderobe. Sie würde ihre Sachen packen und sich in der Gasse umziehen, ehe sie verschwand.


    Mit ihren Konten hatte es allerdings Probleme gegeben. Sie konnte sie nicht auflösen, ohne Pattis Verdacht und den ihrer Kollegen zu erregen. Deshalb hatte sie einen Scheck auf Rileys Namen ausgestellt. Sie wollte ihn bitten, ihn einzulösen und ihr das Geld zu bringen. Er war wohlhabend. Zwanzigtausend Dollar stellten für ihn keine große Versuchung dar.


    Bis Patti herausgefunden hätte, welchen Part Riley in ihrem Plan spielte und ihn deswegen zur Rede stellen konnte, wäre sie längst über alle Berge. Und alles, was er Patti erzählen konnte, würde ihr nichts nützen.


    Vorausgesetzt, er betrog sie nicht. Und wenn doch, wäre es zwar nicht das erste Mal, aber es würde mehr wehtun als bei allen anderen.


    Tonyas Nachfolgerin steckte ihren Kopf in Yvettes Garderobe. „In zehn Minuten bist du dran.“


    Yvette bedankte sich und zündete sich eine Zigarette an. Sie hatte ihrem Vermieter einen Brief hinterlassen, in dem sie ihn bat, ihre Sachen zu lagern. In den Briefumschlag hatte sie tausend Dollar gesteckt. Mit dem Geld sollte er die Lagergebühren bezahlen und jemanden beauftragen, ihre Möbel abzutransportieren. Er war ein anständiger Kerl, und sie war überzeugt davon, dass er ihre Bitte erfüllen würde.


    Aber würde sie jemals wiederkommen, um ihre Sachen zu holen?


    Ihre Bildersammlung. Sie ließ sie nur ungern zurück. Mit jedem Stück war eine Erinnerung verbunden.


    Insgeheim schwor Yvette sich, dass sie zurückkommen würde. Ganz bestimmt.


    Sie warf einen Blick auf die Uhr. Zeit für ihren Auftritt.


    Mit einem Stoßgebet auf den Lippen verließ sie die Garderobe. „Wünschen Sie mir Glück“, rief sie Officer Guidry zu und winkte neckisch mit dem Finger.


    Er wurde rot bis über beide Ohren.


    Kurz darauf stand sie auf der Bühne. Obwohl sie die Musik schon tausend Mal gehört hatte und ihre Bewegungen reine Routine waren, fiel es ihr ungemein schwer, sich auf ihre Vorstellung zu konzentrieren. Sie wusste nicht genau, wie viele Polizisten im und rund um den Nachtclub postiert waren, aber bestimmt waren es einige.


    Während sie tanzte, ließ sie ihren Blick durchs Publikum schweifen. War der bullige Typ mit der rosigen Gesichtsfarbe ein Bulle? Oder der Kerl mit dem Cowboyhut? Und was war mit ihrem verrückten Bewunderer? War der auch hier, amüsierte sich und hielt sie alle zum Narren?


    Ihr Blick blieb an einem Mann haften, den sie erkannte. Es war der Mann aus der Galerie, Shauna Malones Freund, Rich Ruston. Er saß ganz allein in der Nähe des Podiums.


    Er bemerkte ihren Blick und lächelte. Aber etwas an der Art, wie er den Mund verzog, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


    War er gekommen, um sie tanzen zu sehen? Oder war er zufällig hier?


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Sie drehte sich nach rechts. Prompt bemerkte sie einen anderen Mann, einen Stammkunden. Er machte obszöne Gesten mit seiner Zunge.


    Sie musste von hier verschwinden.


    Noch einmal wechselte sie die Bühnenseite, um nach Rich Ruston Ausschau zu halten.


    Er war verschwunden.


    Nach dem Ende ihrer Nummer mischte sie sich unters Publikum, redete mit den Männern, reagierte auf ihre Anzüglichkeiten, ließ sich Dollarnoten zustecken. Sie spielte ihre Rolle perfekt. Dabei zählte sie ungeduldig die Minuten, bis sie sich endlich davonstehlen konnte. Ihre Gedanken wanderten zu Riley. Würde er auf sie warten, wie er versprochen hatte?


    Der Zungenwedler verlangte einen Private Dance. Sie vertröstete ihn auf später, verschwand hinter der Bühne und schlich zum Hinterausgang. Ihre Kleider lagen noch genau an dem Platz, wo sie sie deponiert hatte – in der Abfalltonne direkt neben der Tür. Ihre Geldbörse und das Geld waren auch noch da. Genau wie ihre Flip-Flops.


    Mit einem Seufzer der Erleichterung griff sie nach ihren Sachen und lief hinaus in die nachtschwarze Gasse.


    


    

  


  
    

    62. KAPITEL


    Freitag, 18. Mai


    00:50 Uhr


    Das Klingeln des Telefons riss Patti aus einem unruhigen Schlaf. Sie drückte den Hörer ans Ohr. „O’Shay.“


    Es war Spencer. „Borger ist verschwunden.“


    Mit einem Schlag war sie hellwach. „Wie zum Teufel hat sie das geschafft?“ Sie setzte sich auf. „Wir haben ein halbes Dutzend Polizisten im Club postiert.“


    „Sieht ganz so aus, als sei sie nach ihrem letzten Auftritt abgehauen. Jedenfalls war sie danach nicht mehr in ihrer Garderobe.“


    „Wo bist du?“


    „Im Hustle.“


    Patti kletterte aus dem Bett. „Ich bin schon unterwegs.“


    Für die Strecke ins French Quarter brauchte sie nur zehn Minuten. Spencer wartete am Vordereingang auf sie. „Irgendwas Neues?“


    „Nada.“


    Sie wandte sich an Officer Guidry. „Haben Sie alles durchsucht?“


    „So gut wir konnten. Wenn der Club schließt, starten wir eine neue Suche. Bis dahin bewachen unsere Leute jeden Ausgang.“


    „Haben Sie das vorher etwa nicht gemacht?“


    Der junge Polizist wurde rot. „Wer hätte gedacht, dass sie nackt abhaut?“


    „Das hat sie wohl kaum getan, Officer.“


    „Aber am Ende ihres Auftritts trug sie nur noch einen G-String.“


    „Wollen Sie mir ernsthaft weismachen, Yvette Borger läuft im G-String durchs French Quarter?“ Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Sie hat ein paar Sachen in der Nähe des Ausgangs versteckt. Vermutlich auch etwas Geld. Damit hätte man nun wirklich rechnen müssen.“


    Sie wandte sich wieder an Spencer. „Du hast hoffentlich schon einen Streifenwagen zu ihrem Apartment geschickt?“


    „Stacy und René kümmern sich persönlich drum.“


    „Gut. Fürs Erste soll jeder an seinem Platz bleiben. Überprüft jeden, der den Laden verlässt. Wenn der Club schließt, soll er noch mal durchsucht werden. Vergesst nicht die Schränke im Abstellraum und die Lüftungsschächte der Klimaanlage. Verstanden?“


    Der gescholtene Officer eilte davon, um den Befehl weiterzugeben.


    Patti schaute Spencer an. „Hast du ihre Garderobe persönlich durchsucht?“


    „Ja. Ihre Handtasche ist noch da, ihre Geldbörse nicht. Sie ist wirklich verdammt clever.“


    Verdammt clever.


    „Geschicktes Timing, das muss man ihr lassen.“


    Patti verspürte das Bedürfnis, sie zu verteidigen. Vielleicht floh Yvette ja vor The Artist. Oder sie war auf dem Weg zu einem romantischen Date. Oder es machte ihr ganz einfach diebischen Spaß, die Polizei hinters Licht zu führen.


    Doch Patti äußerte ihre Vermutungen nicht. Tatsache war, dass Yvette verdammt schuldig aussah.


    Wie hatte sie sich nur so sehr in ihr täuschen können?


    „Captain O’Shay? Hier ist jemand, mit dem Sie bestimmt gerne reden möchten.“


    Sie drehte sich um. Officer Guidry stand an der Tür zur Garderobe; hinter ihm saß ein anderer Mann. Guidry trat zur Seite, und sie sah, wer es war.


    „Riley?“


    „Tante Patti! Um Himmels willen, ihr ist etwas zugestoßen.“


    Er wirkte vollkommen aufgelöst. Seine lockigen Haare standen zu Berge, als ob er sie sich pausenlos gerauft hätte. „Wem ist etwas zugestoßen, Riley?“


    „Yvette. Sie bat mich, sie hier zu treffen. Um Viertel vor zwölf. Ich habe gewartet, aber …“


    „Jetzt bleib mal ganz ruhig. Und fang von vorne an.“


    Er holte tief Luft. „Heute Nachmittag hat sie bei mir angerufen und gesagt, dass sie in Schwierigkeiten steckt.“


    „Was für Schwierigkeiten?“


    „Angeblich ist irgendjemand hinter ihr her. Sie fühlte sich bedroht. Und sie brauche meine Hilfe.“ Er knetete seine Finger. „Sie sagte, sie müsse aus der Stadt verschwinden. Ich habe ihr angeboten, mit dir zu reden, aber sie sagte, du würdest ihr doch nicht helfen.“


    „Sie wollte dich hier treffen?“


    „Nein, an der Ecke Dauphine und Bienville. Aber sie ist nicht gekommen.“


    Patti schaute auf ihre Armbanduhr. 01:40 Uhr. „Um Viertel vor zwölf? Und du kommst erst jetzt, um zu sehen, wo sie bleibt?“


    „Sie hat gesagt, dass es spät werden könnte. Ich musste ihr versprechen, auf sie zu warten.“


    Spencer räusperte sich. „Also – wo steckt sie?“


    „Ich weiß es nicht.“ In seiner Miene stand Panik. „Ich habe die ganze Zeit gewartet. Es war die richtige Stelle, ich hab’s mir extra aufgeschrieben.“


    Patti runzelte die Stirn. „Hast du dein Handy dabei?“


    Er nickte. „Ich habe versucht, sie zu erreichen. Aber sie geht nicht ans Telefon.“


    „Versuch es noch einmal. Jetzt.“


    Sie sah ihm zu, wie er die Nummer wählte, sah, wie der hoffnungsvolle Ausdruck aus seinem Gesicht wich. Er hielt ihr das Handy entgegen, damit sie Yvettes Mailboxansage hören konnte.


    „Ich glaube, Yvette steckt in großen Schwierigkeiten“, sagte Patti. „Ich möchte, dass du zum Treffpunkt zurückgehst und wartest – für alle Fälle. Ruf mich sofort an, wenn sie auftaucht.“ Sie gab ihm ihre Karte. „Das ist sehr wichtig, Riley.“


    Wieder nickte er. Dann erhob er sich. „Gut, Tante Patti. Rufst du mich auch an, wenn ihr sie findet?“


    „Natürlich. Gib Officer Guidry deine Nummer, damit ich dich erreichen kann.“


    Spencers Handy klingelte. Er entschuldigte sich und trat ein paar Schritte beiseite, um ungestört reden zu können.


    „Wenn du etwas brauchst, ruf mich an, Riley.“


    Spencer kam zurück. „Das war Stacy. Yvette ist wirklich verschwunden. Sie hat ihr gesamtes Trinkgeld mitgenommen und einen Brief für den Vermieter zurückgelassen. Sie bittet ihn, ihre Sachen in einem Möbellager zu deponieren.“


    „Warum ist sie dann nicht zum verabredeten Treffpunkt gekommen?“


    Spencer runzelte die Stirn. „Vielleicht sollte das ein weiteres Täuschungsmanöver sein? Sie wusste, dass Riley Alarm schlagen würde. Vielleicht will sie uns ja nur einen Schrecken einjagen und uns glauben machen, dass Möglichkeit Nummer zwei eingetreten ist.“


    Möglichkeit Nummer zwei. Patti wollte nicht einmal daran denken.


    The Artist.


    


    

  


  
    

    63. KAPITEL


    Freitag, 18. Mai


    08:40 Uhr


    Die Durchsuchung des Clubs ergab nichts. Riley hatte den größten Teil der Nacht in seinem Wagen verbracht, doch auch er hatte nichts von Yvette gehört oder gesehen.


    Sie war und blieb verschwunden.


    Patti war ins Präsidium zurückgefahren und hatte eine Großfahndung ausgelöst. Bei der morgendlichen Besprechung hatten alle Streifenwagenbesatzungen ein Foto von Yvette in die Hand gedrückt bekommen. Wenn sie irgendwo auftauchen sollte, würde man sie sofort mitnehmen.


    „Es geht ihr bestimmt gut, Tante Patti. Sie wollte uns einen Denkzettel verpassen, das ist alles.“


    Sie betrachtete Spencer, der an der Tür ihres Büros stand. „Hoffentlich. Die Alternative wäre ziemlich unerfreulich.“


    Yvette in der Gewalt eines Verrückten.


    „Es ist nicht deine Schuld. Niemand kann etwas dafür.“


    „Ich fühle mich trotzdem verantwortlich.“


    „Deine Selbstvorwürfe bringen dich nicht weiter.“


    „Willst du mir Ratschläge erteilen, Boo?“


    Er musste grinsen, als er den Spitznamen hörte, den sie ihm als Kind gegeben hatte. „Willst du zur Abwechselung mal was Erfreuliches hören?“


    „Machst du Witze?“ Sie lachte rau. „Du siehst eine ziemlich verzweifelte Frau vor dir.“


    „Stacy zieht wieder bei mir ein. Und zwar heute Abend.“


    „Das nennst du erfreulich?“ Sie hatte den Satz ausgesprochen, ehe sie darüber nachgedacht hatte.


    Erschrocken sah er sie an. „Du etwa nicht?“


    „Ich liebe Stacy, das weißt du. Es ist nur … Nicht sie ist das Problem. Sondern du.“


    Er sah so schockiert aus, dass er ihr fast leidtat. „Entschuldige, Spencer. Aber ehe du nicht kapiert hast, was ich damit sagen will, ist ihre Rückkehr keine so erfreuliche Neuigkeit. Und sie wird auch nicht lange bleiben. Ich hoffe, du versteht, was ich damit sagen will.“


    „Post, Captain.“


    Sie winkte Dora, die Assistentin der Abteilung, in ihr Büro, die daraufhin einen Stapel Briefe auf Pattis Schreibtisch ablegte. Im Hinausgehen wandte sie sich an Spencer. „Hi, Spencer. Eben ist ein Anruf für dich gekommen. Ein gewisser Rich Ruston. Sagte, es sei wichtig.“


    „Hat er eine Nummer hinterlassen?“


    „Ja, das hat er, Darling. Sie liegt auf deinem Schreibtisch.“


    Patti schaute die Briefe durch. Bei einem cremefarbenen Umschlag hielt sie inne. Er war an Captain Patti O’Shay adressiert.


    „Rich Ruston, Shaunas widerwärtiger Freund“, überlegte Spencer laut. „Was mag der wohl wollen?“


    Auf dem Brief prangte ein rotes Siegel – ein verschlungenes A. Patti riss den Umschlag auf, zog eine cremefarbene Karte heraus und las.


    
      „Jetzt werden Sie bedauern, dass Sie sich eingemischt haben.
    


    
      The Artist“
    


    „Captain?“


    Sie blickte Spencer in die Augen. „Ich glaube, ich habe mir einen Feind gemacht.“


    Er ging zu ihr hinüber, und sie reichte ihm die Karte. Nachdem er die Botschaft gelesen hatte, schaute er sie an. „Yvette?“


    „Kaum ist sie verschwunden, taucht dieser Verrückte wieder auf. Und er ist sauer auf mich. Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall?“


    „Was machen wir jetzt?“


    „Bring den Brief so schnell wie möglich ins Labor. Und besorg mir die Nummer der Polizei in Greenwood.“


    Kurz darauf sprach sie mit Chief Butler. Er war schon ein wenig älter, sprach mit schleppendem Tonfall und war auf altmodische Weise sehr zuvorkommend. Schon lange hatte sie ein anderer Officer nicht mehr „Ma’am“ genannt.


    „Danke, dass Sie sich Zeit nehmen, Chief Butler. Ich brauche noch einige Informationen über Carrie Sue Borger. Alles, was Sie mir sagen können, wäre hilfreich für mich.“


    „Mach ich doch gerne“, sagte er gedehnt. „Sie war mal ein nettes kleines Mädchen. Zum ersten Mal habe ich sie gesehen damals in der Nacht, als ihre Mama starb. Die Kleine kauerte in einer Ecke, und ihre Augen waren so groß wie eine Dollar-Münze.“


    „Wie ist ihre Mutter gestorben?“


    „Sie ist die Hintertreppe hinuntergefallen und hat sich das Genick gebrochen. Die kleine Carrie Sue war Zeugin des Unfalls.“ Er machte eine Pause. „Vielleicht sollte ich das nicht sagen, es ist reine Spekulation … Aber wenn es hilft, zum Teufel, warum nicht? Ich hatte schon immer den Verdacht, dass Carrie Sues Mama nicht von allein die Treppe hinuntergefallen ist. Beweisen konnte ich es allerdings nie. Der Gerichtsmediziner kam zu dem Schluss, dass es ein Unfall war, und das war’s dann.“


    „Haben Sie mit Carrie Sue gesprochen?“


    „Ja. Sollte sie etwas gesehen haben, hat sie jedenfalls kein Sterbenswörtchen davon erzählt. Vielleicht hatte sie zu große Angst. Ihr Daddy war ein ziemlicher Taugenichts. Ein sehr unangenehmer Zeitgenosse. Nicht gut auf das Leben zu sprechen. Nach dem Tod ihrer Mutter haben sich alle Sorgen um Carrie Sue gemacht, weil er sich nun allein um sie kümmerte. Aber uns waren die Hände gebunden. Sie war seine leibliche Tochter.“


    „Gab es irgendwelche Anzeichen von Missbrauch?“, fragte Patti. Sie empfand Mitleid mit dem Kind.


    „Na ja, vielleicht seelischer Art. Jedenfalls hat es keinen wirklich überrascht, als sie plötzlich durchgedreht ist.“


    „Was hat es mit der Anklage wegen Körperverletzung gegen Carrie Sue auf sich?“


    „Also, was mich angeht, hat Vic Borger den Schlag auf den Schädel verdient. Wahrscheinlich sogar noch mehr. Er kam zu mir und hat auf einer Anklage bestanden, aber ich habe mich nicht sonderlich angestrengt, um die Sache vorwärtszubringen.“


    „Und ihr Vater? Er ist …“


    „Tot“, beendete er den Satz für sie. „Vor etwa einem Jahr ist er gestorben. Wenn es jemals einen Fall von Körperverletzung gegeben hat, dann ist der mit ihm gestorben.“


    Viel mehr hatte er ihr nicht zu berichten. Sie hatte keine weiteren Verwandten, nur wenige Freunde, und soviel er wusste, war sie nie mehr nach Greenwood zurückgekehrt.


    „Falls sie in der Stadt auftaucht, würden Sie mich benachrichtigen?“


    „Mach ich gerne. Steckt Carrie Sue da unten in Schwierigkeiten?“


    „Ja, Chief Butler. Aber offen gestanden weiß ich im Moment noch nicht, was für Schwierigkeiten das sind.“


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, wählte Patti die interne Durchwahl von Dr. Lucia Gonzales.


    Lucia war die Gerichtspsychologin. Sie war nach Katrina zum NOPD gestoßen – eine intelligente junge Frau aus Lateinamerika, die von Texas nach New Orleans gewechselt hatte, um den traumatisierten Opfern des Hurrikans zu helfen. Dabei hatte sie sich in die Stadt, die ums Überleben kämpfte, verliebt. Sie konnte einfach nicht anders, als für die vom Schicksal so hart Geprüften zu kämpfen. Und Patti war sehr froh, sie an Bord zu haben.


    „Captain Patti O’Shay“, sagte sie, als Lucia sich meldete.


    „Hallo, Captain. Wie geht es Ihnen?“


    Das war mehr als nur eine Höflichkeitsfloskel. Sie war wirklich an Pattis körperlichem und seelischem Befinden interessiert. Nach dem Mord an Sammy hatte sie viele Stunden auf der Couch der Ärztin verbracht.


    „Mein Anliegen ist zu kompliziert, um am Telefon darüber zu reden, Lucia. Ich möchte mit Ihnen über eine Verdächtige sprechen und vielleicht ein paar Einsichten in ihre Psyche und möglichen Motive erhalten.“


    „Ich habe Zeit. Bei Ihnen oder bei mir?“


    „Haben Sie noch diese fantastische Kaffeemaschine in Ihrem Büro?“


    In Windeseile hatte es sich seinerzeit in der gesamten Abteilung herumgesprochen, dass die Psychologin ihre eigene Espressomaschine mitgebracht hatte. Das Gerät lief den ganzen Tag und produzierte unentwegt vorzüglichen Espresso mit geschäumter Milch.


    Lucia lachte. „Aber sicher. Kommen Sie rauf! Ihre Latte macchiato ist bereits in Arbeit.“


    Patti stieg der Duft des Kaffees schon in die Nase, als sie aus dem Aufzug trat. Hätte sie nicht gewusst, wo Lucias Büro lag, hätte sie bloß ihrem Geruchssinn folgen müssen.


    Ein größerer Unterschied zwischen dem Arbeitszimmer der Psychologin und Pattis Büro war kaum vorstellbar: Es war größer und sehr ordentlich, verfügte über eine bequeme Sitzgruppe mit einer Couch und war in warmen, beruhigenden Farbtönen gehalten.


    Lucia Gonzales analysierte nicht nur das Seelenleben von Kriminellen, sondern kümmerte sich auch um Polizisten mit Burn-out-Syndrom – Polizisten, die alles Leid der Welt gesehen hatten und denen nichts Menschliches fremd war. Davon gab es eine ganze Menge beim New Orleans Police Department.


    Patti begrüßte die Frau, die ihr mit einer Handbewegung bedeutete, in der Sitzecke Platz zu nehmen. Eine frisch aufgeschäumte Latte macchiato dampfte auf einem Beistelltischchen neben einem gemütlichen Sessel.


    „Vielen Dank“, sagte Patti und nahm Platz. Sie griff nach der Tasse, nahm einen Schluck und seufzte. „Genau das habe ich jetzt gebraucht.“


    „Sie sehen erschöpft aus.“


    „Bin ich auch.“


    „Ich habe gehört, dass Sie einen Verdächtigen im Zusammenhang mit dem Mord an Sammy festgenommen haben.“


    „Ja.“


    Der Ärztin entging das kurze Zögern vor Pattis Antwort nicht. „Aber Sie haben Ihre Zweifel.“


    „In der Tat. Aber vielleicht bin ich auch einfach noch nicht bereit für einen Verdächtigen.“


    „Möchten Sie darüber reden?“


    „Wenn dieser Mord erst einmal aufgeklärt ist, muss ich wohl loslassen.“


    Die Psychologin nickte. „Richtig. Und das wäre dann endgültig.“


    „Ja. Ich bin übrigens nicht selbst darauf gekommen. Jemand, der mir sehr nahesteht, hat mich darauf hingewiesen.“


    „Wir verabschieden uns alle auf unsere Art – und wenn wir glauben, dass die Zeit reif dafür ist.“


    Patti räusperte sich. „Ich habe eine interessante Verdächtige. Eine junge Frau, eine Stripperin. Sie ist schon ein paarmal auffällig geworden. Einige Festnahmen – Anstiftung zu einer Straftat, Eigentumsdelikte, Bagatelldiebstähle. Möglicherweise hat sie als kleines Mädchen beobachtet, wie ihr Vater ihre Mutter umgebracht hat. Zumindest aber ist sie Zeugin des Genickbruchs ihrer Mutter gewesen. Es ist auch die Rede von Missbrauch durch den Vater, aber das konnte nie bewiesen werden.“


    „Erzählen Sie weiter.“


    „Zum ersten Mal ist sie mir aufgefallen, als sie behauptete, das Opfer aus dem City Park sei ihre ehemalige Mitbewohnerin. Diese Mitbewohnerin ist kurz vor Katrina verschwunden und wurde angeblich von einem Stalker namens The Artist verfolgt.“


    „Und das war nicht die Wahrheit?“


    „Nein. Sie hat diese Geschichte erfunden.“


    „Um sich interessant zu machen, nehme ich an.“


    Patti nickte. „Dann erschien sie in meinem Büro. Sie hat mir erzählt, dass The Artist eigentlich hinter ihr her ist und ihr beunruhigende Briefe schickt, in denen er ihr ewige Liebe schwört. Sie hat behauptet, er sei in ihr Apartment eingebrochen und habe außerdem ihre verschwundene Chefin getötet. Die wiederum hat angeblich die Tote aus dem Park erkannt – ein Mädchen, das ebenfalls ins Visier von The Artist geraten sei.“


    „Warum ist sie zu Ihnen gekommen?“


    „Damit ich ihr helfe.“


    „Was Sie getan haben.“


    „Ja, obwohl sie keinen stichhaltigen Beweis für ihre Behauptungen liefern konnte. Sie hat felsenfest an ihre eigene Geschichte geglaubt. Jedenfalls hatte ich den Eindruck.“


    „Sie war also überzeugend.“


    „Absolut. Und allmählich begannen die Ereignisse, ihre Aussagen zu bestätigen.“ Patti berichtete vom Fund von Tonyas Leiche und der verschwundenen rechten Hand sowie der Identifizierung der unbekannten Toten.


    „Aber?“


    „Es sind einige Fakten ans Licht gekommen, die nicht nur Zweifel an ihrer Erzählung aufkommen lassen, sondern auch an ihrer Person. Sie könnte eine Mörderin sein. Und jetzt wird sie vermisst.“


    „Was genau ist Ihre Frage, Patti?“


    „Wenn sie lügt, warum tut sie es? Warum tischt sie mir diese abenteuerliche Geschichte auf? Wollte ich ihr so sehr glauben, dass ich die Widersprüche und Ungereimtheiten bewusst ignoriert habe? Oder war sie so überzeugend, weil sie wirklich an ihre Version der Geschichte glaubt?“


    Die Psychologin schwieg lange. Schließlich meinte sie: „Es ist interessant, dass The Artist Briefe schickt, in denen er von ewiger Liebe spricht. Nach allem, was Sie mir berichtet haben, hat diese junge Frau offenbar eine schreckliche Kindheit gehabt, eine Kindheit voller Traumata. Dazu der plötzliche gewaltsame Tod der Mutter und der Missbrauch durch den Vater. Wahrscheinlich hat sie wenig Liebe und Aufmerksamkeit bekommen.“


    „Mal abgesehen von ihrer Mutter möglicherweise.“


    „Die gestorben ist.“


    Ewige, unsterbliche Liebe. Natürlich.


    Dr. Lucia Gonzales fuhr fort. „Könnte sie diese abenteuerliche Geschichte erfunden haben? Ohne Weiteres. Kinder, die seelische Verletzungen oder Misshandlungen erleiden, verdrängen ihre Erinnerungen oft. Es ist eine Art Selbstschutz, der es ihnen erlaubt, Teil einer anderen Geschichte, eines anderen Lebens oder einer anderen Beziehung zu werden.“


    Pattis Handy summte. Ein Blick aufs Display verriet ihr, dass es Spencer war. Sie nahm den Anruf nicht entgegen. „Sprechen Sie von einer multiplen Persönlichkeitsstörung?“


    Lucia nickte. „In extremen Fällen entwickeln sich verschiedene Persönlichkeiten, auf die die schmerzvollen Erinnerungen übertragen werden – sie waren es, denen wehgetan wurde. Diese Identitäten können sich in Alter und sogar Geschlecht unterscheiden. Es sind zahlreiche Fälle dokumentiert.“


    „Höre ich ein ‚aber‘?“


    Lucia lächelte. „Aber manchmal löst sich die Person auch einfach auf. Wenn sie das tut, kann sie sich gänzlich, auf eine bizarre Art, in das Leben einer anderen Person hineinversetzen. Oder in deren Tragödie.“


    „Können Sie mir ein Beispiel nennen?“


    Sie nickte. „Vor einem oder zwei Jahren gab es einen solchen Fall, der große Beachtung gefunden hat. Ein Mann gestand einen aufsehenerregenden – und bis dato unaufgeklärten – Mord an einem Kind. Er behauptete, bei dem Mädchen gewesen zu sein, als es starb. Aber das war nur in seiner Fantasie passiert. Der Mann war zu jenem Zeitpunkt tatsächlich in einem ganz anderen Bundesstaat, weitab vom Tatort. Aber er hatte sich emotional so sehr in den Fall hineinversetzt, dass er glaubte, die Wahrheit zu sagen.“


    „Dann könnte es also sein, dass die junge Frau sich so sehr in den Handyman-Fall hineinversetzt, dass sie ihre eigene Fassung erfunden hat?“


    Wieder klingelte Pattis Handy. Noch immer schenkte sie ihm keine Beachtung.


    „Absolut, ja.“


    „Das hier habe ich gerade erst bekommen.“ Patti reicht Lucia die Nachricht. „Was halten Sie davon?“


    Die Ärztin nahm die Karte in die Hand und studierte die schlichte Botschaft. Schließlich schaute sie Patti an. „Sie haben ihr geglaubt, sie unterstützt. Dann haben Sie es nicht mehr getan. Sie haben sie also verraten. Und sich in ihre Fantasie eingemischt.“


    „Und jetzt ist sie wütend. Sie möchte mich bestrafen.“


    „Ja, das könnte sein. Aber vergessen Sie nicht, dass wir hier nur Mutmaßungen anstellen.“


    Patti beugte sich nach vorn. „Eine letzte Frage, Lucia. Könnte sie sich so sehr in ihre Fantasie hineingesteigert haben, dass sie sie … hat wahr werden lassen?“


    „In ihren Augen ist sie bereits real, Captain.“


    „Lassen Sie es mich anders ausdrücken. Könnte sie damit begonnen haben … andere Rollen in dieser Fantasie zu übernehmen?“


    „Fragen Sie mich, ob sie möglicherweise den nächsten Schritt macht? Ihre Fantasiegeschichte mit in die reale Welt nimmt und zum Beispiel tatsächlich jemanden tötet?“


    „Ja, das genau ist meine Frage.“


    „Der menschliche Verstand kann alles erschaffen, was nur irgendwie denkbar ist.“


    „Sie meinen, sie könnte eine Person erfinden und zu dieser Person werden? So als ob sie mehrere Rollen in einem Stück spielt?“


    „Ja.“ Lucia lächelte. „Das wäre allerdings ein gewaltiger Schritt.“


    Pattis Handy summte zum dritten Mal. Als sie sah, dass es wieder Spencer war, entschuldigte sie sich und nahm das Gespräch an. „O’Shay.“


    „Wo bist du?“


    „In der vierten Etage.“


    „Du solltest besser runterkommen. Wir machen einen Ausflug.“


    Etwas in seiner Stimme ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. „Was ist denn passiert?“


    „Wir treffen uns an den Aufzügen im Erdgeschoss. Ich sag’s dir dann.“


    


    

  


  
    

    64. KAPITEL


    Freitag, 18. Mai


    11:00 Uhr


    Spencer wartete neben den Aufzügen im Erdgeschoss. „Was gibt’s denn?“, fragte sie, während sie zum Ausgang gingen.


    „Ich habe Rich Ruston angerufen. Er behauptet, Shauna sei verschwunden.“


    „Verschwunden? Was soll das heißen? Hat sie ihre Koffer gepackt und ist …“


    „Vermisst. Er sagt, dass ihre ganzen Sachen noch da sind. Der Typ war völlig durch den Wind. Ich habe ihm gesagt, dass wir zu ihrer Wohnung kommen.“


    Shauna hatte die Hälfte eines schmalen hohen Hauses im Zentrum gemietet, ein sogenanntes Shotgun House. Die Räume waren in einer für die Südstaaten typischen Bauweise hintereinander angeordnet. Angeblich nannte man diese Häuser so, weil eine abgefeuerte Kugel ungehindert durch sämtliche Zimmer fliegen könnte und zur Hintertür wieder hinaus.


    Als Patti und Spencer das Präsidium verließen, erwartete sie die strahlende Mai-Sonne. Wie auf Kommando griffen sie gleichzeitig nach ihren Sonnenbrillen.


    „Er sagte, Shauna habe nicht auf seine Anrufe reagiert. Deshalb ist er zu ihrem Haus gefahren, um nach ihr zu sehen. Dabei hat er dann festgestellt, dass sie verschwunden war.“


    „Und ihr Wagen?“


    „Steht in der Einfahrt.“


    Patti dachte an Tonya Messinger. Die beiden Fälle waren von besorgniserregender Ähnlichkeit. Sie verdrängte den Gedanken. „Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten“, meinte sie.


    „Das habe ich ihm auch gesagt.“


    Jetzt werden Sie bedauern, dass Sie sich eingemischt haben, kam Patti in den Sinn.


    Auf der Fahrt erzählte Patti ihm von ihrem Gespräch mit Lucia Gonzales.


    Als sie mit ihrem Bericht zu Ende war, stieß Spencer einen Pfiff aus. „Willst du damit sagen, Yvette könnte dich bestrafen, weil du dich in ihre Fantasien einmischst?“


    „Laut Dr. Gonzales ist das durchaus möglich.“ Er bog in Shaunas Straße ein. Im selben Moment überfiel Patti eine schreckliche Angst. „Sie hat auch gesagt, dass der menschliche Verstand alles erschaffen kann, was irgendwie denkbar ist.“


    „Das hilft mir auch nicht, nachts besser zu schlafen.“


    „Das brauchst du mir nicht zu sagen.“


    Rich Ruston wartete auf der kleinen Veranda vor dem Haus. Von seiner gewohnten Selbstsicherheit war nichts zu spüren. Er war bleich und wirkte erschüttert.


    „Danke für deinen Anruf, Rich“, sagte Patti, als sie auf die Veranda traten. „Erzähl mir, was du Spencer gesagt hast.“


    „Als Shauna nicht auf meine Anrufe reagiert hat, bin ich hierhergekommen, um nach ihr zu sehen.“


    „Hast du einen Schlüssel?“


    „Ja. Aber erst habe ich geklingelt und dann an die Tür geklopft. Als sich nichts rührte, bin ich ins Haus gegangen.“


    „Wie oft hast du angerufen?“


    „Mindestens ein Dutzend Mal.“


    „Auf ihrem Handy …?“


    „Und zu Hause. Ich habe überall Nachrichten hinterlassen.“


    Patti dachte an Tonya und die zahlreichen Anrufe, mit denen Yvette sie zu erreichen versucht hatte. Sie räusperte sich. „Wann hast du damit angefangen?“


    „Gestern Abend. Wir …“ Er klappte den Mund zu und schwieg.


    Patti runzelte die Stirn. „Ja?“


    „Wir hatten einen kleinen Streit. Ich bin schließlich aus dem Haus gestürmt.“


    „Worüber habt ihr euch gestritten?“, wollte Spencer wissen.


    Rich sah unbehaglich drein. „Darüber, dass sie so viel arbeitet. Sie hat mir vorgeworfen, ich sei eifersüchtig auf ihren Erfolg.“


    „Bist du’s?“


    „Nein! Ich … ich hatte nur den Eindruck, dass ihr die Malerei alles bedeutet und ich … Na ja, darüber haben wir uns gestritten.“


    „Du bist aus dem Haus gestürmt, dann hast du es dir anders überlegt und sie angerufen?“


    „Ja. Zuerst habe ich gedacht, sie sei noch sauer auf mich. Irgendwann habe ich dann angefangen, mir Sorgen zu machen. Shauna ist nicht der Typ … Na ja, du weißt schon, sie ist nicht nachtragend.“


    Das war sie in der Tat nicht. Sie war auch nicht der Typ, der jemanden bestrafen oder ihm Angst einjagen wollte, weil er sie verletzt hatte.


    „Schauen wir uns mal um.“


    Er schloss die Wohnungstür auf, und sie baten ihn, auf der Veranda zu warten. „Shauna!“, rief Spencer beim Eintreten. „Ich bin’s. Und Tante Patti.“


    Es war eine Gewohnheit, die er sich über die Jahre angeeignet hatte. Alle Polizisten verhielten sich in solchen Situationen so. Wer sich beim Betreten eines Hauses lautstark ankündigte, konnte sich unangenehme Überraschungen ersparen.


    Shauna antwortete nicht. Sie hatten auch nicht damit gerechnet. Während sie durch die Zimmer liefen, hatte Patti vor allem im Studio den Eindruck, eine Momentaufnahme zu sehen. Shaunas Pinsel standen in Terpentin, ihre Palette war nicht zugedeckt. Ihr iPod lag auf dem Arbeitstisch neben einem halb ausgetrunkenen Becher Latte macchiato. Ihren Malkittel hatte Shauna über die Rückenlehne eines Stuhls geworfen.


    Beim Anblick dieser Szenerie stellten sich Pattis Nackenhaare auf. Sie warf Spencer einen Blick zu. Auch er betrachtete nachdenklich das aufschlussreiche Bild.


    „Sieht ganz so aus, als sei sie bei der Arbeit unterbrochen worden.“


    „Um die Tür zu öffnen.“


    „Oder um rasch etwas zu besorgen.“


    Als sie gründlicher nachschauten, stellten sie fest, dass Shaunas Geldbörse und Handy verschwunden waren. Ihre Kleider und Toilettenartikel dagegen schienen vollständig vorhanden zu sein. Sie gingen in die Küche zurück, wo das Telefon stand. Das Signallämpchen auf dem Anrufbeantworter blinkte. Patti drückte die „Play“-Taste. Richs Stimme füllte den Raum. Er klang immer noch wütend. Der Anruf war um zehn nach neun eingegangen. Ein weiterer war um zwanzig vor zehn verzeichnet und die restlichen im Abstand von jeweils etwa einer halben Stunde. Mit jedem Anruf wurde sein Tonfall weniger zornig, dafür immer besorgter. Außer ihm hatte niemand eine Nachricht hinterlassen.


    „Er hat von seinem Handy telefoniert“, murmelte Spencer mit einem Blick auf die Nummer im Display. „Er hätte also von überall her anrufen können.“


    Patti fasste sich an die Schläfe. Das Gleiche hatte sie über die Anrufe gesagt, die Yvette bei Tonya gemacht hatte.


    „Tante Patti?“ Seine Beunruhigung war nicht zu überhören. Ihre Blicke trafen sich.


    „Diese Nachricht, die du heute Morgen von The Artist bekommen hast – was stand da noch mal genau?“


    „Jetzt werden Sie bedauern, dass Sie sich eingemischt haben.“


    „Stimmt, ich erinnere mich. Glaubst du, dass die Möglichkeit besteht …“


    „Darüber möchte ich noch nicht nachdenken, Spencer. Jetzt noch nicht. Vergewissern wir uns lieber, ob sie tatsächlich verschwunden ist. Ruf alle in der Familie an, frag jeden, ob er etwas von ihr gehört hat und wann sie zuletzt mit ihr gesprochen haben. Ruf auch in der Galerie an und erkundige dich bei June und Riley.“


    „Was, wenn keiner etwas von ihr gehört hat?“


    „Dann fragst du ihre Freunde und Bekannten. Jeden, der dir einfällt. Schick ein paar Polizisten los, die sich bei den Nachbarn erkundigen sollen. Und bring Ruston ins Präsidium. Wir müssen ihn ausführlich vernehmen.“


    „Und wenn das alles nichts bringt?“


    „Dann reden wir über The Artist.“
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    Niemand aus Shaunas Familie hatte etwas von ihr gehört. Ebenso wenig hatte die Befragung der Anwohner ergeben – abgesehen von einer Nachbarin, einer alleinerziehenden Mutter, die im Nebenhaus wohnte und bestätigen konnte, dass Shauna und Rich sich zu der angegeben Zeit gestritten hatten und er kurz darauf wutentbrannt aus dem Haus gestürmt war.


    Rich hatte eine Liste mit den Namen von Freunden und Bekannten zusammengestellt. Doch diejenigen, die sie erreichen konnten, wussten auch nicht, wo Shauna sich aufhielt.


    Spencer hatte noch nicht mit Stacy gesprochen, aber er machte sich keine großen Hoffnungen, dass Shauna bei ihr sein könnte.


    Er klopfte an Pattis geöffnete Bürotür.


    Sie winkte ihn hinein. „Wie ist es mit Ruston gelaufen?“


    „Er ist bei seiner Geschichte geblieben. Er hat sie wortwörtlich immer wiederholt.“


    „Glaubst du, dass er die Wahrheit sagt?“


    „Ja, ich glaube schon. Er wirkte nicht wie jemand, der Lügen erzählt. Hat Augenkontakt gehalten, nicht einmal geschwitzt. Er scheint sich wirklich große Sorgen zu machen. Das heißt natürlich alles nicht, dass er wirklich die Wahrheit gesagt hat.“


    Sondern nur, dass er, sollte er gelogen haben, ein ausgezeichneter Lügner ist.


    „Ich möchte Ruston trotzdem beschatten lassen. Er soll keinen Schritt tun, ohne dass wir darüber Bescheid wissen.“


    „Wird gemacht.“ Spencer knetete seine Finger. Es frustrierte ihn, dass er nichts unternehmen konnte. „Das ist doch Scheiße! Warum sitzen wir hier herum, wenn wir eigentlich da draußen nach ihr suchen sollten?“


    Im Gegensatz zu ihrem Neffen blieb Patti gelassen. „Die Fahndung ist raus“, beruhigte sie ihn. „Jede Streifenwagenbesatzung hat Shaunas Beschreibung.“


    „Wo zum Teufel ist der Rest der Familie?“


    „Hierher unterwegs.“


    Wie aufs Stichwort polterte John Jr. ins Büro. Kurz darauf kam Percy herein, gefolgt von Mary. Als letzter traf Quentin ein. Er war ganz außer Atem.


    „Entschuldigt bitte“, sagte er. „Ich war im Gericht. Um was für einen Notfall geht es denn?“


    „Shauna wird vermisst“, erklärte Percy.


    „Vermisst? Was zum Teufel soll das heißen?“


    „Wo ist Stacy?“, wollte Mary wissen.


    „Bin mir nicht sicher“, antwortete Spencer. „Bei der Arbeit, nehme ich an. Ich werde sie informieren.“


    Patti ergriff das Wort. „Möglicherweise ist Shauna von einem Mörder entführt worden. Er nennt sich The Artist.“


    Sie ließ die Karte herumgehen, die sie am Morgen bekommen hatte. Während die anderen die Nachricht lasen, informierte Patti sie über den aktuellen Stand der Ermittlungen – ihren Verdacht gegenüber Yvette, die Briefe, die Verbindung zum Handyman-Fall sowie die Morde an Maytree und Messinger.


    Spencer meldete sich zu Wort. „Dieses Mädchen ist sicherlich nicht auf den Kopf gefallen. Aber einige Teile ihrer Geschichte passten nicht zueinander. Wir haben sie gestern zur Vernehmung holen lassen und uns anschließend einen Durchsuchungsbefehl besorgt. Und jetzt ist sie wie vom Erdboden verschluckt.“


    „Und wie aus heiterem Himmel taucht The Artist wieder auf“, ergänzte Patti. „Hinzu kommt, dass unsere Polizeipsychologin gesagt hat, es sei durchaus möglich, dass Yvette in einer Fantasiewelt lebt und sauer ist, weil ich nicht daran geglaubt habe.“


    „Aber warum sollte Shauna mit Borger irgendwohin gehen?“, fragte Percy.


    „Shauna hat Yvette bei ihrer Vernissage in Junes Galerie kennengelernt“, erklärte Patti. „Sie ist also keine Unbekannte für sie. Irgendwie hat sie sie wohl überredet, mit ihr zu kommen.“


    Plötzlich redeten alle durcheinander.


    „Das gefällt mir überhaupt nicht.“


    „Willkommen im Club.“


    „Ruston ist ein Halunke. Gut möglich, dass er lügt.“


    „Möglich“, stimmte Patti zu. „Aber wir glauben es nicht.“


    „Wir haben noch eine andere Alternative“, meldete Quentin sich ruhig zu Wort.


    Alle schauten ihn an. „Nämlich dass Yvette die Wahrheit gesagt hat.“


    Ein unbehagliches Schweigen entstand. Mary räusperte sich. „Das könnte bedeuten, dass The Artist Yvette und Shauna in seiner Gewalt hat.“


    Zwei Frauen in Lebensgefahr.


    Spencers Handy summte. Bestimmt war es Stacy. Ohne auf das Display zu schauen, nahm er das Gespräch entgegen.


    „Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Wo hast du gesteckt?“


    „Malone?“


    Es war nicht Stacy. „Ja. Wer ist denn da?“


    „René Baxter.“ Stacys Partner. „Ich wollte fragen, ob Stacy bei dir ist.“


    Im ersten Moment glaubte Spencer, nicht richtig gehört zu haben. Und dann wurde ihm vor Angst eiskalt.


    Nicht Stacy. Bitte nicht auch noch Stacy.


    Er schaute auf und sah, dass Patti ihn beobachtete. Sofort konzentrierte er sich wieder auf René. „Sie ist nicht bei dir?“


    „Sie hat sich heute Morgen zum Dienst gemeldet, und dann ist sie verschwunden.“


    „Was meinst du mit ‚verschwunden‘? Sie ist doch kein verdammter Geist.“


    Im Zimmer wurde es totenstill. Spencer fühlte sich plötzlich, als hätte sich eine zentnerschwere Last auf seine Brust gelegt.


    „Beruhig dich, Malone. Sie war hier und ist gegangen. Ich habe gedacht …“


    „Hat sie irgendeine Bemerkung Cooper gegenüber gemacht?“


    „Nein. Wie ich schon gesagt habe …“


    „Ist ihr Jeep da?“


    „Ich habe nicht nachgeschaut. Ich habe nur angenommen …“


    „Sieh nach, verdammt noch mal. Ich bin gleich da.“
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    Am späten Nachmittag war es offiziell: Stacy wurde vermisst. Niemand hatte sie seit dem Morgen gesehen oder mit ihr gesprochen. Ihr Jeep stand immer noch auf dem Parkplatz vor dem Revier.


    Spencer war außer sich vor Sorge. Der Malone-Clan hatte sich im Haus von John jr. versammelt und eine Art Kommandozentrale gebildet. Den Frauen war eingeschärft worden, bloß nicht allein das Haus zu verlassen. Das Gleiche galt für die Kinder, obwohl Patti nicht glaubte, dass The Artist ihnen etwas antun würde.


    Er – oder sie – wollte Patti bestrafen, niemanden sonst.


    Jetzt werden Sie bedauern, dass Sie sich eingemischt haben.


    Die Neuigkeiten hatten sich in Windeseile im Revier verbreitet, und die Bereitschaft zur Unterstützung seitens der Kollegen war überwältigend gewesen. Eine vielköpfige Truppe wurde zusammengestellt, die ausschließlich nach den beiden Frauen suchen und ein Auge auf die anderen haben sollte. Polizisten, die dienstfrei hatten, meldeten sich freiwillig, um in der Nachbarschaft Streife zu fahren oder das Haus von John jr. zu bewachen.


    Das war ein Angriff gegen einen der Ihren. Gegen eine Familie, die ihr Leben in den Dienst der Polizei von New Orleans gestellt hatte. Gegen eine Polizistin, die während der schlimmsten Naturkatastrophe, die Amerika jemals erlebt hatte, die Stellung gehalten und ihr Leben für diese Stadt und ihre Bewohner riskiert hatte. Und das, obwohl Stacy neu bei der Truppe gewesen war.


    Patti war zutiefst bewegt von so viel Hilfsbereitschaft. Sie hoffte, dass sie das Leben der Menschen, die sie liebte, retten würde. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass The Artist nicht eher ruhen würde, bis er sie bestraft hätte.


    Er hatte sie an ihrer verwundbarsten Stelle getroffen – ihrer Familie. Er hatte messerscharf erkannt, dass es sie viel schlimmer träfe, wenn er ihren Neffen oder Nichten etwas antäte, als wenn sie selbst Zielscheibe seiner Gewalttätigkeiten würde.


    Noch vor gar nicht so langer Zeit hatte sie geglaubt, dass sie nichts mehr zu verlieren hätte. Welch ein schrecklicher Irrtum!


    Und bis der Verrückte sich zu seinem nächsten Schritt entschloss, waren sie, der Rest der Familie und die gesamte Polizeitruppe, absolut hilflos.


    Patti hielt vor ihrem Haus. Aus den Fenstern schien kein Licht. Die Veranda lag im Dunkeln. Als sie heute Morgen zum Dienst gefahren war, hatte Yvette noch ganz oben auf ihrer Dringlichkeitsliste gestanden.


    Erstaunlich, wie ein einziger Tag alles verändern konnte.


    Quentins Bemerkung kam ihr in den Sinn. Wenn The Artist nun tatsächlich nicht Yvettes Erfindung, sondern aus Fleisch und Blut war? Das würde bedeuten, dass er auch Yvette in seiner Gewalt hatte. Dass jetzt drei Leben am seidenen Faden hingen.


    Patti wusste immer noch nicht, was sie von der Sache halten sollte. War Yvette ein weiteres Opfer von Handyman oder eine verstörte junge Frau, die die Grenze zwischen Realität und Fantasie nicht mehr klar erkennen konnte?


    Patti parkte in der Einfahrt und stieg aus. Ehe sie zu John jr. zurückfuhr, musste sie sich duschen und umziehen. Spencer hatte das Gleiche vor. Anschließend wollten sie sich wieder treffen und einen Plan ausarbeiten.


    Wenn es auch nicht viel brachte, so würde es sie wenigstens vom Grübeln darüber abhalten, was alles passieren könnte.


    An den Stufen zur Terrasse blieb Patti wie vom Donner gerührt stehen. Vor ihrer Haustür stand eine kleine Kühlbox, wie man sie an jeder Tankstelle oder in jedem Haushaltswarengeschäft kaufen konnte – genau richtig für ein Sixpack Bier. Der Deckel war mit silbernem Klebeband verschlossen.


    Beim Anblick der Kühlbox lief Patti eine Gänsehaut über den Rücken. Und dann kam die Angst. Nackte Angst, die ihr die ganze Kraft zu rauben schien.


    In der Box konnte alles Mögliche sein – und alles ganz harmlos. Ein Freund, der ein paar frische Shrimps vorbeigebracht hatte. Oder Fisch. Reste vom Mittagstisch ihrer Nachbarin Mrs. Wonch.


    Pattis Mund war auf einmal ganz trocken. All das war ganz bestimmt nicht in dem Behälter. Sie musste ihn gar nicht erst öffnen, um sich dessen sicher zu sein.


    Jetzt werden Sie bedauern, dass Sie sich eingemischt haben.


    Patti riss sich zusammen. Rasch kehrte sie zu ihrem Wagen zurück. Aus dem Handschuhfach holte sie eine Taschenlampe und einen Koffer mit Werkzeug, um Spuren zu sichern. Während sie mit entschlossenen Schritten zur Veranda zurückging, streifte sie die Handschuhe über. Sofort wurden ihre Hände im Latex feucht, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


    Patti stieg die Stufen hinauf und hockte sich vor die Kühlbox. Sie nahm ein kleines Messer aus der Werkzeugbox, schnitt vorsichtig das Klebeband durch, hob den Deckel und lugte hinein.


    Sie hatte sich nicht getäuscht.


    Eine abgetrennte Hand, auf Eisbeutel gebettet.


    Entsetzt sprang sie auf. Angewidert wandte sie den Blick ab. Sie zählte bis zehn und bemühte sich krampfhaft darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. Das hier war der nächste logische Schritt – für einen Psychopathen.


    Patti atmete tief durch. Reiß dich zusammen, O’Shay. Lass es nicht zu nah an dich heran. Und mach deine Arbeit.


    Erneut hockte sie sich vor die Kühlbox. Während sie die Hand im Licht ihrer Taschenlampe begutachtete, versuchte sie, nicht an Stacy und Shauna zu denken.


    Es war eine Frauenhand. Eine rechte Hand – sozusagen das Original. Sie war gewaltsam abgehackt worden.


    Patti schluckte hart. Die Hand war gut erhalten. Vermutlich war sie eingefroren gewesen, oder sie hatte auf Eis gelegen. Doch wessen Hand war es?


    Bitte, lieber Gott, lass es nicht die von Shauna sein. Und auch nicht Stacys. Was war mit Yvette? Konnte es ihre sein?


    Vorsichtig schloss Patti den Deckel. Sie musste sofort einige Anrufe tätigen. Das Labor. Elizabeth Walker. Spencer.


    Um Himmels willen, wie würde sie es Spencer beibringen? Dem Rest der Familie? Was sollte sie ihnen bloß sagen?


    Ihr Herz war schwer wie Blei, als sie ihr Handy aufklappte.
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    Spencer konnte kaum atmen. Sein Herz schlug so hart gegen seine Rippen, dass er befürchtete, es würde ihm aus der Brust springen. Wie gebannt starrte er auf die Kühlbox, regungslos. Er hatte Angst vor dem, was darin war.


    Seine Schwester war möglicherweise tot. Oder die Frau, die er liebte.


    Er liebte Stacy. Es war ihm in jenem Augenblick bewusst geworden, als er sich eingestehen musste, dass sie vermisst wurde. Dass sie wahrscheinlich in der Gewalt eines Irren war.


    Er hatte sich die ganze Zeit über etwas vorgemacht. Er hatte solche Angst davor gehabt, Stacy zu lieben und sie dann zu verlieren, dass er seine Gefühle verleugnet hatte. Er hatte sich davor gefürchtet, verletzlich zu sein.


    Idiot. Als ob das auch nur den geringsten Unterschied machte! Er liebte sie so oder so. Und nun empfand er, zusammen mit Trauer und Angst, grenzenlose Reue. Über das, was er hätte haben können. Was er sich versagt hatte.


    Pattis Anruf hatte sie alle in helle Panik versetzt. Es kostete Spencer eine schier grenzenlose Anstrengung, die Nerven zu bewahren. Quentin und Percy standen neben ihm und bemühten sich ebenfalls, ruhig zu bleiben. John jr. und Mary waren mit ihren Partnern und den Kindern zu Hause geblieben.


    In der Pathologie herrschte eine unheilvolle Stille. Er zuckte regelrecht zusammen, als Patti ihn fragte: „Bist du bereit?“


    Er nickte, obwohl er am liebsten aus vollem Herzen „Nein!“ geschrien hätte.


    Quentin legte eine Hand auf seine Schulter. Er hörte, wie Percy tief Luft holte, um sich für das Kommende zu wappnen. Patti nahm den Deckel ab.


    Sofort wurde ihm fast schwindlig vor Erleichterung. „Die gehört nicht Stacy“, sagte er.


    „Und Shauna?“


    Die Brüder beugten sich tiefer, um genauer hinzuschauen. Percy ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen. „Nein … keinesfalls. Schau dir die Fingernägel an.“


    Shauna war Künstlerin. Sie arbeitete tagtäglich mit Ölfarben und Terpentin. Lange Nägel konnte sie dabei nicht gebrauchen. Deshalb schnitt sie sie ganz kurz.


    Diese Nägel waren lang. Unlackiert. Fleckig an den Rändern.


    Spencer starrte auf die Hand, auf die Fingernägel. Lange, eckig geschnittene Nägel. Eine mittelgroße Hand. Sie sah nicht so aus, als hätte sie zu einer zierlichen Frau gehört. Sogar in diesem abgestorbenen Zustand erkannte er, dass ihre Besitzerin jenseits der zwanzig war. Vielleicht sogar jenseits der dreißig.


    Es war also nicht die Hand von Shauna oder Stacy, und wahrscheinlich auch nicht die von Yvette.


    Patti schaute ihn an. „Denkst du das Gleiche wie ich?“


    „Messinger“, sagte er. Dann wandte er sich an den Labortechniker. „Ist Tonya Messingers Leiche noch hier?“


    Er schaute im Computer nach. „Nein. Die Autopsie wurde heute Nachmittag abgeschlossen. Ihre nächsten Verwandten sind benachrichtigt.“


    „Wie steht es mit Fotos?“


    „Die habe ich. Wollen Sie die richtigen, oder reicht die digitale Version?“


    „Digital reicht aus. Ich will die Fotos der verbliebenen Hand sehen.“


    Der Labortechniker klickte eine andere Datei an und öffnete Messingers Akte. Sekunden später erschien das Foto auf dem Bildschirm.


    „Sie gehört Messinger“, sagte Spencer. „Ihre Nägel waren lackiert. Deshalb habe ich sie nicht gleich erkannt.“


    Patti schaltete sich ein. „Dieser Mistkerl wusste genau, was er tat. Mit den rot lackierten Nägeln hätte man sie schneller identifizieren können. Deshalb hat er den Lack entfernt, ehe er mir die Hand geschickt hat.“


    „Das Schwein wollte uns einen Schrecken einjagen.“


    Die Bemerkung kam von Quentin. Patti korrigierte ihn. „Er wollte mir einen Schrecken einjagen. Er wollte mich einschüchtern. Das ist meine Schuld. Ich bin dafür verantwortlich.“


    Percy drückte ihren Arm. „Da stecken wir gemeinsam drin, Tante Patti. Wir sind schließlich eine Familie.“


    „Und deren Mitglieder sind noch alle am Leben“, ergänzte Spencer. „Wenn nicht, dann wäre in der Kühlbox nicht Tonya Messingers Hand gewesen.“


    „Da gebe ich dir recht“, sagte Patti.


    „Wir brauchen Elizabeth Walkers Bestätigung.“


    „Ich habe sie schon benachrichtigt. Sie kommt gleich morgen früh hierher.“


    „Und was machen wir jetzt?“, wollte Percy wissen.


    Spencer schaute einen nach dem anderen an. „Wir werden uns diesen Bastard schnappen. Und zwar so schnell wie möglich.“
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    Das Erste, was Yvette spürte, war ein stechender Kopfschmerz. Stöhnend öffnete sie die Augen. Ringsumher herrschte tiefste Dunkelheit. Keine Leuchtziffern ihres Weckers. Kein Licht fiel durchs Schlafzimmerfenster – weder das weiße von den Straßenlaternen noch das sanfte vom Mond.


    Sie blinzelte und rollte sich auf die Seite. Das Bett war unbequem. Es roch modrig. Säuerlich.


    Das war nicht ihres. Sie war nicht zu Hause.


    Allmählich kam die Erinnerung zurück. Sie hatte nach ihren Kleidern gegriffen und sich aus dem Hustle geschlichen. In die schmale Gasse.


    Wie lange war das jetzt her?


    Der Penner. Der, der ihr schon mal bis nach Hause gefolgt war.


    Angestrengt versuchte Yvette sich zu erinnern. Zuerst hatte sie ihr T-Shirt übergestreift, dann war sie in ihre Hose gestiegen und in ihre Flip-Flops geschlüpft.


    Als sie aufgeschaut hatte, stand er vor ihr. Starrte sie an. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie sich an den Blick seiner Augen erinnerte. Endlos hatten sich die Sekunden hingezogen, ehe sie ihm mit klopfendem Herzen gesagt hatte, er solle sich verpissen. Dann war sie zum Ende der Gasse gelaufen.


    Er hatte sie von hinten angegriffen. Mit irgendeinem Gegenstand niedergeschlagen und in den Schatten gezerrt.


    Was hatte er dann mit ihr angestellt? Wie war sie hierhergekommen? Wo war „hier“?


    The Artist. Deshalb also wusste er, wo sie wohnte, kannte den Weg, den sie nach Hause nahm. Weil er sie verfolgt hatte.


    Um Himmels willen. Deshalb wusste er auch, dass Marcus ihr Geld schuldete. Wie viel er ihr schuldete. Er war in jener Nacht in der Gasse gewesen, als sie mit Marcus darüber gestritten hatte. Er hatte sie beobachtet. Belauscht.


    Ich habe es für Dich getan.


    Er hatte Marcus getötet, weil Marcus ihr wehgetan hatte. Die Erkenntnis verursachte ihr Übelkeit. Sie musste fliehen. Sofort. Ehe es zu spät war.


    Mühsam rappelte sie sich auf, doch sofort sank sie auf das Feldbett zurück. Ihr war schwindlig, und ihre Knie waren wie Gummi. Sie holte tief Luft und wartete, dass der Schwindelanfall vorüberging. Sie war hungrig und durstig. Wie spät mochte es sein? Wie lange war sie bewusstlos gewesen?


    Nicht die ganze Zeit über. Mal war sie halbwach gewesen, mal hatte sie geschlafen. Sie erinnerte sich an Stimmen. Wessen Stimmen? Die einer Frau, die sie drängte wegzulaufen.


    Er wird dich töten. Lauf weg. Schnell.


    Panik stieg in ihr auf. Sie kämpfte dagegen an. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Man würde nach ihr suchen. Die Polizei. Patti würde zu dem Schluss kommen, dass The Artist sie entführt hatte, und würde …


    Aber würde sie das wirklich?


    Nach ihrer Vernehmung durch die Polizei war sie wie vom Erdboden verschluckt. Sie würden entdecken, dass ihr Trinkgeld verschwunden war und den Brief an ihren Vermieter finden.


    Schuldig. Das alles ließ sie schuldig aussehen.


    Riley würde die Polizei alarmieren. Aber was sollte das nützen? Würden sie nicht vielmehr glauben, sie hätte auch das arrangiert?


    Sie steckte in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten.


    Yvette fasste sich an den Kopf. Die Frau hatte sie gedrängt zu fliehen.


    Es musste eine Möglichkeit geben, von hier fortzukommen.


    Sie erhob sich erneut, diesmal ganz langsam. Obwohl ihre Beine noch immer weich wie Gummi waren, tastete sie sich mit ausgestreckten Händen vorwärts, auf der Suche nach einer Tür oder einem Fenster.


    Ein Weg ins Freie.


    Sie stieß gegen eine Wand. Die Oberfläche fühlte sich rau an, stellenweise morsch, an anderen Stellen weich. Sie runzelte die Stirn. Weich?


    Ihre Kehle und ihre Augen brannten, während sie sich an der Wand entlangtastete. Sie spürte ein … ja, das war ein Fenster. Endlich. Die Scheiben waren zerbrochen. Doch es war mit Brettern vernagelt. Von außen.


    Vorsichtig drückte sie die Fingerspitzen gegen das Holz. Es gab keinen Zentimeter nach. Ihr rechter Arm schürfte über eine scharfe Glaskante. Sie fuhr zurück und schrie vor Schmerzen auf. Mit der anderen Hand betastete sie die brennende Stelle. Sie war feucht und klebrig.


    Yvette atmete tief durch, um das Schwindelgefühl loszuwerden. Laut pochte das Blut in ihren Ohren. Sie konnte jetzt nicht mehr zurück.


    Schritt für Schritt tastete sie sich weiter durch die Dunkelheit. Sie konnte kaum die Hand vor Augen erkennen. Einmal stolperte sie, ruderte mit den Armen, um nicht zu stürzen. Beim zweiten Mal landete sie auf Händen und Knien. In etwas Übelriechendem.


    Etwas Totem.


    Angewidert sprang sie auf die Füße. Ihr Magen drohte sich umzudrehen. Sie rieb sich die Hände an ihrer Caprihose ab. Ein widerlicher Geruch stieg ihr in die Nase.


    Raus hier. Sie musste unbedingt hier raus.


    Eine Autotür fiel ins Schloss. Sie hörte leise Stimmen. The Artist? Oder ein Retter?


    Blindlings lief sie weiter.


    Lieber Gott, hilf mir. Rette mich. Ich verspreche dir, dass ich mich ändern werde.


    Es war das gleiche Gebet, das sie während Katrina geflüstert hatte. Damals hatte Gott ihr geantwortet. Aber würde er es auch diesmal tun?


    Ihre Hand ertastete etwas, das sich wie eine Tür anfühlte. Mit rasendem Puls suchte sie nach dem Knauf. Als sie ihn fand, umklammerte sie ihn und drehte daran.


    Die Tür öffnete sich.


    Frische Luft strömte ihr entgegen. Sie sah das sanfte Licht des Mondes. Vor Erleichterung schluchzte sie auf. Die Stimmen kamen näher. Sie lief durch die Tür – und blieb stehen. Ertastete das Eisengeländer, das sie vorm Herabstürzen bewahrt hatte.


    Sie stand auf einer Feuertreppe, mehrere Stockwerke über dem Boden. Die Eisenstufen schwankten im Wind und ächzten unter ihrem Gewicht.


    Wo war sie?


    Sie ließ ihren Blick über die vom Mondschein beleuchtete Landschaft schweifen. Brachland. Schutthaufen überall. Hier und da ein Gebäude, dessen Türen und Fenster, soweit sie es im schwachen Licht erkennen konnte, mit Brettern vernagelt waren. Ruinen. Ausrangierte Autos, die mit dem Rest des Mülls entsorgt worden waren.


    Eine Welt wie aus einem Albtraum. Nach einem Atomkrieg.


    Was war geschehen von dem Moment an, als sie gekidnappt wurde, bis zu dem Augenblick, da sie wieder aufwachte?


    Halt. Da waren Bäume. Wild wuchernde Natur.


    Nein, das war keine Atombombe gewesen. Das war Katrinas Werk. Sie musste im 9th Ward sein, im neunten Bezirk. Oder in St. Bernard.


    Stimmen. Eine Stimme rief leise nach ihr.


    Oder war das der Wind?


    Sie unterdrückte ein Schluchzen, kämpfte gegen ihre Furcht an und trat einen Schritt nach vorne. Ihr Fuß fand die erste Stufe, mit der Hand umklammerte sie ein rostiges Geländer. Vorsichtig trat sie auf die nächste Stufe, die nächste und die nächste … Jeder Schritt ließ das Metall protestierend knirschen, und sie rechnete fast damit, dass es jeden Moment unter ihren Füßen nachgeben würde.


    Doch das Eisen trug sie. Endlich spürte sie festen Boden unter den Füßen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Und dann rannte sie los, als sei der Teufel hinter ihr her.
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    Mit zwei Bechern Kaffee in den Händen stand Patti an der Tür zu ihrem Büro. An ihrem Schreibtisch saß Spencer, umgeben von Prozessakten. Mit ausdruckslosem Gesicht starrte er blicklos in die Ferne.


    Sie wusste, dass er an Stacy dachte. Er liebte seine Schwester, aber in diesem Moment verzehrte er sich nach Stacy.


    „Es wird ihr schon nichts passiert sein.“


    Über seine Schulter warf er ihr einen Blick zu. „Sie ist eine Kämpfernatur.“


    „Eben. Und eine gute Polizistin, die sich zu verteidigen weiß.“ Sie betrat ihr Büro und gab ihm einen Becher. „Du musst schlafen.“


    „Ich schlafe erst wieder, wenn ich Stacy und meine Schwester zurückhabe.“


    „Dann lass sie uns zurückholen.“


    Sie hatten sich sämtliche Akten kommen lassen, die nur im Entferntesten mit Yvette Borger zu tun hatte. Die Morde an Alma Maytree und Tonya Messinger. Den an Marcus Gabrielle. Stacys Notizen. Dazu die Handyman-Akten. Fieberhaft suchten sie nach einer Verbindung. Nach dem roten Faden, den sie übersehen hatten.


    Stundenlang hatten sie über den Unterlagen gebrütet, ohne einen Schritt weiterzukommen. Sie hatten keine einzige Antwort auf ihre Fragen gefunden.


    „Einen Tag vor Katrina“, begann Patti, „ermordet Handyman Jessica Skye, eine Tänzerin aus dem Hustle. Er verscharrt ihre Leiche in einem flachen Grab im City Park.“


    Spencer fuhr fort: „Er tötet auch Sammy. Erschießt ihn mit seiner eigenen Waffe. Schmeißt seine Dienstmarke ins Grab zu Skye und wirft seine Waffe weg – irgendwo in der Nähe.“


    „Sammys Leiche wird im Stadtzentrum gefunden. Sein Wagen in der Nähe entdeckt“, ergänzte Patti.


    „Rund zwei Jahre später behauptet eine Tänzerin aus dem Hustle, von einem Stalker namens The Artist belästigt zu werden. Sie bittet uns um Hilfe. Sie behauptet, dass die Talent-Managerin des Clubs nicht nur unsere unbekannte Tote als Jessica Skye identifiziert hat …“


    „Was sich als wahr herausstellt.“


    „… sondern erzählt uns außerdem, dass dieser unheimliche Irre ihr Briefe schickt – genau wie er es mit Jessica Skye gemacht hat.“


    „Gleichzeitig teilt sie uns mit, dass besagte Managerin vermisst wird. Sie befürchtet, dass The Artist sie getötet haben könnte. Aber sie hat keine Beweise für ihre Behauptungen.“


    „Aber die Managerin wird tot aufgefunden – mit abgetrennter rechter Hand.“


    „Hinzu kommt, dass die alte Nachbarin der Tänzerin ermordet und in derselben Nacht der Hund von anderen Nachbarn vergiftet wird. Und die Tänzerin behauptet außerdem, dass The Artist sie in eben dieser Nacht besucht hat.“


    „Dann kommst du an Bord“, rekapitulierte Spencer weiter, „und The Artist lässt nichts mehr von sich hören. Kaum ist die Tänzerin verschwunden, erscheint er wieder auf der Bildfläche.“


    „Entschlossen, mich zu bestrafen.“


    „Zum Schluss werden auch noch Shauna und Stacy vermisst. Und Tonyas Hand wird vor deiner Haustür abgestellt. Also“, schloss er seine Ausführungen, „ist es Borger?“


    Patti stieß einen leisen Fluch aus. Sie war frustriert. Und erschöpft. Die Indizien sprachen dafür. Aber ihr Instinkt, dem sie im Lauf ihrer Karriere einen großen Teil ihrer Erfolge verdankte, beharrte darauf, dass Yvette die Wahrheit gesagt hatte.


    Das Problem war nur: Sie vertraute ihrem Instinkt nicht mehr so ganz.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie schließlich.


    „Du hältst sie für unschuldig?“ Ungläubig zog er die Augenbrauen hoch. „Was läuft da eigentlich zwischen euch beiden?“


    „Ich weiß es nicht“, wiederholte sie.


    „Wir haben jede Menge Indizien, die gegen sie sprechen.“


    „Aber keinen einzigen Beweis.“


    Er blätterte durch die Maytree-Akte. Plötzlich hielt er inne und sah Patti an. „Was war das für ein Hund?“


    „Wie bitte?“


    „Diese beiden Haarbüschel auf dem Morgenmantel des Opfers … Das Labor sollte doch die Rasse feststellen.“ Er blätterte die Seiten um. „Ich finde keinen Bericht. Sieht ganz so aus, als hätten sie uns nie etwas geschickt.“


    Patti stand auf. Auf einmal war sie ganz aufgeregt. „Was ist mit dieser Hundeschule? Hat irgendjemand mal die Kundenliste gecheckt?“


    An seiner Miene erkannte sie, dass er die gleichen Gedanken hatte – vielleicht gab es da eine Verbindung. Man müsste die Rasse herausfinden und nachprüfen, welcher Kunde von Rays Hundeschule einen entsprechenden Hund besaß. Vielleicht kamen sie auf diese Weise einen Schritt weiter.


    „Sieht nicht so aus, als sei das schon gemacht worden.“


    „McFrühstück!“


    Quentin und John jr. standen an der Tür – einer mit Tüten von McDonald’s in der Hand, der andere mit einem Tablett voller Getränke.


    Spencers Magen knurrte vernehmlich. Patti lächelte. „Das kommt wie gerufen.“


    Die Brüder stellten Tüten und Tablett auf dem Schreibtisch ab, zogen Stühle heran und nahmen sich ein Egg McMuffin.


    Während sie aßen, erzählte Spencer ihnen von der nicht identifizierten Hunderasse und der Hundeschule des Nachbarn. „Ich schlage vor, wir frühstücken zu Ende und rufen das Labor an. Irgendwie scheint da was durchgerutscht zu sein.“


    „Um Himmels willen“, rief Patti unvermittelt aus. Die Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag.


    The Artist bestrafte sie. Indem er den Frauen aus ihrem Leben nachstellte. Denjenigen, die ihr am meisten bedeuteten.


    Alle Blicke waren auf sie gerichtet.


    „June!“, stöhnte sie, während sie sich erhob. „Ich habe June vollkommen vergessen.“


    


    

  


  
    

    70. KAPITEL


    Samstag, 19. Mai


    08.10 Uhr


    June ging weder zu Hause an ihr Telefon noch ans Handy. Als Patti in der Galerie anrief, sprang der Anrufbeantworter an. Um die Panik nicht Oberhand gewinnen zu lassen, redete Patti sich ein, dass es noch früh sei und außerdem Wochenende. Ihre Freundin schlief sicher noch oder stand unter der Dusche. Oder sie führte Max aus.


    Aber so richtig überzeugte sie das nicht.


    Patti schickte einen Streifenwagen zum Pieces, während sie mit Spencer, Quentin und John jr. zu Junes Haus im Garden District fuhr.


    Knapp zehn Minuten später trafen sie vor dem Herrenhaus ein. Quentin und John jr. parkten hinter ihnen. Patti sprang aus dem Camaro und lief zum Eingang. Sie läutete, dann hämmerte sie gegen die Tür. Im Haus drehte Max fast durch. Er bellte und jaulte und kratzte an der Tür.


    „Ich geh rein“, rief sie Spencer zu.


    Sie tastete nach ihren Schlüsseln, fand den, den June ihr für Notfälle gegeben hatte, steckte ihn ins Schloss und stieß die Tür auf. Im selben Moment schoss Max an ihr vorbei und lief auf die Straße.


    „Jemand muss ihn einfangen.“


    John jr. jagte hinter ihm her, und Patti betrat das Haus. „June!“, rief sie. „Riley!“


    Totenstille war die Antwort. Spencer und Quentin folgten ihr in die Eingangshalle. „Wir trennen uns. Ich fange oben an.“


    Quentin erbot sich, draußen nachzusehen, und Spencer durchsuchte das Erdgeschoss.


    Sekunden später stand Patti im ersten Stock. Sie schaute in sämtliche Zimmer, wobei sie sich zwang, langsam vorzugehen, so als ob jeder Raum der Tatort für ein Verbrechen sein könnte. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf. Keine Anzeichen eines Kampfes. Junes Schlafzimmer war so ordentlich, als sei es gar nicht benutzt worden, Rileys war dagegen ein einziges Chaos. Das gleiche Bild bot sich in ihren Badezimmern.


    Auch in den Gästezimmern war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Sie wirkten unbenutzt und schienen auf Besucher zu warten.


    „Habt ihr irgendwas?“, fragte sie ihre beiden Neffen, als sie sich im Erdgeschoss trafen.


    „Außenanlagen, Garage und Werkzeugschuppen sind sauber“, erwiderte Quentin. „Ein Wagen steht in der Garage. Ein Mercedes.“


    Ein Eisenring legte sich um Pattis Herz. „Der gehört June.“ Hoffnungsvoll schaute sie Spencer an.


    „Im Spülbecken liegt ein zerbrochener Teller. Ansonsten ist alles in Ordnung.“


    Patti runzelte die Stirn. Ein zerbrochener Teller? „Ob sie sich verletzt hat? Vielleicht hat Riley sie ins Krankenhaus gefahren, weil sie genäht werden muss?“


    „Möglich. Aber ich habe keine Blutspuren gefunden.“


    „June ist sehr pingelig. Vielleicht hat sie erst sauber gemacht.“


    „Bevor sie in die Notaufnahme fuhr?“


    Patti fühlte sich ganz elend. Wo konnte June an einem Samstagmorgen um diese Uhrzeit bloß sein? Ohne ihren Wagen. Ohne Max.


    Die gleichen Umstände wie bei Messinger, Shauna und Stacy.


    Atemlos kam John jr. mit dem Hund im Arm zurück. „Dieser kleine Teufel war fast schon bis zur St. Charles Avenue gekommen, ehe ich ihn erwischen konnte.“


    Patti betrachtete den kleinen Shih-Tzu. Er hatte nicht das für diese Rasse übliche champagnerfarbene Fell.


    Es war schwarzweiß.


    Sie wandte sich an Spencer. „Ruf das Labor an. Ich will endlich die Hunderasse wissen.“


    Während Spencer telefonierte, erledigte sie ebenfalls einen Anruf: Rays Hundeschule. Ray ging persönlich ans Telefon. Er klang ziemlich gestresst. Wahrscheinlich hatte er an einem Samstagmorgen alle Hände voll zu tun.


    „Ray, hier spricht Captain Patti O’Shay, eine Bekannte von Yvette.“


    „Hallo Captain O’Shay! Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich habe eine Frage. Gehört June Benson zu Ihren Kundinnen?“


    „Benson … Ein Shih-Tzu namens Max, richtig?“


    „Genau“, antwortete sie, bedankte sich bei ihm, schaltete ihr Handy aus und schaute erwartungsvoll zu Spencer hinüber, der sein Gespräch auch gerade beendet hatte. „Nun?“


    „Ein Shih-Tzu.“


    „Und June ist Kundin bei Ray.“


    Alle drehten sich zu John jr. um, der noch immer den Hund in den Armen hielt.


    Die Puzzlesteine fügten sich zu einem Bild. Riley war am Tatort gewesen in der Nacht, als Yvette verschwand. Sie hatte ihm vertraut. Vielleicht war es wirklich so gewesen, wie er ausgesagt hatte – vielleicht hatte Yvette ihn gebeten, sie aus der Stadt zu bringen. Und sie hatte ihm den Grund für ihre Flucht anvertraut.


    Sie hatte The Artist direkt in die Hände gespielt.


    Unter dem Vorwand, ihr helfen zu wollen, war er zum Hustle gekommen. Perfide Verdunkelungstaktik. Um seinen Kopf aus der Schlinge ziehen zu können, falls man entdecken würde, dass sie in dieser Nacht miteinander telefoniert hatten.


    Pattis Gedanken überstürzten sich. June hatte ihr anvertraut, dass sie sich um ihn Sorgen machte. Was hatte sie noch gleich gesagt? Dass er dazu neige, sich Hals über Kopf in eine Frau zu vergucken, und wenn es schiefging, liefe er wochenlang mit gebrochenem Herzen durch die Gegend.


    Sie enttäuschen ihn. Und er tötet sie.


    Hatte June Verdacht geschöpft, dass ihr Bruder möglicherweise ein Mörder war? Hatte sie einen Zusammenhang zwischen Riley und einem der Opfer hergestellt? Vielleicht hatte sie ihn sogar zur Rede gestellt?


    Um Himmels willen … Falls Riley tatsächlich … Das hieße dann doch …


    Riley hatte Sammy ermordet.


    Patti hielt sich die Hand vor den Mund. Das durfte einfach nicht wahr sein. Der Bruder ihrer ältesten Freundin. Sie liebte ihn wie ihre Neffen.


    „Tante Patti? Captain?“


    Sie runzelte die Stirn und sah die Männer an. „Es ist Riley“, sagte sie tonlos. „Riley Benson ist Handyman.“


    Ihre Neffen starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Quentin räusperte sich. „Tante Patti … Bei allem Respekt – du sprichst von Riley. Er gehört doch fast zur Familie.“


    „Meinst du, das weiß ich nicht?“ Ihre Hände zitterten, und sie ballte sie zu Fäusten. „Glaubst du, ich weiß nicht, was das bedeutet? Wenn er das getan hat …“


    Ihr Handy summte, und sie öffnete es. „O’Shay.“


    Es waren die Kollegen, die sie zum Pieces geschickt hatte. Aus dem Hintergrund drangen Lärm und Stimmen an ihr Ohr. „Captain, wie haben hier einen Notfall. Die Galerie … Das Pieces steht in Flammen.“


    


    

  


  
    

    71. KAPITEL


    Samstag, 19. Mai


    12:00 Uhr


    Schon von Weitem sah Patti den Rauch aufsteigen. Nachdem sie den Streifenbeamten seine Meldung zwei Mal hatte wiederholen lassen, war sie mit Spencer zum Schauplatz des Geschehens gefahren.


    June und Riley wurden vermisst. Beide. Ihre Galerie ging gerade in Flammen auf, und das war gewiss kein Unfall.


    Was würden sie im Inneren der Lagerhalle finden?


    Krampfhaft hielt Spencer das Lenkrad umklammert. Patti wusste, dass sein Neffe das Gleiche befürchtete wie sie. Sie betete, dass diese Befürchtungen grundlos waren. Dass sie niemanden finden würden, der ihnen etwas bedeutete.


    Die Feuerwehr hatte die Umgebung hermetisch abgeriegelt. Patti zeigte ihre Dienstmarke und wurde durchgewinkt. Je näher sie kamen, desto intensiver wurde der Brandgeruch.


    Beim Anblick der brennenden Galerie stieß sie unwillkürlich einen Schrei aus. Ihr war klar, dass sie vorläufig noch nichts tun konnte. Ihre Arbeit begann erst später. Aber untätig zusehen zu müssen, war ihr geradezu unerträglich.


    June war möglicherweise in dem Gebäude. Stacy oder Shauna. Lieber Gott, bloß das nicht!


    Die Feuerwehrleute schienen den Brand fast unter Kontrolle zu haben. Keine leichte Aufgabe im Künstlerviertel, in dem die Häuser dicht gedrängt nebeneinanderstanden.


    Patti parkte, Spencer stieg aus, und sie machten sich auf die Suche nach dem Einsatzleiter. „Können Sie uns schon etwas sagen?“


    „Leider nur verdammt wenig. Der Brandursachenermittler ist auf dem Weg. Es wird ein Weilchen dauern; er kommt aus Baton Rouge.“


    „War jemand im Gebäude?“


    „Keine Ahnung. Als wir eintrafen, war es schon zu spät, um hineinzugehen. Was immer da drin gewesen war, dürfte ziemlich schnell verbrannt sein.“


    All die herrlichen Gemälde. Bei dem Gedanken wurde Patti regelrecht übel.


    „Wann können wir reingehen?“


    „Sobald das Feuer gelöscht ist. Aber Sie brauchen Schutzanzüge.“


    „Selbstverständlich. Sagen Sie mir Bescheid, wenn es so weit ist.“


    Einer der Streifenbeamten, die sie hierherbeordert hatte, entdeckte sie und kam ihr entgegen.


    „Ich habe Bensons Wagen gefunden.“


    „Wo?“


    „Auf einem Privatparkplatz auf der anderen Straßenseite.“


    „Sehr gut. Spencer?“


    Sie liefen hinüber zum Parkplatz. Rileys Infiniti stand auf einem der hinteren Plätze. Patti und Spencer lugten durch die Fenster.


    „Er ist leer“, sagte der Polizist, als wollte er bekräftigen, was sie ohnehin sahen.


    „Haben Sie die Zulassung überprüft?“, fragte sie.


    „Ich habe das Kennzeichen durchgegeben. Der Wagen ist auf Benson zugelassen.“


    Sie schaute Spencer an. „Was denkst du?“


    „Er könnte da drin sein.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er zur Galerie.


    Und möglicherweise nicht allein.


    Fieberhaft dachte sie über die Alternativen nach. Alle waren gleichermaßen entsetzlich. Und in allen kamen die Frauen vor, die ihr am meisten bedeuteten.


    Sie schaute den uniformierten Beamten an. „Öffnen Sie den Wagen“, forderte sie ihn auf.


    „Captain O’Shay!“ Es war die Stimme des Einsatzleiters. „Der Brand ist gelöscht.“


    Sie nickte ihm zu. Dann wandte sie sich noch einmal an den Polizisten. „Durchsuchen Sie ihn und machen Sie mir Mitteilung.“


    Zusammen mit Spencer ging sie zurück zu der Galerie, über der schwarze Rauchschwaden standen. Sie kannte die Vorgehensweise: Der Brandermittler würde nach der Ursache des Feuers suchen und anhand der Spuren feststellen können, ob es ein Unglück oder Brandstiftung war. Falls der Ermittler zu dem Schluss kam, dass es sich um eine Straftat handelte, kam die Polizei ins Spiel.


    Für sie stand bereits jetzt zweifelsfrei fest, womit sie es in diesem Fall zu tun hatten.


    Patti schaute Spencer an. „Vielleicht solltest du besser hierbleiben …?“


    „Kommt nicht in Frage.“


    „Wir wissen schließlich nicht, was uns da drin …“


    „Erwartet?“, beendete er den Satz für sie. Seine Stimme klang gepresst. „Glaubst du, dass wüsste ich nicht?“


    Sie zögerte. Als seine Vorgesetzte konnte sie ihm befehlen zurückzubleiben, aber dickköpfig, wie er war, würde er sich ihrer Anweisung widersetzen.


    „Bringen wir’s hinter uns!“


    Sie zogen Schutzanzüge, Stiefel, Atemmasken und Helme an. Obwohl sie sich in der unbequemen Ausrüstung nur schwerfällig bewegen konnten, war Patti dankbar für den Schutz, als sie das Gebäude betrat und die Hitze und der beißende Geruch ihr entgegenschlugen.


    Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Zwar hatten die Flammen nicht alles vernichtet, aber kein Gegenstand war ungeschoren davongekommen. Shaunas großartige Arbeiten waren vernichtet worden – einige davon vollkommen, andere waren angesengt. Hier war nichts mehr zu retten.


    Sollte das ein Teil ihrer Strafe sein? Mit ansehen zu müssen, dass von der Arbeit ihrer Nichte nur noch rußverschmierte Bruchstücke übrig blieben?


    Alles deutete darauf hin, dass June gerade eine neue Ausstellung vorbereitete. Einige Bilder lehnten an der Wand, einige waren bereits aufgehängt, andere, den leeren Stellen an den Mauern nach zu urteilen, abgenommen worden.


    Ob einige Käufer ihre Bilder bereits abgeholt hatten? Patti konnte es nur hoffen.


    „Captain O’Shay?“ Einer der Feuerwehrmänner stand an der halb verbrannten Tür, die zum Depot der Galerie führte. Er winkte sie zu sich. „Wir haben ein Opfer.“


    Patti wurde es eng ums Herz. Sie wollte das nicht tun. Sie musste es auch nicht. Sie konnte sich umdrehen und gehen und die Arbeit dem Gerichtsmediziner überlassen.


    Sie wusste nicht, ob sie das, was sie möglicherweise fand, würde aushalten können.


    Sie blickte zu Spencer hinüber. Er stand wie versteinert, während er mit einem Blick, in dem schiere Verzweiflung lag, auf den verkokelten Türrahmen starrte.


    Sie würde es tun müssen.


    Mühsam zwang sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nach einer kleinen Ewigkeit hatte sie den Feuerwehrmann erreicht. Er führte sie in den Lagerraum.


    Das Opfer lag direkt neben der Tür. Der Körper war schwarz. Mumifiziert. Aber noch erkennbar. Merkwürdig, wie die Flammen einen Körper zerstören konnten und willkürlich Teile verschonten. In diesem Fall war es ein Teil des Gesichts. Riley Bensons Gesicht.


    Was hatte das zu bedeuten?


    Sie sah den Feuerwehrmann an. „Nur dieser eine?“


    „Ja.“


    „Sind Sie sicher? Haben Sie die anderen Räume durchsucht?“


    „Ja. Das hier ist der Einzige.“


    Spencer trat neben sie. „Allmächtiger Gott!“


    Sie bemerkte die Tränen in seinen Augen. „Ich habe ihn immer für einen anständigen Kerl gehalten.“


    „Wenn Riley unser Täter ist …“


    „Wo sind die Frauen?“


    Erneut wandte Patti sich an den Feuerwehrmann. „Hat er möglicherweise Selbstmord begangen?“


    „Möglich, aber unwahrscheinlich. Kaum jemand steckt ein Haus in Brand, um sich umzubringen. Es passiert häufiger, dass jemand ein Feuer legt, um einen Mord zu vertuschen.“


    Das war richtig. Doch viele Verbrecher waren sich nicht im Klaren darüber, dass die Temperatur bei einem Hausbrand etwa tausend Grad erreichte und damit nicht hoch genug war, um einen Körper vollkommen einzuäschern. Das gelang erst bei eintausendsiebenhundert Grad.


    Bei tausend Grad verbrannten Kleidung, Haar und Fleisch. Die Haut schmolz, obwohl es nicht ungewöhnlich war, dass Stellen mit weichem Gewebe unversehrt blieben. Eine Autopsie war immer noch möglich, um die Todesursache festzustellen.


    Sie hockte sich neben die Leiche und betrachtete sie so genau wie möglich, ohne sie zu berühren. „Wir müssen wissen, ob er durch das Feuer ums Leben gekommen ist oder schon tot war, als er verbrannte.“


    Sollte Letzteres zutreffen, würde der Gerichtsmediziner keinerlei Ruß- oder Rauchspuren in der Lunge finden.


    „Der Pathologe ist bereits benachrichtigt“, sagte Spencer.


    Er dachte das Gleiche wie sie: Die Art und Weise, wie Riley ums Leben gekommen war, war für ihre Ermittlungen von größter Bedeutung. Falls er ermordet worden war und das Feuer die Tat vertuschen sollte, war er nicht ihr Mann.


    Aber wer war es dann? Und wo waren die Frauen?


    Als sie auf die Straße trat, bemerkte Patti bei einem Blick auf ihr Handy, dass sie einen Anruf erhalten hatte. Stirnrunzelnd studierte sie das Display. Diese Nummer kannte sie inund auswendig.


    Es war ihr Festnetzanschluss.


    


    

  


  
    

    72. KAPITEL


    Samstag, 19. Mai


    13:20 Uhr


    Patti hatte Spencer gebeten, auf den Gerichtsmediziner und den Brandermittler zu warten. Von dem mysteriösen Anruf hatte sie ihm nichts erzählt.


    The Artist. Ein weiterer Schachzug in seinem grausamen Spiel. Noch eine Bestrafung. Oder sollte sie besser sagen: in ihrem grausamen Spiel?


    Riley war tot. Also blieb nur noch eine Tatverdächtige übrig.


    Yvette.


    Irgendetwas stimmte da nicht. Patti wollte, dass sie unschuldig war – dass sie das Opfer war, das zu sein sie hartnäckig behauptete.


    Während der vergangenen Tage hatte Patti viel Verständnis für sie entwickelt. Inzwischen bewunderte sie ihren kämpferischen Geist. Hinter ihrem Sarkasmus und dem Zorn hatte sie eine verletzte und verletzliche junge Frau entdeckt. Eine Frau auf der Suche nach Liebe und Nähe – nicht körperliche, sondern emotionale Nähe.


    Patti bog in ihre Einfahrt ein. Das alles mochte ja seine Richtigkeit haben, aber sie musste ihren Job erledigen. Sie stellte den Motor ab und kontrollierte ihre Waffe. Das Magazin war voll, eine Kugel steckte im Lauf. Geladen und gesichert.


    Sie öffnete das Handschuhfach und nahm die Handschellen heraus, die sie stets mit sich führte, hakte sie an ihrem Gürtel fest, stieg aus und ging zur Haustür. Wurde sie von Yvette beobachtet? Würde sie überrascht sein, wenn Patti sie zur Rede stellte? Versuchen, das Unschuldslamm zu spielen?


    Oder erwartete sie eine weitere unangenehme Überraschung? Ein Eisenring legte sich um ihre Brust. Noch eine gefüllte Kühlbox? Oder etwas Schlimmeres?


    Die Haustür war abgeschlossen. So geräuschlos wie möglich steckte sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Leise schnappte der Riegel zurück. Während sie langsam die Tür aufstieß, nahm sie die Glock zur Hand.


    Keine bösen Überraschungen. Bislang nicht.


    Mit der Pistole im Anschlag betrat Patti das Haus. Ein raschelndes Geräusch drang aus dem hinteren Teil des Hauses an ihr Ohr. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Ihr Griff um die Glock wurde fester. Lautlos schlich sie weiter. Sie kannte das Haus wie ihre Westentasche, sodass sie jedes Knarren und Knacken der Bodendielen vermeiden konnte.


    Vor der Küchentür blieb sie stehen. Das Herz rutschte ihr in die Magengrube. Bis zu diesem Moment hatte sie noch gehofft, dass sie sich geirrt hatte. Dass Yvette das unschuldige Opfer war, für das sie sich selbst ausgegeben hatte.


    Sie war es nicht.


    Mit dem Rücken zur Tür stand sie an der Küchentheke. Sie trug ein T-Shirt und eine Trainingshose, die Patti gehörten.


    „Guten Tag, Yvette.“


    Mit einem Schrei fuhr die andere Frau herum. Das Glas mit Cola rutschte ihr aus der Hand und zersplitterte auf dem Boden. Die braune Flüssigkeit breitete sich aus.


    „Patti! Gott sei Dank, dass du …“ Ihr Blick fiel auf die Pistole, und ihre Augen weiteten sich. „Was machst du da?“


    „Das könnte ich dich auch fragen, nicht wahr? Was tust du hier? In meinem Haus?“


    „Ich versuche zu helfen. Warum bedrohst du mich mit deiner Kanone?“


    „Ich denke, das weißt du.“


    „Nein, das weiß ich nicht. Hast du den Verstand verloren?“


    Sie presste sich an die Küchentheke. Patti sah, dass sie sich gerade ein Sandwich mit Erdnussbutter gemacht hatte.


    „Wo sind sie?“, fragte Patti.


    „Wer? Stacy …“


    „Und Shauna. Mein Freundin June.“


    „Rileys Schwester? Woher soll ich … Das weiß ich nicht.“


    „Das glaube ich dir aufs Wort.“


    Wie um ihren Sarkasmus abzuwehren, hob Yvette eine Hand und sah sie flehend an. „Ich bin zurückgekommen, um dir zu helfen. Bei der Suche nach Stacy und Shauna. Ich könnte längst in Houston sein.“


    „Wie selbstlos! Das klingt ganz nach der Yvette Borger, die ich kenne.“


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Patti lächelte grimmig, ungerührt. „Ich nehme an, du wirst mir jetzt erzählen, dass The Artist dich erwischt hat, du ihm aber entkommen konntest.“


    „Ja. Ich wollte die Stadt verlassen … Und da habe ich die Schlagzeilen in der Zeitung gesehen. Ich habe gelesen, was mit Stacy und Shauna passiert ist, und ich …“


    „Du bist zurückgekommen, um zu helfen?“ Patti zog eine Augenbraue hoch. „Einfach so?“


    „Ja.“


    Sie lachte. Es klang gepresst. „Wir wissen doch beide, dass das Blödsinn ist. Jetzt erzähle ich dir mal, was wirklich passiert ist. Du hast dich Donnerstagnacht aus dem Hustle verdrückt. Du hattest alles genau geplant und vorbereitet. Du warst sauer auf mich, weil ich dich verhört und dir deine Geschichte nicht geglaubt habe. Da hast du dich entschlossen, mich zu bestrafen, indem du die Menschen, die mir etwas bedeuten, entführst. Shauna. Stacy. Und jetzt auch noch June.“


    „Das ist doch krank!“, rief Yvette. „Warum sagst du so etwas?“


    „Du hast Riley benutzt, damit es so aussieht, als seist du entführt worden. Hat er die Wahrheit über dich herausgefunden, Yvette? Hat er dich auf frischer Tat ertappt?“


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


    „Hast du ihn deshalb umgebracht? Weil er dir auf der Spur war?“


    Yvette wurde blass. „Was?“


    „Du hast Riley getötet und versucht, es zu vertuschen, indem du die Galerie in Brand gesteckt hast.“


    Yvette musste sich an der Küchentheke festhalten. „Bitte sag das nicht … Riley kann nicht …“


    „Trägst du deshalb meine Sachen? Sind deine voller Blut?“


    „Nein, nein. Mein Gott, ich könnte doch niemals …“


    „Mach es nicht noch schlimmer. Sag mir, wo Stacy, Shauna und June sind.“


    Yvettes Beine gaben nach, und sie sank auf den Küchenboden. „Riley wollte mich treffen“, flüsterte sie. „Ich wusste, dass du mir das anhängen wolltest. Deshalb habe ich ihn angerufen.“


    „Weiter.“


    „Ich hatte alles genau geplant. Kleider und Geld am Hinterausgang versteckt. Ich wusste, dass keiner damit rechnen würde, dass ich sofort nach einem Auftritt verschwinde.“


    Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie wischte sie fort. „Ich bin auf die Gasse gelaufen, und da stand er.“


    Patti stieß einen enttäuschten Seufzer aus. Sie hatte auf ein Geständnis gehofft.


    „Erst habe ich ihn gar nicht erkannt. Da war dieser Penner, der … Er treibt sich oft in der Gasse herum. Einmal hat er mich sogar bis nach Hause verfolgt …“


    Sie räusperte sich. „Er hat mich angestarrt. Ich habe ihn angeschrien, und er hat mich … angegriffen.“


    Widerwillig musste Patti sich eingestehen, dass das überzeugend klang. Aber das war ja schließlich Yvette Borgers Spezialität.


    „Was ist dann passiert?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Jetzt reicht es mir. Dabei war ich drauf und dran, dir dein Märchen abzukaufen …“


    „Aber es ist die Wahrheit! Ich bin in diesem Haus … Zimmer aufgewacht. Ich wusste gar nicht, wo ich war. Es war total dreckig und … und dann ist mir wieder eingefallen, was passiert ist.“


    „Wann war das?“


    „Vergangene Nacht. Um Mitternacht.“


    „Das ist das Erste, woran du dich erinnern kannst?“


    „Nicht ganz. Ich bin immer wieder mal wach geworden und dann wieder ohnmächtig. Vielleicht hat er mir Drogen gegeben. Ich bin mir nicht sicher.“


    Sie drückte ihr Gesicht gegen ihre hochgezogenen Knie. Versucht sie, sich zusammenreißen oder ein Grinsen zu verbergen?, überlegte Patti.


    „Jemand hat mit mir gesprochen. Ich glaube, es war eine Frau. Sie hat mir gesagt, ich soll rennen. Weglaufen.“


    Patti erinnerte sich an die Worte der Psychologin. Kinder, die seelische Verletzungen oder Misshandlungen erleiden, verdrängen ihre Erinnerungen oft. Es ist eine Art Selbstschutz, der es ihnen erlaubt, Teil einer anderen Geschichte, eines anderen Lebens oder einer anderen Beziehung zu werden.


    „Wie bist du geflohen?“


    „Ich war in diesem Zimmer … die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Es war vollkommen dunkel. Ich bin gestolpert, habe mir das Knie gestoßen und mich am Fensterglas geschnitten.“


    „An einem Fenster, das mit Brettern vernagelt war?“


    Yvette wirkte verzweifelt. „Ja. Sieh hier …“


    Sie wickelte einen Verband ab und zeigte einen hässlichen Schnitt. „Und hier.“ Vorsichtig schob sie die Trainingshose hoch. Sie hatte in der Tat ein paar üble Kratzer davongetragen. Die Wunde war schmutzig.


    „Du solltest das säubern“, meinte Patti. „Sonst entzündet es sich noch.“


    Yvettes Augen füllten sich mit Tränen. Pattis Entschlossenheit geriet ins Wanken. Sie schalt sich dafür, als sie zum Schrank ging, in dem sie ihren Erste-Hilfe-Kasten aufbewahrte.


    Ohne Yvette aus den Augen zu lassen, holte sie die Box heraus und reichte sie ihr.


    „Hier ist alles drin, was du brauchst.“


    Dankbar nickte Yvette und öffnete den Deckel. Patti sah ihr zu, wie sie die Wunde reinigte.


    „Wie bist du denn nun entkommen?“


    „Ich habe mir gedacht, wenn die Frau mich auffordert zu fliehen, dann wird sie mir auch eine Möglichkeit dazu geben.“ Yvette verrieb die Salbe auf dem Schnitt und verband ihn. „Die Tür war offen.“


    Interessant, dass eine „Frau“ ihr zur Flucht geraten hat, überlegte Patti. Und die Tür unverschlossen ließ.


    Patti war sich ziemlich sicher, wer diese Frau war: Yvette selbst.


    Als ob sie Gedanken lesen könnte, sagte sie: „Wenn ich schuldig wäre, warum sollte ich dann hierherkommen? Würde ich dich dann anrufen?“


    Patti gab keine Antwort.


    „Ich habe meine Sachen dabei. Ich kann sie dir zeigen …“


    „Dann zeig sie mir.“ Patti bedeutete ihr, sich zu erheben. Während der ganzen Zeit hielt sie ihre Waffe auf Yvette gerichtet.


    Yvette hatte ihre Kleidung tatsächlich auf dem Boden des Schlafzimmers liegen gelassen. Sie hob sie hoch, damit Patti sie sehen konnte. Die Stücke waren verknittert und schmutzig. Die Capri-Hose war an den Knien aufgerissen, das rosafarbene T-Shirt voller Blutflecken.


    „Siehst du? Ich sage die Wahrheit.“ Sie ließ die Sachen fallen. „Ich kann dich hinbringen. Vielleicht ist Stacy auch da. Und Shauna … Ich bin einfach davongelaufen. Ich hatte solche Angst.“


    Und wenn sie die Wahrheit sagt?


    Pattis Handy summte. Anstatt das Gespräch anzunehmen, zog sie die Handschellen heraus.


    „Was hast du …?“


    Sie ließ sie um Yvettes Handgelenke zuschnappen.


    „Patti, bitte. Ich …“


    „Entschuldige mich. Ich muss ans Telefon.“


    Es war Spencer. „Tante Patti, ich bin bei Ray Hollister. Riley wurde erschossen. Mit zwei Schüssen.“


    „Hat er sie sich selbst zugefügt?“


    „So, wie die Eintrittswunden liegen, glaubt Ray das nicht. Gewissheit bringt erst die Autopsie, aber er wettet darauf, dass Riley tot war, ehe er verbrannt ist.“


    „Was dann wohl bedeutet, dass er nicht unser Mann ist.“


    „Aber möglicherweise wusste er, wer es ist.“


    „Bingo. Wir müssen herausbekommen, ob er in der Galerie ermordet wurde oder ob man ihn dort hingebracht hat.“


    „Du sagst es.“ Er machte eine Pause. „Wo bist du?“


    „Bei mir zu Hause.“


    „Zu Hause? Was …“


    „Ich muss jetzt los. Halt mich auf dem Laufenden.“


    „Ihr habt über Riley gesprochen, stimmt’s?“


    Als Patti die erstickte Stimme hörte, schaute sie Yvette an. Sie sah … am Boden zerstört aus. Als sei ihre Welt zusammengebrochen.


    Patti betrachtete die junge Frau. Riley war tot. Jemand hatte zwei Mal auf ihn geschossen. Seine Leiche war in den verkokelten Trümmern der abgebrannten Galerie gefunden worden. Drei Frauen wurden immer noch vermisst – Shauna, Stacy und June.


    Riley. Die Galerie.


    Plötzlich fiel es Patti wie Schuppen von den Augen. Es war jenseits ihres Vorstellungsvermögens. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht laut aufzuschreien. Aus Verzweiflung.


    Riley war dem Mörder tatsächlich auf die Spur gekommen. Einem Mörder, der eine Verbindung zu den drei verschwundenen Frauen hatte. Zu Riley und der Galerie. Zu dem schwarzweißen Shih-Tzu. Und Rays Hundeschule. Ein Mörder, auf den niemand gekommen wäre – und dem alle vertrauten. Sie selbst eingeschlossen.


    Es war nicht Yvette Borger.


    Sondern June Benson.


    


    

  


  
    

    73. KAPITEL


    Samstag, 19. Mai


    14:35 Uhr


    Spencer steuerte den Camaro in Pattis Einfahrt und trat hart auf die Bremse. Er ließ den Motor laufen, als er hinaussprang und zur Haustür stürmte. Am Telefon hatte Patti ganz seltsam geklungen – gar nicht wie sie selbst. Außerdem hatte sie gar keinen Grund, um diese Zeit zu Hause zu sein.


    Nachdem ihm das klargeworden war, hatte er sie noch einmal angerufen. Und dann noch ein paarmal. Aber sie hatte nicht reagiert.


    Beim Verlassen der ausgebrannten Galerie hatte Patti ihm erzählt, sie wolle mit einem der Streifenwagen zurück ins Präsidium fahren. Wie kam es, dass sie dann jetzt zu Hause war?


    Und, noch wichtiger: aus welchem Grund?


    Angestrengt hatte er sich zu erinnern versucht, was sie getan hatte, kurz bevor sie gegangen war.


    Sie hatte auf das Display ihres Handys geschaut.


    Er pochte an die Tür. „Tante Patti. Ich bin’s, Spencer. Mach auf.“


    Als keine Antwort kam, drehte er am Knauf. Die Tür war verschlossen. Er ging ums Haus herum. An der Rückseite entdeckte er ein zerbrochenes Fenster. Wer immer die Scheibe eingeschlagen hatte, war auf diese Weise ins Haus eingebrochen. Der- oder diejenige hatte sich dabei verletzt. Am Glas und auf der Fensterbank waren Blutspuren.


    Auch die Hintertür war verschlossen, wie er rasch feststellte. Er ging zurück, nahm Anlauf und trat sie ein. „Tut mir leid, Tante Patti“, murmelte er und schlüpfte ins Haus.


    Alles schien in Ordnung zu sein. Die Reste von einem Sandwich lag auf der Küchentheke. Erdnussbutter. Ein halb geleertes Glas mit Cola. Einiges von der Brause war auf dem Küchenboden verschüttet worden.


    Er ging ins Wohnzimmer und dann ins Schlafzimmer.


    Dort entdeckte er den Kleiderhaufen. Die Sachen waren schmutzig und blutverschmiert.


    Er starrte auf die Flecken. Vor Entsetzen wurde ihm ganz schwindlig. Nicht Tante Patti. Lieber Gott, nicht auch noch sie. Er schloss die Augen und holte tief Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Denk nach!


    Er nahm ein Papiertuch und hob vorsichtig eines der Kleidungsstücke auf. Capri-Hosen. Lächerlich klein. Größe vierunddreißig oder so ähnlich. Tante Patti war zwar eine zierliche Frau, aber die hier waren winzig.


    Yvettes Kleidung.


    Sie stank. Er rümpfte die Nase. Wonach rochen die Sachen …?


    Plötzlich wusste er es. Modrig und schimmelig. Wie nach einem Wasserschaden. So hatte es ein ganzes Jahr lang in dieser verdammten Stadt gerochen. In einigen Teilen stank es immer noch …


    Im neunten Bezirk. In St. Bernard. Dieses Schwein.


    Er nahm sein Handy und wählte Tonys Nummer. „Ich weiß, wo sie sind“, sagte er, als sich sein Partner meldete. „Neunter Bezirk. Stell einen Such…“


    „Was ist mit dem Captain?“


    „Sie ist verschwunden. Entweder mit Yvette oder mit Handyman.“


    „Das ergibt doch keinen Sinn.“


    „Damit musst du leben. Stell einen Suchtrupp zusammen. Neunter Bezirk.“


    „Warte. Das ist ein verdammt großes Gebiet, Grünschnabel. Wo sollen die Jungs mit der Suche anfangen?“


    „Dort, wo wir Messingers Leiche gefunden haben. Ich bin schon unterwegs.“


    


    

  


  
    

    74. KAPITEL


    Samstag, 19. Mai


    14:50 Uhr


    Patti bog auf einen langen Kiesweg ein und folgte den elegant geschwungenen Kurven. Die Landschaft war atemberaubend: sanft gewellte Hügel, saftige Weiden, uralte Eichen, Ahorn und Hartriegel, üppig blühende, sorgsam gepflegte Landschaftsgärten.


    Folsom. Die Pferdegegend von Louisiana. Hier spielten die Prominenten Polo, hier wurden Vollblutpferde gezüchtet. Hier standen die Landhäuser der Wohlhabenden.


    „Hier ist es nicht“, rief Yvette. „So hat das nicht ausgesehen.“


    Patti achtete nicht auf sie. Sie hatte sie auf der gesamten einstündigen Fahrt ignoriert. Schließlich hatte die junge Frau aufgegeben und war eingeschlafen.


    Endlich kam das Haus in Sicht – ein geräumiges Landhaus im südlichen Stil, weiß getüncht, schwarze Fensterläden, eine Veranda, die sich über die gesamte Frontseite erstreckte und auf der weiße Schaukelstühle standen.


    Ein Besuch auf „Mimosa“, wie die Bensons ihren Besitz nannten, war wie eine Reise in die Vergangenheit. Zurück in eine angenehme, unkomplizierte Zeit.


    Patti hatte diesen Ort immer für einen der schönsten der Welt gehalten. Ein Platz, an dem ihre Seele neue Kraft schöpfen konnte.


    Bis heute.


    „Was sollen wir hier eigentlich?“


    Das wusste Patti auch nicht so recht. Ihre Gedanken widersprachen jeglicher Logik. Sie widersprachen allem, was sie bislang im Zusammenhang mit ihrer ältesten und besten Freundin für die Wahrheit gehalten hatte – sowohl mit dem Verstand als auch mit dem Herzen.


    „Das ist Junes Landhaus“, sagte sie leise, während sie vor dem Gebäude hielt. „Ich muss nachsehen, ob ich recht habe.“


    Es war mehr als eine Vermutung. Eine schreckliche, ätzende Furcht.


    Yvette streckte die Arme aus und rasselte mit den Handschellen. „Nimmst du mir denn jetzt diese Dinger ab?“


    „Erst, wenn ich dir vertrauen kann.“


    „Nein, bitte …“


    Patti öffnete die Fahrertür und stieg aus. „Warte hier.“ Ehe Yvette etwas erwidern konnte, schlug sie die Tür zu und ging zum Haus.


    Der Kies knirschte unter ihren Schuhen. Ihr Herz pochte schwer gegen die Rippen.


    Das konnte nicht sein. June war ihre beste Freundin.


    Allein der Gedanke war absurd. Wahrscheinlich verlor sie tatsächlich den Verstand. Sammys Tod, der verheerende Hurrikan – es war alles zu viel für sie gewesen.


    Patti zog die Glock aus dem Pistolenhalfter.


    Alle Wege führten direkt zu June. Riley. Die Galerie. Max. June war die letzte Frau, die verschwunden war.


    Sie schloss die Tür auf. Ging von der Empfangshalle in das weitläufige Wohnzimmer. Das Haus war wie immer penibel ordentlich. Es roch nach Blumen und Reinigungsmitteln mit Zitronenaroma. Die Sonnenstrahlen tauchten das Innere in ein warmes, einladendes Licht.


    June trat durch die Verandatür und blieb wie vom Donner gerührt stehen. In den Händen hielt sie einen Korb mit frischen Schnittblumen. Die warme Luft hatte ihre Wangen rosig gemalt.


    „Patti! Was um alles in der Welt machst du denn hier?“


    „Ich habe nach dir gesucht.“


    „Nach mir? Ich verstehe nicht …“


    „Du bist nicht an dein Handy gegangen.“


    „Ich brauchte eine Auszeit … Ich habe mich so gestresst gefühlt. Überfordert. Riley treibt mich fast in den Wahnsinn …“ Sie runzelte die Stirn. „Patti, was machst du mit der Pistole?“


    „Wir dachten, man hätte dich entführt.“ Sie trat einige Schritte näher.


    „Entführt?“ June lachte. „Das ist doch lächerlich.“


    „Du hast Max allein zu Hause gelassen.“


    „Niemals. Selbstverständlich kümmert Riley sich um ihn.“


    Aber Riley war tot. Ermordet.


    June schüttelte den Kopf, schloss die Verandatür und kam ins Zimmer. „Wie wäre es mit einem Eistee? Du musst doch nicht sofort zurück in die Stadt, oder?“


    Wusste sie wirklich nicht Bescheid?


    „Patti? Du benimmst dich sonderbar.“


    „Ich muss das Haus durchsuchen, June.“


    „Das Haus durch… Das ist doch absurd. Ich verstehe gar nichts mehr.“


    „Es tut mir leid, aber es hat einen … Vorfall gegeben.“


    „Einen Vorfall?“, wiederholte June verwirrt. Sie griff nach dem Henkel des Korbs. „Was ist eigentlich los?“


    „Riley ist tot. Und die Galerie …“


    Junes Blick wanderte an Patti vorbei. Überrascht riss sie die Augen auf. „Sie!“, rief sie. „Patti, pass auf …“


    Patti fuhr herum. Yvette stand an der Tür. In ihrer Miene las sie Überraschung, dann Entsetzen.


    Zu spät erkannte Patti ihren Fehler. June war mit einem Satz hinter ihr und stach ihr die Gartenschere in den Rücken. Ein brennender Schmerz fuhr durch Pattis Körper.


    Sie hörte einen Schrei. Yvette. Patti fiel auf die Knie und kippte nach vorn. Hart schlug ihr Kopf an der Kante des Couchtisches auf.


    Und dann wurde alles schwarz.


    


    

  


  
    

    75. KAPITEL


    Samstag, 19. Mai


    16:55 Uhr


    Spencer kämpfte gegen die wachsende Frustration an. Tony hatte ein großes Team zusammengetrommelt. Viele von ihnen hatten ihren freien Tag, waren aber trotzdem gekommen. Von der Stelle, an der Messingers Leiche gefunden worden war, schwärmten sie in alle Richtungen aus.


    Es war eine schweißtreibende, dreckige Arbeit. Die Luft in den Gebäuden war geradezu unerträglich: stickig, abgestanden, stinkend. Die Vorstellung, dass Stacy oder Shauna möglicherweise hier gefangen gehalten wurden, machte ihn fast wahnsinnig.


    Seit mehr als einer Stunde waren sie nun schon mit der Suche beschäftigt. Nach Sonnenuntergang würden sie ihre Arbeit unterbrechen und bis zum nächsten Morgen warten müssen.


    Wenn ihn seine Ahnung nun trog? Stacy und Shauna konnten wer weiß wo sein: Vielleicht waren sie nur eine Viertelstunde weit weg im Stadtteil Chalmette, vielleicht aber auch irgendwo im zwei Stunden entfernten Kirchspiel Plaquemines an der Golfküste. Vielleicht waren sie auch mitten im Stadtzentrum, in einem höher gelegenen Bezirk, den der Hurrikan verschont hatte. Spencer stöhnte auf. Es war die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


    New Orleans war einfach zu weitläufig für eine Suche ohne Anhaltspunkt, selbst wenn die gesamte Polizeitruppe mobilisiert wurde.


    „Detectives! Wir haben etwas gefunden!“


    Die Nachricht kam von einem Team, das zwei Häuser weiter suchte. „John jr.!“, rief Spencer und rannte los.


    Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er vor dem zweistöckigen Gebäude stand. Im Erdgeschoss schien ein Lebensmittelgroßhandel untergebracht gewesen zu sein; darüber befanden sich ein paar Wohnungen. Vor Jahren hatten die Ladenbesitzer vermutlich über ihrem Geschäft gewohnt. Die Gegend machte auf Spencer den Eindruck, als habe es hier einst eine gut funktionierende Nachbarschaft gegeben.


    Der Officer, der die Entdeckung gemacht hatte, winkte sie zu sich hinüber. Er deutete auf eine Wand neben das orangefarbene X der FEMA.


    Spencer trat näher, ganz benommen vor Angst.


    Blutflecken. Eindeutig verursacht durch einen Pistolenschuss. Er senkte den Blick. Eine Blutspur führte zur Straße. Dort endete sie. Offenbar war das Opfer bis hierhin gezogen und dann in einen Wagen verfrachtet worden.


    Atemlos kam John jr. hinter Spencer hergelaufen. Wie durch Watte hörte er seine Worte.


    Ein Opfer? Wo?


    „Unten ist alles sauber“, sagte der Polizist. „Es gibt keine Möglichkeit, in den ersten Stock zu gelangen.“


    Doch, es gab eine. Eisenstufen führten an jeder Seite des Gebäudes in die erste Etage.


    Spencer lief zur rechten Seite; John jr. nach links.


    „Stacy!“, schrie er, als er die Stufen erreichte. „Shauna!“ Das morsche Eisen ächzte unter seinen Füßen, hielt seinem Gewicht aber Stand.


    Wieder rief er ihre Namen. Sein Bruder tat das Gleiche. Ihre Schreie hatten die anderen Suchtrupps herbeigelockt.


    Spencer erreichte die Tür und blieb wie erstarrt stehen. Sie war mit einem Vorhängeschloss verriegelt. Es glänzte wie neu.


    Was mochte sich dahinter verbergen? Was war so wertvoll in dieser Hölle, die Katrina erschaffen hatte?


    „Sie sind hier“, schrie er und zog seine Waffe. „Stacy, Shauna, wenn ihr mich hören könnt, meldet euch!“


    John jr. hatte die unterste Treppenstufe erreicht und hastete nach oben. Spencer schoss dreimal auf das Schloss, das auseinandersprang. Er trat gegen die Tür. Ein Lichtstrahl drang in die Dunkelheit – und fiel über Stacy und Shauna. Sie waren gefesselt und geknebelt. Aber sie lebten.


    Mit einem Aufschrei der Erleichterung stürzte er in den Raum, gefolgt von seinem Bruder. Er hockte sich neben Stacy und zog ihr den Knebel aus dem Mund. Sie rang nach Luft und begann zu husten.


    „Jemand soll Wasser bringen“, rief er über seine Schulter. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sein Bruder Shauna befreite. „Wir brauchen Wasser!“


    Jemand drückte ihm eine Wasserflasche in die Hand. Er hielt sie ihr an die Lippen.


    Als sie genug getrunken hatte, streichelte er ihr Gesicht, ihre Arme, vergewisserte sich. „Bist du verletzt? Hat er dir wehgetan?“


    „N… nein …“


    „Gott sei Dank! Gott sei Dank! Ich habe schon befürchtet, ich hätte dich verloren … Ich …“ Die Stimme versagte ihm.


    „Ich muss dir …“ Es kostete sie unendliche Mühe zu sprechen. Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern. „Ich muss dir sagen …“


    „Ich liebe dich auch, Stacy. Ich war ein vollkommener Idiot. Ich …“


    Sie legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zu unterbrechen. „Ich liebe dich auch“, krächzte sie. „Aber das ist es nicht … Es ist June“, brachte sie mühsam hervor. „June Benson ist Handyman.“


    


    

  


  
    

    76. KAPITEL


    Samstag, 19. Mai


    17:10 Uhr


    Patti kam zu sich. Sie lag auf der Seite auf dem Fußboden. Ihr ganzer Körper tat weh. Als sie sich zu bewegen versuchte, fuhr der Schmerz wie ein Blitz durch sie hindurch, und sie stöhnte auf.


    „Gott sei Dank. Ich habe schon befürchtet, du stirbst.“


    Yvette. Patti riss die Augen auf. Es dauerte eine Weile, bis sie klar sehen konnte. Dann ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern.


    Ein Badezimmer. Sehr luxuriös. Ein Whirlpool. Teurer Marmor.


    Sie schaute Yvette an. Noch immer trug sie die Handschellen. June hatte ihre Waden mit Klebeband gefesselt. „Wo … ist sie?“


    „Ich weiß es nicht.“ Yvette machte einen tiefen Atemzug, der in einem Schluchzen endete. „Als sie dich niedergestochen hat, wollte ich weglaufen und Hilfe holen. Ich bin aber nicht weit gekommen … Ich bin gestürzt, und mit den Handschellen …“


    Kam sie nicht schnell genug wieder auf die Füße.


    „Sie hatte deine Pistole und gedroht, mich zu erschießen.“


    June. Ihre beste Freundin. Ihre engste Vertraute. Wie konnte das passieren?


    Patti erinnerte sich an die letzten Sekunden, ehe sie bewusstlos wurde: Sie hatte June den Rücken zugekehrt. Die Schere stach in ihren Rücken – ein entsetzlicher Schmerz. Sie war auf die Knie gestürzt, konnte den Fall nicht mehr abbremsen, war mit dem Kopf gegen die Kante des Couchtisches gestoßen und hatte das Bewusstsein verloren.


    „Wie schlecht geht’s mir?“, fragte Patti.


    Yvettes Augen füllten sich mit Tränen. „Ziemlich schlecht, glaube ich. Die Schere … sie steckt noch …“


    „In meinem Rücken?“


    Yvette nickte.


    „Wie tief?“


    „Ziemlich tief, glaube ich.“


    Patti holte tief Luft, um das Schwindelgefühl zu bekämpfen. Offenbar hatte June keinen lebenswichtigen Nerv getroffen. Aber zu viel konnte schiefgehen, wenn Yvette versuchte, die Schere herauszuziehen.


    Yvette rutschte näher zu ihr hin. „Was kann ich tun?“


    Einen Augenblick lang presste Patti die Lippen zusammen. „Es tut mir leid, dass ich dich verdächtigt habe.“


    „So wie ich mich benommen habe … Geradezu unausstehlich … Ich mache dir keinen Vorwurf.“


    „Wir müssen von hier verschwinden.“


    „Das habe ich schon versucht. Es ist unmöglich.“


    „Kein Fenster?“


    „Glasbausteine. Und die Tür ist verschlossen.“


    „Hast du versucht, sie einzutreten?“


    „Ich hatte Angst, dass sie mich hören könnte und wütend wird.“


    Und June wütend zu machen, war keine gute Idee. Sie hatte Pattis Glock. Und bestimmt auch die Waffe, mit der sie Riley und Messinger getötet hatte – und wahrscheinlich auch Marcus Gabrielle. Patti zweifelte nicht daran, dass sie irgendwo auf dem Anwesen auch ein paar Knochensägen versteckt hatte.


    Yvette begann zu weinen. „Ich will nicht sterben.“


    „Du wirst nicht sterben, wenn ich es irgendwie verhindern kann.“


    „Aber das kannst du nicht, Patti“, sagte June. Unbemerkt von den beiden hatte sie die Tür geöffnet.


    Sie hatte tatsächlich die Glock in der Hand. Das Magazin war voll. Und eine Kugel steckte im Lauf.


    „Es tut mir leid“, sagte June. „Es tut mir wirklich leid. Schließlich bist du meine Freundin.“


    „Deine Freundin?“, wiederholte Patti sarkastisch. „Das nennst du Freundschaft?“


    „Du hast dich in meine Angelegenheiten gemischt. Meine Privatangelegenheiten.“


    „Sie haben Riley ermordet“, schrie Yvette. „Wie konnten Sie bloß …“


    „Er ist mir in die Quere gekommen. Hat angefangen herumzuschnüffeln. Dass er dich befreit hat, hat das Fass zum Überlaufen gebracht.“


    „Er hat mich befreit? Er ist derjenige …“


    „Der die Tür aufgeschlossen hat. Jawohl.“


    „Er hat mich gewarnt“, wisperte sie. „Er hat mir gesagt, dass Sie mich tö…“


    Ihre Stimme klang tränenerstickt, und Patti sprach weiter. „Hat Riley dabei mitgemacht?“


    „Riley? Mr. Inkompetenz persönlich? Wohl kaum. Aber irgendwie begann er etwas zu ahnen. Obwohl ich, offengestanden, nicht weiß, wie er darauf gekommen ist. Und dann hat er sich mit Yvette eingelassen. Mit meiner Muse. Sie gehört mir.“


    „Er war Ihr Bruder. Sie haben Ihren eigenen Bruder getötet.“


    June schaute sie an. Ihr Gesichtsausdruck war erschreckend. Grotesk. „Er war nicht mein Bruder. Er war mein Sohn.“


    Die Worte trafen sie wie ein Faustschlag ins Gesicht und verschlugen ihr den Atem. „Ihr Sohn? Wie …“


    „Meine Eltern haben mich in ein sogenanntes Internat geschickt. So machte man das damals. Eine Abtreibung kam selbstverständlich nicht in Frage. Ein guter Katholik tat so etwas nicht. Außerdem wollte Mama ein zweites Kind. Also gab sie vor, schwanger zu sein. Sie inszenierten einen riesengroßen Schwindel, und niemand hat Verdacht geschöpft. Leute, die im Garden District wohnen, tun schließlich nichts Ungesetzliches oder Illegales. Es sind doch alles gesetzestreue Bürger.“


    Eine Lektion, die sie offenbar vollkommen verinnerlicht hatte.


    „Ich war fünfzehn, als er geboren wurde. Ich durfte niemandem etwas davon erzählen. Ich musste von ihm immer als meinem Bruder sprechen.“


    „Hat Riley …“


    „Etwas gewusst?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm alles gegeben, habe ihm mein ganzes Leben geopfert. Und dann tut er mir das an.“


    Patti starrte ihre Freundin an. Ihre verzerrte Sichtweise schockierte sie zutiefst. Sie hatte ihn ermordet, aber er hatte ihr etwas angetan?


    „Und sein Vater?“, wollte Patti wissen. „Was ist mit ihm?“


    „Du meinst unseren Vater.“


    Pattis Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ihr wurde fast übel.


    „Ja, du hast richtig gehört. Riley und ich hatten denselben Vater. Er hat mich vergewaltigt. Mehr als einmal übrigens.“


    Ihr Hass auf Männer. Ihr Misstrauen ihnen gegenüber, das sie immer wieder hatte durchblicken lassen.


    „Mama hat es herausgefunden, aber sie hat weggeschaut. Schließlich hatte sie ja bekommen, was sie wollte. Entbindung von ihren ehelichen Pflichten – und einen Sohn.“


    Hätte sie doch nur etwas davon gewusst. Vielleicht hätte sie ihr helfen oder Hilfe besorgen können. „Es … es tut mir so leid, June. Warum hast du denn nie etwas gesagt? Ich hätte dir doch zugehört, dir geglaubt.“


    June lachte freudlos. „Das glaubst du doch selbst nicht.“


    Patti versuchte, sich aufzusetzen. Vor Schmerzen wurde sie fast ohnmächtig. „Du brauchst Hilfe“, brachte sie mühsam hervor. „Ich kann dafür sorgen, dass du sie bekommst.“


    „Nein. Die hätte ich gebraucht, als ich vierzehn war. Heute geht es mir gut. Ich habe alles im Griff. Ich bestimme jetzt, was gemacht wird. Und ich habe Macht.“


    „Es gibt dir ein Gefühl von Macht, Leute umzubringen?“


    „Diejenigen, die mich verraten, haben es nicht anders verdient. Du hast mich verraten, Patti. Du hast dich mit ihr verbündet.“


    „Und was ist mit Shauna und Stacy?“


    Einen Moment lang wurde ihre Miene ausdruckslos. Dann schüttelte sie den Kopf. „Es war ganz leicht. Ich habe Shauna angerufen und ihr erzählt, dass ein Sammler sich mit ihr und mir in der Galerie treffen wollte. Und dass ich gerade in ihrer Nähe war und sie abholen könnte. Das Gleiche habe ich mit Stacy gemacht.“


    Sie lächelte, als sei sie sehr zufrieden mit sich. „Das wird dir bestimmt gefallen. Ich habe ihr nämlich erzählt, dass du einen Nervenzusammenbruch hättest. Dass du nach ihr gefragt hättest – und nur nach ihr. Ich wusste, dass sie niemandem etwas davon erzählen würde – um dich zu schützen. Das war doch brillant, findest du nicht?“


    „Ich halte es eher für riskant. Wenn sie ihrem Vorgesetzten nun doch davon erzählt hätte? Oder Spencer angerufen hätte?“


    „Aber sie hat es nicht getan. Das ist nämlich das Geheimnis: Ich verstehe die Menschen. Ich weiß, wie sie ticken. Ich kann vorhersehen, wie sie reagieren werden.“


    „Du hältst dich wohl für sehr klug, nicht wahr?“


    Ihre Selbstzufriedenheit sprach Bände. „Weißt du, was dein Problem ist, Patti?“


    „Jetzt in diesem Moment? Ich würde sagen, das bist du.“


    „Du denkst zu engstirnig. Ich kann jeder oder alles sein, was ich will. Alt oder jung. Eine Reiche oder eine Obdachlose, die in einem Pappkarton lebt. Eine Frau oder ein Mann, der einer Stripteasetänzerin Liebesbriefe schickt.“


    „Und wie soll das funktionieren? Setzt du eine Perücke auf? Ziehst Männerkleidung an?“


    „Ich sage doch, du denkst zu engstirnig. Du musst dich frei machen und es einfach werden.“


    Sie erinnerte sich, was Dr. Lucia Gonzales über gravierende Kindheitstraumata gesagt hatte. Dass sie eine Seele zerstören und einen Menschen dazu bringen konnten, mehrere Persönlichkeiten zu entwickeln.


    Aber das hier hat nichts mit einer multiplen Persönlichkeitsstörung zu tun, überlegte Patti. Es war nicht so, dass verschiedene Charaktere von June Besitz ergriffen – June schlüpfte ganz bewusst in andere Rollen.


    Der menschliche Verstand kann alles erschaffen, was nur irgendwie denkbar ist.


    „Warum, June? Warum all diese Frauen? Warum ihre Hände?“


    „Diese Mädchen waren schwach. Sie haben meine Liebe nicht verdient, das haben sie immer wieder bewiesen. Aber am Anfang … am Anfang sind sie so voller Leben und Hoffnung, sie strahlen vor Zukunft …“


    Junes Vater hatte ihr ihre Kindheit genommen. Ihre Zukunft.


    Ihr Gesicht wurde weich. „Meine Musen. Sie inspirieren mich. Sie führen mich zu neuen Gipfeln. Sie lassen mich an die Liebe glauben und dass sie ewig währt.“


    Aus den Augenwinkeln beobachtete Patti, wie Yvette einen der Schränke öffnete. Vermutlich suchte sie nach irgendetwas, mit dem sie die Frau angreifen konnte.


    Gutes Mädchen.


    Patti versuchte, Junes Redefluss am Laufen zu halten und fixierte sie mit ihrem Blick. „Und dann verraten sie dich.“


    Ihre Miene wurde wieder hart. „Ja, sie verraten mich. Ich sehe, dass sie schwach sind. Und verdorben.“


    „So schwach wie du warst?“, fragte sie vorsichtig. „Als dein Vater dich missbrauchte?“


    Vor lauter Überraschung entglitten June ihre Gesichtszüge. Dann färbten sich ihre Wangen vor Ärger rot. „Nein“, antwortete sie scharf. „Ich habe sie geliebt. Sie haben mich verraten.“


    „Und was ist mit Sammy?“


    „Ein schrecklicher Fehler. Eine Tragödie. Er wollte nur nachsehen, ob Plünderer ins Haus eingebrochen waren, und hat mich dabei erwischt, wie ich mit meiner süßen Jessica weggefahren bin. Und er ist uns gefolgt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie verärgert ich war. Ich bin immer weitergefahren und habe gehofft, dass er irgendwann aufgibt. Aber nein, nicht Sammy. Er hat mir signalisiert, dass ich anhalten soll. Und weißt du, warum?“ Sie beugte sich nach vorn, als sei sie immer noch erstaunt darüber. „Um mir zu sagen, dass meine Kofferraumklappe nicht richtig geschlossen war.“


    „Du bist zum Audubon Place gefahren. Niemand war mehr unterwegs.“


    „Ja, es war schon spät. Alle hatten die Stadt verlassen. Ich bin aus meinem Wagen gestiegen. Ich hielt mein Schlagholz auf dem Rücken versteckt – du weißt, das Ding, mit dem ich mich vor Überfällen schütze. Und dann habe ich damit zugeschlagen.“


    Entsetzt hörte Patti ihr zu. Sie dachte an Sammy. Was mochten seine letzten Gedanken gewesen sein, ehe er zu Boden fiel?


    „Ich musste es tun! Ich musste ihn erschießen. Ich wollte es nicht, wirklich nicht. Ich habe Sammy doch geliebt.“


    Patti hätte ihr am liebsten „Lügnerin“ ins Gesicht geschrien. Wenn sie ihn wirklich geliebt hätte, dann hätte sie ihn unmöglich töten können.


    Aber mit einer Verrückten zu diskutierten, machte sie nur noch gefährlicher. Sie und Yvette steckten schon tief genug in der Klemme.


    „Und was war mit Tonya?“, fragte Yvette. Ihre Stimme klang fester. Patti sah, dass die Schranktür geschlossen war und dass Yvette ihre Hände merkwürdig verkrampft hielt.


    June schaute zu ihr hinüber. „Tonya war nicht deine Freundin. Sie wollte mich erpressen. Du hast ihr überhaupt nichts bedeutet. Sie wollte nur Geld. Eine dumme Hure.“


    „Also haben Sie sie umgebracht und ihr die Hand abgehackt.“


    „Ja. Sie hat mich im Hustle angesprochen. Ich bin nach Shaunas Vernissage zu ihr gegangen. Ich war wütend auf dich, weil du mit Ruston geflirtet hast. Und weil du mit Riley weggegangen bist.“


    Patti bewegte sich ein wenig. Der Schmerz in ihrem Rücken ließ sie zusammenzucken. „Du hast deine linke Hand benutzt, als du ihre abgeschnitten hast. Um uns zu verwirren.“


    Sie sah überrascht aus. „Überhaupt nicht. Tonya hat meine Freundlichkeit nicht verdient, meine Liebe und meine Fürsorge. Die sind nur für meine braven Mädchen. Ich habe ihre Hand nur deswegen genommen, weil ich es konnte. Ich dachte mir, dass ich sie vielleicht gebrauchen könnte. Und wie immer habe ich recht gehabt.“


    Es fiel Patti schwer, sich ihre Angst und ihren Widerwillen nicht anmerken zu lassen. „Du warst die schwarzhaarige Frau, die die Nachbarin zusammen mit Tonya hat wegfahren sehen?“


    „Ja. Eine meiner vielen Rollen.“


    Lächelnd wandte sie sich wieder an Yvette. „Und Marcus habe ich getötet, weil er dir wehgetan hat. Ich habe es für dich getan, meine süße Yvette. Alles habe ich für dich getan.“


    „Das wusste ich nicht“, flüsterte Yvette mit zitternder Stimme. Ihre Augen schwammen in Tränen. „Ich dachte, du wärst genau wie die anderen, die mir wehgetan haben.“


    Mit pochendem Herzen hörte Patti ihr zu. Sie wusste nicht, worauf Yvette hinauswollte. Sie betete nur, dass es funktionieren würde, denn allmählich wurde ihre Zeit knapp.


    „Wir sind uns so ähnlich“, fuhr Yvette fort. „Du und ich. Ich habe das nicht gewusst. Wir gehören zusammen. Wir wurden beide von den Menschen verletzt, die uns lieben und beschützen sollten.“


    „Ja“, nickte June. „Das stimmt. Ich wusste das schon immer, aber …“


    „Ich habe es nicht gewusst“, beendete Yvette den Satz für sie. „Kannst du mir jemals verzeihen?“


    „Du hattest Sex mit Riley.“


    „Das war ein Fehler. Die ganze Zeit habe ich auf dich gewartet, aber …“ Sie begann, leise zu schluchzen. „Ich habe nicht bemerkt, dass du die ganze Zeit in der Nähe warst.“


    Die Waffe in Junes Hand zitterte leicht. Eine Träne rollte über Yvettes Wange. „Halt mich fest“, bat Yvette. „Bitte halt mich fest.“


    June half ihr auf die Füße und schlang die Arme um sie. Mit einem jammernden Laut hob Yvette die Hände, als wollte sie Junes Gesicht streicheln.


    Stattdessen schleuderte sie ihr etwas in die Augen – mit einem Schrei, der aus der Tiefe ihres Körpers zu kommen schien.


    June heulte auf und stolperte rückwärts gegen den Toilettentisch, während sie die Hände gegen die Augen presste.


    Die Pistole fiel zu Boden. Als Yvette sich danach bückte, rutschte sie aus und fiel mit den Ellbogen voran auf den Fliesenboden.


    Trotzdem schaffte sie es, die Waffe zu packen, die Finger um den Lauf zu klammern und die Mündung auf June zu richten. Dabei zitterten ihre Hände so sehr, dass sie kaum getroffen hätte.


    „Gib mir die Pistole“, befahl Patti. „Lass mich das tun.“


    Yvette schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Ich will nicht.“


    „Gib mir die Pistole“, wiederholte Patti. Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch.


    „Sie hat Riley getötet.“ Ihre Stimme zitterte. „Die reizende Miss Alma. Tonya. Sie haben nie jemandem etwas angetan. Sie haben ihr nichts getan.“


    „Ich habe es für dich getan“, wiederholte June und ließ die Hände sinken. Ihre Augen tränten, die Haut darum herum war fleckig und gerötet. „Deinetwegen sind sie tot.“


    „Nein. Das ist nicht wahr.“


    Junes Körperhaltung und Ausdruck änderte sich unmerklich. Auf einmal erschien sie männlicher. „Wenn du dich nicht wie eine Hure an Riley rangemacht hättest …“, ihre Stimme wurde tiefer, „… dann wäre er jetzt noch am Leben.“


    „Sei still.“ Die Pistole zitterte. „Das ist nicht wa…“


    June machte einen Satz nach vorn. Patti wollte Yvette warnen. Da ging der Schuss los. In dem kleinen Raum war der Knall ohrenbetäubend.


    June stolperte nach hinten, eine Hand an der Brust. Ungläubig sah sie Yvette an. Dann stürzte sie zu Boden.


    Aus der Ferne war der Klang von Sirenen zu hören.


    Die Kavallerie. Gott sei Dank.


    Schluchzend ließ Yvette die Waffe fallen. Sie zog die Knie an und begann, hemmungslos zu schluchzen.


    Patti rutschte an ihre Seite. „Es wird alles wieder gut“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Wir sind gerettet. Das haben wir dir zu verdanken.“


    Ihr Schluchzen wurde lauter. Patti schloss die Finger um Yvettes Hand. „Du hast unser Leben gerettet. Meines und …“


    „Darauf … würde ich mich … nicht verlassen.“


    Pattis Blut gefror zu Eis. Wie in Zeitlupe drehte sie den Kopf. June hielt die Pistole in der Hand. Sie hob sie hoch, zielte auf Yvette.


    Nein. Das Wort hallte durch ihren Kopf, während sie ihre ganze Kraft zusammennahm und sich über Yvette warf.


    Die Pistole ging los. Ein Schuss. Schmerz. Höllisches Brennen. Sie hörte Yvettes Schrei, die Stimmen von anderen. Spencer.


    Und dann wurde es ganz still.


    


    

  


  
    

    77. KAPITEL


    Sonntag, 20. Mai


    09:15 Uhr


    Patti öffnete die Augen. Spencer saß neben ihrem Krankenhausbett. Er lächelte ihr zu. „Hallo, Schlafmütze“, sagte er.


    Sie erwiderte sein Lächeln, erschöpft und schläfrig von den Medikamenten. „Hey.“


    „Der Arzt sagt, dass du bald wieder auf den Beinen bist. Die Kugel hat ein bisschen Unheil angerichtet, aber keine ernste Verletzung. Ein glatter Durchschuss. Was die Schere angeht – da wirst du allerdings eine hässliche Narbe behalten.“


    „Unkraut vergeht nicht.“ Sie suchte die Fernbedienung für das Bett, und mit Spencers Hilfe fuhr sie das Kopfende hoch, bis sie aufrecht sitzen konnte. „So ist es besser. Wie geht’s Stacy und Shauna?“


    „Zu wenig Flüssigkeit. Ein bisschen angegriffen vom Schimmelpilz. Aber sonst geht’s ihnen gut.“


    Sie griff nach seiner Hand. „Und was ist mit dir und Stacy?“


    „Uns geht’s auch gut, Tante Patti. Wirklich sehr gut.“ Er räusperte sich. „Du hattest recht, was Yvette betrifft. Und Franklin. Ich habe mich geirrt. Wenn du nicht so hartnäckig gewesen wärst, dann wäre Yvette wahrscheinlich tot und Franklin für einen Mord verurteilt worden, den er nicht begangen hat.“


    Sie hatte Sammys Mörderin gefunden. Und dafür gesorgt, dass Handyman keiner Frau mehr gefährlich werden konnte.


    Und trotzdem konnte sie sich nicht freuen. Sie war von einem Menschen verraten worden, den sie sehr geliebt hatte.


    Als er Pattis Gesichtsausdruck sah, drückte er ihre Hand ein wenig fester. „Es tut mir so leid, Tante Patti. Ich kann noch immer nicht glauben, dass Tante June … Du weißt schon. Das … will mir nicht in den Kopf.“


    Es wollte auch nicht in ihren. Wahrscheinlich würde sie es niemals wirklich verstehen können.


    „Wenigstens weiß ich jetzt die Wahrheit über Sammy.“


    Endlich konnte sie loslassen. Und den nächsten Schritt in ihrem Leben machen.


    Yvette klopfte an die Tür. „Darf ich reinkommen?“


    Lächelnd stand Spencer auf. „Hallo, Yvette. Ich wollte gerade gehen.“ Er küsste Patti auf die Wange und richtete sich auf. Auf dem Weg zur Tür blieb er noch einmal stehen und schaute Yvette an. „Übrigens – das war eine ausgezeichnete Idee mit dem Badesalz. Da bleibt wirklich kein Auge trocken.“


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, wandte Yvette sich zu Patti. „Ich habe etwas für dich.“ Auf ihrem Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus.


    „Was denn?“


    Sie ging zum Bett, ließ sich auf den Stuhl fallen und hielt Patti einen Scheck hin.


    Patti runzelte die Stirn. „Ein Scheck? Wofür?“


    „Nimm ihn und schau nach.“


    Der Scheck über zehntausend Dollar war ausgestellt auf Patti O’Shay.


    Das Geld, das sie daran hatte hindern sollen, wegzulaufen.


    Patti warf ihr einen fragenden Blick zu.


    „Als du mir deine fünfzigtausend Dollar angeboten hast, habe ich geglaubt, es wäre genug, um ein neues Leben anzufangen. Einen Schlussstrich zu ziehen, alles zu vergessen und wieder bei Null anzufangen. Ich wollte zur Schule gehen oder ein eigenes Geschäft aufmachen.“


    „Das kannst du doch immer noch.“


    „Ich habe schon ein neues Leben begonnen.“ Sie beugte sich nach vorn. „Im Grunde ging es auch nie darum, viel Geld zu haben. Es ging um das, was in mir steckt. Du hast mich vor einer Kugel bewahrt, weil du geglaubt hast, dass es das Richtige war. Und deswegen …“, sie ergriff Pattis Finger und drückte sie sanft um den Scheck, „… bin ich geblieben. Um jetzt auch das Richtige zu tun.“


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


    Yvette lächelte. „Wie wär’s mit: ‚Ich könnte eine Freundin gebrauchen?‘ Diesmal eine richtige?“


    Patti erwiderte ihr Lächeln. „Klingt gar nicht übel. Eine Freundin.“


    – ENDE –
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